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  Im Schatten des Sonnengottes


  von Alfred Bekker


  Der junge Echnaton ist von auffälliger Hässlichkeit und wird deshalb am Hof seines Vaters, des Pharao Amenophis, von der Priesterschaft geächtet. Als sein Vertrauter und Lehrer Ptah-Koram ermordet wird, setzt er alles daran, gemeinsam mit Nofretete den Verantwortlichen zu finden. Aber er kann nichts gegen die Täter und Auftraggeber tun. Doch als Echnatons Bruder stirbt, wird er, der vor den Augen der Götter bisher verborgen werden musste, plötzlich Pharao ... 


  Pharao Echnaton


  „Ich werde von heute an Echnaton heißen“, sagte der Pharao. Auf dem Kopf trug er die Doppelkrone in Rot und Weiß, in der rechten Hand den Krummstab und das Zepter. Ein Umhang aus den Fellen von Panthern reichte bis zu den Füßen. „Echnaton – der Aton dient, das soll von nun an mein Name sein, denn jetzt beginnt eine neue Zeit. Die Zeit des einzigen Gottes Aton, dem zu Ehren ich diese Stadt bauen ließ!“ Er wandte den Kopf zur Seite und lächelte verhalten, als er Nofretete, seine Frau, ansah. „Komm, Große Königliche Gemahlin! Die Zeit ist gekommen, um Aton zu lobpreisen.“


  Die Augen von Hunderten von Würdenträgern des Reiches waren auf den Pharao und seine Gemahlin gerichtet. Echnaton stand auf einem gestuften Sockel inmitten eines der großen Plätze in der Stadt Achet-Aton. Die neue Hauptstadt hatte ausgedehnte Tempelanlagen zu Ehren von Aton, dem einzigen Gott. Das Symbol für ihn war die Sonnenscheibe und in der Kraft ihres Lichtes zeigte sich die Kraft Atons, die alles durchdrang, alles beherrschte und alles Leben entstehen ließ. Im Gegensatz zu den alten Göttern, deren Anbetung Echnaton verboten hatte, brauchte Aton keine feste Gestalt. Er erschien nicht in einem menschlichen Körper mit grünlichem Gesicht wie Osiris, der Gott der Unterwelt, oder als Herrscher mit Krone und Zepter wie Amun, um seine Macht zu verdeutlichen. Und er brauchte auch nicht wie der schakalköpfige Anubis oder der falkenköpfige Horus Tiergestalt anzunehmen, um seine Kraft zu zeigen. Wenn die Sonnenscheibe am Himmel erschien, war das beeindruckend genug, um Atons Kraft spürbar werden zu lassen.


  Die neue Hauptstadt lag an einem Ort, an dem man das besonders eindrucksvoll erfahren konnte. Achet-Aton war mitten in der Wüste auf einer von Bergen umgebenen und von Sand bedeckten Fläche errichtet worden. Einen halben Tag brauchte man, um zum Nil zu gelangen und einen halben Monat, um auf dem großen Strom nach Theben, zur alten Hauptstadt, zu segeln.


  Die meisten Tempelgebäude und Säulengänge besaßen kein Dach – denn an diesem heiligen Ort sollte man die Kraft Atons überall spüren. Die Strahlen der Sonnenscheibe sollten diese Bauten mit ihrem Licht erfüllen und seine Mauern sollten es leiten und sammeln.


  „Vieles ist geschehen, was nun vollendet worden ist“, sagte Echnaton und stieg zusammen mit seiner Gemahlin Nofretete die Stufen hinab. All die hohen Würdenträger des Reiches verneigten sich vor ihm. Darunter Haremhab in seiner bronzenen Rüstung, der die Armee Ägyptens befehligte, und der Großwesir Eje, einer der wichtigsten Beamten des Reiches. Er war außerdem der Vater von Nofretete und dadurch zu einem Teil der königlichen Familie geworden.


  Einige kahlköpfige Männer, die bis vor kurzem noch Priester des Gottes Amun gewesen waren, nahmen ebenfalls an der Zeremonie teil. Allerdings nicht freiwillig. Echnaton hatte ihnen die Tempel weggenommen, die Amun-Standbilder von Steinmetzen schleifen lassen und die Anbetung ihres Gottes verboten. Dass die ehemaligen Amun-Priester ihn dafür hassten, konnte man ihren Gesichtern ansehen. „So sollt ihr begreifen, dass ich das, was ich euch wegnahm, einem Mächtigeren gab: Aton!“, rief Echnaton ihnen zu. „Und wenn ihr Aton von nun an dienen wollt, wird er euch anhören – aber nur wenn ich eure Botschaft überbringe! Denn der Weg zu Atons Herrlichkeit und Liebe führt nur über seinen Mittler auf Erden – den Pharao Ägyptens!“


  Wie alle anderen knieten auch die ehemaligen Priester nieder. Echnaton dachte daran, welche Macht diese Priester früher gehabt hatten. Eine Macht, von der selbst die Pharaonen oft genug abhängig gewesen waren. Als Echnaton noch ein Junge gewesen war, hatten diese Priester es verboten, dass er an den heiligen Zeremonien zu Ehren von Amun teilnahm. „Der Junge ist verflucht! Er muss verborgen werden, denn sein Anblick ist Amun zuwider“, hatten sie behauptet. Aber das war nun alles Vergangenheit. Niemand würde ihn je wieder von einem heiligen Fest ausschließen. Und Amun schon gar nicht!


  Amenhotep lautete der Geburtsname Echnatons, den er heute feierlich abgelegt hatte. Da sein Vater denselben Namen getragen hatte, war er als Junge oft einfach auch nur Amenho genannt worden.


  Echnaton deutete zum Himmel, wo die Sonnenscheibe sich senkte.


  „Gehen wir ins Licht, Große Königliche Gemahlin“, sagte der Pharao dann. Die Sonne sank langsam tiefer. Ihre Strahlen fielen genau in den breiten Säulengang. Während der Pharao und seine Gemahlin würdevoll voranschritten, hüllte sie das Sonnenlicht vollkommen ein. Es sah aus, als würden sie eins mit der gleißenden Helligkeit – eins mit Aton, der lebensspendenden Kraft der Sonnenscheibe.


  Währenddessen dachte Echnaton zurück.


  Zurück in jene Zeit, als er noch ein Kind gewesen war und eigentlich niemand damit gerechnet hätte, er könnte eines Tages Pharao werden.


  Schließlich war der Junge, den man Amenho rief, ja angeblich von den Göttern verflucht gewesen ...


  Der heilige Windhund


  Viele Jahre zuvor ...


  „Komm her“, wisperte Amenho. Der schlanke Windhund mit dem spiralförmig aufgerollten Schwanz sah ihn aufmerksam an, zögerte aber noch. „Na los, Ankh-Weset“, flüsterte der Junge, der sich hinter einer der gewaltigen, von Hieroglyphen und farbigen Bildern bedeckten Säulen im Tempel des Amun verbarg. Ankh-Weset war eines der vielen heiligen Tiere, die den Tempel bevölkerten. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, sie zu vertreiben, denn das hätte Unglück gebracht. Da nahm man lieber in Kauf, dass sie hin und wieder die Zeremonien störten. Vor allem dann, wenn einer der Windhunde einer heiligen Katze nachjagte.


  Neun Windhundgötter wurden verehrt – für jede der neun bekannten Windhundarten einer. Die Priester fütterten die Hunde und am Ende ihres Lebens wurden sie mumifiziert und bekamen ein besseres Begräbnis, als es sich viele der Bewohner aus den Armenvierteln leisten konnten.


  Ankh-Weset jaulte laut und vernehmlich und übertönte damit sogar für einen Augenblick die Gesänge der Priester.


  „Psst“, machte Amenho - nicht deshalb, weil es besonders schlimm gewesen wäre, wenn Ankh-West jetzt auch noch zu bellen begonnen hätte. Das wäre dem heiligen Windhund schon verziehen worden. Er gehört ja auch hier her – ich aber nicht, ging es Amenho durch den Kopf. Der Junge wollte nicht, dass man in seine Richtung sah und vielleicht auf ihn aufmerksam wurde.


  Der Windhund entrollte seinen Schwanz etwas und seine Ohren zeigten an, wie aufmerksam er im Augenblick war. Dann senkte Ankh-Weset den Kopf und kam näher. Amenho strich ihm über das Fell. Er kannte viele der Tiere, vor allem der Windhunde, die im großen Amun-Tempel der Hauptstadt Theben zu Hause waren, aber Ankh-Weset mochte er am liebsten. Amenho war nämlich durchaus öfter mal im Amun-Tempel und sah sich dann die Bilder und Inschriften an den Wänden an. Nur zu festlichen Anlässen wie heute durfte er eigentlich gar nicht hier sein. „Komisch, du hast auch große Ohren und eine lange Nase wie ich und trotzdem behauptet von dir niemand, dass du deshalb von den Göttern verflucht seist“, flüsterte Amenho. Der Windhund fiepte leise, sodass man fast den Eindruck haben konnte, dass er die Worte des Jungen bestätigen wollte. Amenho erhob sich. Vorsichtig sah er an der Säule vorbei in die große Haupthalle des Tempels. Die Gesänge der kahlköpfigen Priester schwollen an. Amenho sah seinen Vater, den Pharao, auf einem hölzernen Thron, den ein Dutzend kräftige Träger hereingebracht hatten. Die höchsten Würdenträger des Reiches umgaben ihn – allen voran natürlich die königliche Familie, darunter auch Amenhos Mutter Teje. Zur Rechten des Pharao stand sein Bruder Thutmosis. Er war einige Jahre älter als Amenho – ein junger Mann, der vor kurzem zum obersten Priester im größten Tempel der Hauptstadt ernannt worden war. Schon jetzt stand fest, dass er eines Tages selbst Pharao werden würde. Hinter Thutmosis befanden sich Amenhos vier Schwestern: Sitamun, Iset, Henuttaunebu und Nebet-tah. Jede von ihnen war mit Ehrentiteln versehen worden, die durch Amulette angezeigt wurden. Amenho musste schlucken. Eigentlich würde ich dort auch hingehören, dachte er bitter. Aber das hatten die Amun-Priester verboten. Und selbst ein Pharao wie sei Vater konnte sich gegen ihr Wort kaum wehren, denn ihr Einfluss war zu groß. „Bin ich wirklich so hässlich, dass Amun erschaudern muss, wenn er meine abstehenden Ohren sieht?“, flüsterte der Junge dem Windhund zu, während er sich niederbeugte, um ihm noch einmal das Fell zu kraulen.


  Ankh-Weset verstand ihn – besser als jeder andere, abgesehen vielleicht von seinem Lehrer Ptah-koram, bei dem der Junge jeden Tag Unterricht im Lesen, Schreiben und einigen anderen Künsten bekam, die ein ägyptischer Prinz beherrschen musste. Denn ein Prinz war er trotz allem – wenn auch ein Prinz im Schatten, der verborgen werden musste.


  Sein Lehrer Ptah-koram war einer der wenigen Menschen, mit denen er darüber sprechen konnte, wie sehr es ihn belastete, als Unglücksbringer und Verfluchter zu gelten. Ptah-koram hatte ihm immer wieder davon erzählt, dass mehr und mehr Menschen in den „beiden Ländern“, wie Ober- und Unterägypten zusammen genannt wurden, davon überzeugt seien, dass all die vielen Götter nur verschiedene Erscheinungen eines einzigen Gottes seien, der alles Lebendige lieben würde.


  „Auch einen hässlichen Jungen mit abstehenden Ohren, dessen Körperhaltung so schlecht ist, dass sein Rücken meistens wie der Krummstab des Pharao aussieht?“, hatte Amenho ihn daraufhin mal gefragt.


  „Das ist ihm gleichgültig.“


  „Dann wird dieser eine Gott wohl nicht in Amuns Gestalt erscheinen, denn dem ist das anscheinend nicht egal.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Weil es die Amun-Priester sagen.“


  „Du solltest die Worte der Priester nicht mit den Worten von Amun verwechseln! Die Priester denken nur an ihre Geschäfte mit den Opfergaben und an ihre Macht.“


  Amenho erinnerte sich noch sehr gut an dieses Gespräch und immer, wenn er mal wieder sehr traurig darüber war, dass man ihn von allem ausschloss, half ihm der Gedanke, dass Ptah-koram vielleicht Recht hatte. Der Gedanke an einen einzigen Gott, der alles Lebendige liebte, tröstete ihn zumindest ein wenig und die Gespräche, die er mit Ptah-koram während des Unterrichts im Hieroglyphenlesen führte, gaben ihm Kraft.


  Mit seinen Eltern über diese Dinge zu reden, war nicht möglich. Sie waren wohl einfach zu traurig darüber, mit einem verfluchten Kind gestraft zu sein, und fragten sich wohl insgeheim, was sie getan hatten, um den Zorn der Götter auf sich zu lenken.


  ––––––––


  Schwaden von Weihrauch wehten durch den Tempel. Der Gesang hatte inzwischen aufgehört. Stattdessen sprach nun einer der Priester einige Worte, die den Pharao ehren und Amun danken sollten.


  Der Windhund schnellte plötzlich ein paar Schritte fort, blieb dann stehen und drehte sich in Amenhos Richtung um. Er fiepte – diesmal noch etwas eindringlicher als beim ersten Mal.


  „Willst du mir etwas zeigen?“, fragte Amenho flüsternd.


  Der Windhund entfernte sich erneut ein Stück und blieb nun bei einem der zahlreichen Tore stehen, durch die man den Tempel verlassen konnte.


  Eine geweihte Katze, die bis dahin ganz in der Nähe auf dem angenehm kühlen Steinboden gelegen und sich ausgestreckt hatte, zog es vor, jetzt schleunigst zu verschwinden. Ankh-Weset hatte sie zwar in keiner Weise anzugreifen versucht, aber offenbar traute die Katze grundsätzlich keinem Windhund.


  Ankh-Weset blieb stehen, entrollte seinen spiralförmigen Schwanz nun völlig und richtete ihn in die Höhe. Der Hund wartete einen Augenblick und ließ dann ein durchdringendes Bellen hören.


  Musst du mich so auffällig rufen?, dachte Amenho ärgerlich. Einer der Wächter, die an allen Tempelausgängen postiert waren, wenn der Pharao und seine Familie hier an einer der Zeremonien des Amun-Festes teilnahmen, sah zu dem Hund herüber. Das Gebell hatte die Worte des Priesters übertönt.


  Glücklicherweise begann nun wieder der Gesang des Priesterchores, unterstützt von Flöten und Trommeln, sodass man schon im nächsten Moment ohnehin nichts anderes mehr hören konnte.


  Amenho wartete einen kurzen Augenblick, sah noch einmal zu seiner Familie und wagte sich dann hinter der Säule hervor. Nach wenigen Schritten hatte er die nächste Säule erreicht. Er trug ein Kopftuch, das seine großen Ohren verdeckte. Manchmal hielt er sich das herabhängende Tuchende auch vor das Gesicht, damit ihn niemand erkannte. Aber da er ja noch nie zum Amun-Fest zugelassen worden war und er sich außerdem in einfacher Kleidung ohne irgendwelchen königlichen Schmuck hierher geschlichen hatte, würde ihn vermutlich sowieso niemand erkennen.


  Zumindest hoffte er das.


  Andernfalls wäre ihm großer Ärger sicher gewesen. Nicht nur mit den Priestern des Gottes Amun, sondern auch mit seinen Eltern und Geschwistern! Was, wenn durch ihn tatsächlich Amun verärgert wurde? Was, wenn Unglück über das Königshaus und ganz Ägypten kam, nur weil ein schlaksiger Junge mit dünnen Armen und Beinen, großen Ohren, langer Nase und großen Augen auch gegen den Willen eines Gottes sich dieses prächtige Fest ansehen wollte?


  Aber darüber hatte Amenho nicht weiter nachgedacht.


  Die Neugier war einfach zu groß gewesen. Er musste unbedingt mit ansehen, was hier geschah! So oft hatte er seinen Geschwistern hinterher dabei zuhören müssen, wie sie vom Geruch des Weihrauchs und von den Gesängen der Priester erzählten. Flackerndes Licht unzähliger Fackeln ließ die riesige, in bunten Farben angemalte Statue Amuns beinahe lebendig erscheinen. Amenho drehte sich noch einmal um, denn er wusste ja nicht, ob es ihm je wieder gelingen würde, sich wie heute unerkannt in den Tempel zu schleichen.


  Dann folgte er Ankh-Weset.


  Einer der Wächter sah ihn an. Amenho zog das herabhängende Ende seines Kopftuchs vor Mund und Nase.


  Der Hund führte ihn durch einen Seiteneingang. Sie gelangten in eine kleinere Säulenhalle. Die Wände waren mit Bildern und Schriftzeichen bedeckt. Manche waren noch sehr frisch und die Farben daher besonders kräftig. Sie zeigten den Gott Amun mit Krone und Zepter sowie Amenhos Vater. Die Schriftzeichen ließen daran keinen Zweifel.


  Es war anscheinend niemand in der kleinen Seitenhalle, die wohl eigentlich dazu diente, um Opfergaben abzulegen, bevor sie Amun übergeben wurden. Viele Menschen kamen sonst hierher, denn durch ein Opfer konnte man Amun um Glück oder Gesundheit bitten. Ein Teil der Opfergaben wurde verbrannt, doch das meiste verkauften die Priester anschließend weiter und gerade durch diesen Handel waren sie unermesslich reich geworden.


  Der Windhund blieb jaulend stehen.


  „Was ist es denn, was du mir zeigen willst?“, fragte Amenho etwas gereizt. „Wenn du bei den Opfergaben etwas Leckeres gefunden hast, wird man es dir nicht übelnehmen, wenn du dir davon einen Bissen genommen hast – jedem anderen schon!“


  Ein paar Schritte und Amenho hatte die Säule umrundet, neben der Ankh-Weset auf ihn gewartet hatte. Im nächsten Moment blieb der Junge wie angewurzelt stehen.


  Auf dem kalten Marmorboden lag ein Mann, den Amenho nur allzu gut kannte.


  Er glaubte im ersten Moment, seinen Augen nicht zu trauen. Der Schrecken fuhr ihm in die Glieder.


  „Ptah-koram“, entfuhr es ihm, als er seinen Lehrer erkannte. Er war tot. Ein paar Schritte weiter sah Amenho eine geweihte Zierkeule aus Zedernholz auf dem Boden liegen, die mit den Zeichen Amuns versehen war. Amenho schluckte. „Wer hat das nur getan?“, fragte er sich. Tränen glitzerten in seinen Augen.


  Der Tote im Tempel


  Amenho kniete neben seinem toten Lehrer nieder. Ankh-Weset schien genau zu spüren, wie erschüttert der Junge war. Der Windhund schmiegte sich an ihn und fiepte mitfühlend. Amenho streichelte ihm gedankenverloren über das Fell.


  „Hast du gesehen, was geschehen ist?“, fragte er. „Ihr Götter, warum hat man dir nicht die Macht der Sprache gegeben, wo du doch selbst die Heiligkeit der Göttlichkeit verkörperst, kleiner Ankh-Weset!“


  Der Hund öffnete das Maul, ließ die Zunge weit heraushängen und stellte die Ohren auf.


  „Du meinst, ich muss es selbst herausfinden? Und du kannst mir nicht dabei helfen?“


  „Der Hund meint wohl eher, dass du hier nichts zu suchen hast!“, sage eine andere Stimme in einem Tonfall, der gleichzeitig streng und liebevoll war.


  Sie gehörte Kelem, einem der Diener im Palast. Er war schon älter, hatte graues Haar und eine hagere Gestalt. Aber bei Pharao Amenhotep und seiner Gemahlin genoss er hohes Ansehen. Amenho kannte ihn von klein auf. Der Pharao und seine Gemahlin waren häufig Nilauf- und abwärts auf Reisen gewesen. Tausende von Meilen hatten sie dabei in der königlichen Barke zurückgelegt, um überall in den beiden Ländern an Zeremonien teilzunehmen, die die Macht des Pharao und der Götter verherrlichten. Nach dem Glauben der Ägypter war der Pharao die Verkörperung des Gottes Horus und garantierte das Eintreffen der Nilflut. Die alljährliche Nilflut brachte den fruchtbaren Schlamm, der das Getreide wachsen ließ. Ohne die Flut herrschte Hunger, und so gab es überall im Land Tempel, die der Pharao regelmäßig besuchte. Abgesehen davon musste er seine Macht im ganzen Land zeigen, damit es nicht zu Aufständen kam. So waren Amenhos Eltern oft über Monate nicht zu Hause im Palast – und in diesen Zeiten war Kelem dafür verantwortlich, dass es den königlichen Kindern gut ging. Er beaufsichtigte die anderen Zofen, Diener, Kindermädchen und Lehrer, die sich um die Pharaonenkinder zu kümmern hatten.


  Nach und nach wurden sein Bruder Thutmosis und später auch die Schwestern immer häufiger auf diese Reisen mitgenommen. Die Kinder des Pharao sollten dem Volk gezeigt werden. Außerdem musste Thutmosis in seine Aufgaben als künftiger Herrscher langsam hineinwachsen.


  Amenho hingegen hatte man stets im Palast zurückgelassen.


  Selbst seine jüngste Schwester Nebet-tah war inzwischen auf die letzte Reise nach Unterägypten mitgenommen worden! Nur Amenho hatte bisher stets im Palast in Theben bleiben müssen.


  Weil ich ein Scheusal vor den Göttern bin, erinnerte sich Amenho. Genau so hatte es nämlich einer der Priester gegenüber seinem Vater ausgedrückt – und diese Worte hallten immer wieder in seinem Kopf wider. Aber wer war denn wirklich ein Scheusal vor den Göttern? Er etwa, weil sein Gesicht und seine Gestalt nicht so ebenmäßig waren, wie man es sich für einen Abkömmling der Königsfamilie vorstellte – oder derjenige, der Ptah-koram umgebracht hatte? Nicht einmal vor der Heiligkeit dieses Ortes hatte der Täter Respekt!


  Tiefe Bitterkeit erfüllte Amenho.


  Er konnte einfach nicht fassen, was geschehen war und weshalb jemand einen Mann, der so gütig und verständnisvoll war wie Ptah-koram, so sehr hassen konnte, dass er ihn umgebracht hatte.


  „Kelem! Wer hat meinen Lehrer umgebracht?“, brachte Amenho schließlich heraus.


  „Darum werden sich die Wächter kümmern“, sagte Kelem. „Du hast keinen Zutritt zum Tempel. Dein Vater wird sehr ungehalten sein!“


  „Was spielt das denn jetzt für eine Rolle?“, brach es aus Amenho heraus. „Ptah-koram ist tot!“


  „Komm jetzt! Ehe die Wächter erscheinen und wir deine Anwesenheit hier erklären müssen.“


  Der Windhund bellte.


  Kelem drehte sich zu ihm um. „Auch heilige Tiere müssen mal das Maul halten können!“, knurrte er. Dann fasste er Amenho am Arm, zog ihn hoch und ging mit ihm davon. Amenho drehte sich noch einmal um.


  „Die Zierkeule ...“, murmelte er.


  „Komm jetzt!“


  „Sie ist doch der Beweis!“


  „Das ist Aufgabe der Wächter und der Priester.“


  „Der Priester?“, fragte Amenho verwundert. Er blieb stehen. „Wieso denn der Priester?“


  Kelem fasste den Jungen bei den Schultern und sah ihn sehr ernst an. „Weil die Götter gesehen haben, was geschehen ist. Der mächtige Amun wird alles gesehen haben und was er sah, das wird er seine Priester erfahren lassen, da bin ich mir sicher. Wer immer auch Ptah-koram getötet hat, er wird seine gerechte Strafe erhalten.“


  „Aber ...“


  „Amun wird dafür sorgen, ganz bestimmt! Und nun komm!“


  Kelem zog den widerstrebenden Amenho mit sich. Dieser drehte sich noch einmal kurz um, dann waren sie bereits um die Biegung des Säulengangs. Er hörte in der Ferne Stimmen. Erschrockene Rufe von Wächtern und Tempeldienern. Sie mischten sich mit den Gesängen der Priester im Inneren des Tempels – und mit dem Bellen eines Windhunds, der mit seiner sprichwörtlichen Geschwindigkeit hinter Amenho und Kelem herjagte.


  Amenho beugte sich zu ihm und kraulte ihm den Nacken.


  „Du merkst auch, dass hier etwas nicht stimmt, nicht wahr?“, meinte der jüngste Sohn des Pharao.


  Ankh-Weset stieß einen hohen, winselnden Laut aus, so als hätte er Amenhos Worte verstanden.


  „Es darf dich hier niemand sehen“, erklärte Kelem ernst. „Das Königshaus sollte nicht mit dem Tod dieses Hauslehrers in Verbindung gebracht werden. Und das würde geschehen, Amenhotep!“


  Kelem nannte Amenho stets bei seinem vollständigen Namen. Dem Namen, den auch Amenhos Vater trug und er sprach ihn wohl auch deshalb immer mit einer besonderen Ehrfurcht aus.


  Aber ansonsten war er es gewohnt, auch bei königlichen Kindern die Stelle der Eltern zu übernehmen. Amenho wusste aus Erfahrung, dass Kelem sich nur schwer umstimmen ließ. Allenfalls mit seinem ältesten Bruder Thutmosis war er weniger streng gewesen – wahrscheinlich deshalb, weil der mal Pharao werden sollte und es sich auch Kelem mit dem künftigen Herrscher auf keinen Fall verscherzen wollte.


  Sie gingen weiter.


  Der Windhund Ankh-Weset folgte ihnen noch bis zum Tempelausgang. „Zieh das Ende deines Kopftuchs vor das Gesicht!“, wies Kelem den Jungen an.


  Amenho gehorchte.


  Auch die Wächter am Ausgang sollten sich nicht an ihn erinnern. Auf ähnliche Weise war Amenho ja auch in den Tempel hineingelangt – allerdings zusammen mit einem Strom vieler anderer Menschen und da war es leicht gewesen, nicht aufzufallen. Jetzt war er mit Kelem allein.


  Der Windhund blieb an der letzten Stufe des Tempelportals stehen.


  Sein Schwanz war sehr ordentlich zu einer Spirale aufgerollt, wie es so typisch für die Tempelwindhunde war. Die Ohren waren aufgerichtet. Er sah aus, als wäre er einem der bunt bemalten Bilder an den Tempelwänden entsprungen – zum Leben erweckt durch einen geheimen Zauber Amuns oder eines der anderen Götter.


  Ankh-Weset wusste genau, wo er hingehörte – in den Tempel.


  „Hast du nicht Lust, mitzukommen?“, fragte Amenho.


  Aber der Hund blieb stehen.


  Amenho zuckte mit den Schultern, während sein Gesicht von dem herabhängenden Stück seines nach ägyptischer Sitte gefalteten Kopftuchs bedeckt war.


  Die Wächter beachteten sie nicht weiter.


  ––––––––


  „Mutter, warum ist Ptah-koram umgebracht worden?“, fragte Amenho, als er Teje, die Große Königliche Gemahlin, wie ihr offizieller Titel lautete, in einer der Wandelhallen des Königspalastes von Theben traf. Auf den hohen Wänden und den Säulen, die das Dach trugen, waren Bilder zu sehen, die den Pharao zeigten, wie er das Nilwasser segnete, wie er auf seinem Thron saß und Gefangene vor ihm knieten und wie er auf seinem Kriegswagen sein Heer anführte. Dazu berichteten endlose Kolonnen von Hieroglyphen von seinen Großtaten und gewonnenen Schlachten.


  „Mach das nie wieder, Amenhotep!“, sagte seine Mutter sehr ernst. Und wenn sie seinen vollen Namen verwendete, dann wollte sie damit deutlich machen, dass hier der Spaß aufhörte.


  „Wovon sprichst du, Mutter?“


  „Das weißt du sehr wohl!“


  „Aber ...“


  „Kelem hat mir gesagt, dass du heimlich im Tempel warst“, sagte Teje streng. Sie hatte ein kostbares Kleid angelegt und trug Arm- und Fußreifen aus Gold. Die Augenbrauen waren gezupft und mit schwarzer Farbe nachgezogen worden, damit die Augen ausdrucksstärker wirkten. Sie versucht, so auszusehen wie die königlichen Gemahlinnen auf den Wandbildern, überlegte Amenho.


  „Was ist mit Ptah-koram geschehen?“, fragte er seine Mutter. „Hat man dir oder meinem Vater etwas berichtet?“


  „Hör zu, Amenho. Dein Lehrer ist tot und das ist sehr bedauerlich. Aber wir werden jemand anderen finden, der dich ebenso gut unterrichtet, wie er es getan hat.“


  „Das dürfte schwer werden! Ptah-koram hatte ein wirklich außergewöhnlich umfangreiches Wissen und es war fast unmöglich, ihm eine Frage zu stellen, auf die er keine Antwort wusste.“


  „Dein Vater hat Männer damit beauftragt, herausfinden, wer Ptah-koram umgebracht hat. Aber vielleicht war es auch einfach nur der Zorn Amuns, der ihn getroffen hat – wer weiß.“


  „Der Zorn Amuns?“, fragte Amenho ungläubig. „Wieso denn das?“ Er konnte sich nicht vorstellen, aus welchem Grund Ptah-koram den Zorn des mächtigsten der ägyptischen Götter auf sich gezogen haben sollte. War er denn nicht regelmäßig in den Tempel gegangen, um zu opfern? Es erschien Amenho völlig absurd, dass dies tatsächlich jemand vergessen konnte. Alle Ägypter taten es und die Tempel waren jeden Tag voll von Menschen, die den Göttern etwas als Opfer darbrachten. Meistens waren es Nahrungsmittel: Brot, Fisch, Fleisch oder ganze Fässer voller Wein.


  „Ach, das ist nicht so wichtig, Amenho“, meinte seine Mutter. Aber da war der Junge ganz anderer Ansicht.


  „Doch, das möchte ich jetzt gerne wissen! Wieso könnte es sein, dass Ptah-koram sich den Zorn der Götter zugezogen hat, wo er doch immer ein herzensguter Mann war?“


  Teje zögerte, ehe sie ihrem Sohn antwortete. Dann meinte sie schließlich mit sehr ernstem Gesicht. „Ich weiß nur, was man sich so erzählt – und was man sich so erzählt, weiß ich nur von der Zofe, die mir morgens die Haare macht.“


  „Erzähl es mir trotzdem!“, verlangte Amenho.


  Teje schluckte. „Er soll angeblich bei verschiedener Gelegenheit schlecht über die Götter geredet haben ...“


  „Aber ich habe noch nicht gehört, dass jemand gleich umkommt, weil er mal auf die Götter schimpft!“


  „... und über die Priester“, vollendete Teje ihren Satz, den ihr Sohn unterbrochen hatte.


  „Die Priester!“, durchfuhr es Amenho. „Immer wieder die mächtigen Priester des Amun, die mir den Zutritt zum Tempel verboten haben!“ Amenho ballte unwillkürlich die Fäuste. „Was haben die Priester damit zu tun?“, fragte er. „Sind sie schon so mächtig, dass sie bestimmen, was man sagen darf und was nicht?“


  „Amenhotep!“, ermahnte seine Mutter ihn. Sie drehte sich um, so als befürchtete sie, dass irgendjemand im Palast zugehört haben konnte. „Diese erhabenen Mauern haben gute Ohren“, so hatte Teje früher zu Amenho und ihren anderen Kindern immer gesagt und dann den Finger auf den Mund gelegt. Immer konnte hinter der nächsten Ecke, hinter einer Säule, in einem Nebengang oder hinter einem Vorgang jemand sein, der zuhörte. Ein Diener, ein Musikant, ein Wächter ... Es gab so viele Menschen, die im Palast ein- und ausgingen. Niemand hätte das wirklich genau kontrollieren können.


  „Hat Ptah-koram dir gegenüber nicht auch darüber gesprochen, dass er die Geschäfte der Priester mit den Opfergaben für falsch hält?“, fragte Teje. Sie sprach jetzt viel leiser als zuvor.


  „Wäre es nicht tatsächlich besser, die Priester würden die überzähligen Opfergaben für die Armen verwenden?“, fragte Amenho zurück.


  „Ah, ich sehe, dass es stimmt!“


  „Was?“


  „Er hat mit dir tatsächlich darüber gesprochen. Vermutlich hat er dir auch gesagt, dass die Priester des Amun zu mächtig geworden sind. Mächtiger sogar als der Pharao!“


  Ja, solche Dinge hatte Ptah-koram gesagt. Amenho erinnerte sich daran. Aber sie hatten über so viele Dinge gesprochen und es war stets interessant gewesen, die Meinung seines Lehrers zu hören.


  „Mutter, was hat das denn damit zu tun, dass er mit einer Zierkeule erschlagen wurde? Wenn sein Herz stehengeblieben wäre oder der Blitz ihn getroffen hätte oder sich die Sonne verdunkelt hätte und plötzlich einsetzender Hagel ihn getroffen hätte – dann würde ich glauben, dass es der Zorn der Götter war! Aber so?“ Er schüttelte den Kopf.


  In diesem Moment trat eine Dienerin hinter einem bestickten Vorhang hervor, der den Zugang zu einem Seitengang verdeckte.


  Wie lange hat sie wohl schon hinter dem Vorhang gewartet und zugehört?, überlegte Amenho. In einer Sache hat Mutter wirklich recht. Man ist in diesem Palast nie allein und selbst die Wände scheinen Ohren zu haben.


  „Was willst du hier?“, fragte Teje die Dienerin etwas ungehalten.


  „Große Königliche Gemahlin, ich soll Euch ausrichten, dass das Mahl bereitet ist“, sagte die Dienerin, nachdem sie sich tief verbeugt hatte.


  „Wir werden gleich dort sein“, versicherte Teje. „Lass mich noch einen Augenblick mit meinem Sohn allein.“


  „Sehr wohl, Herrin.“


  Die Dienerin ging nach einer nochmaligen Verbeugung davon.


  Teje sah ihren Sohn sehr ernst an. „Sprich mit niemandem über diesen Vorfall – denn dann wird offenbar, dass du im Tempel gewesen bist. Vor allem dein Vater sollte davon nichts erfahren, denn er hat den Priestern des Amun sein Wort als Pharao gegeben, dass sein jüngster Sohn den Tempel nicht während der Festlichkeiten betreten wird. Wenn dein Vater das aber nicht weiß, dann hat er sein Wort auch nicht gebrochen.“


  „Ich werde nichts sagen“, versprach Amenho.


  „Davon abgesehen wäre er sicherlich auch nicht begeistert, wenn er davon hören würde.“


  Der Pharao war nicht als ein besonders zorniger Mann bekannt, aber das bedeutete nicht, dass die ganze Angelegenheit nicht noch unangenehme Folgen für Amenho haben konnte. Schon vor zwei Jahren war erwogen worden, ob der Junge nicht besser an einem anderen Ort, abseits der Hauptstadt unterrichtet und erzogen werden sollte. Der Pharao besaß überall in den beiden Ländern Paläste. Die meisten davon wurden ohnehin nur genutzt, wenn der Herrscher auf Reisen war und dann seinem Stand entsprechend übernachten wollte. Irgendeinen dieser Herrschaftssitze hätte man jederzeit für Amenho herrichten können.


  Aber in irgendeinen kleinen Provinzort abgeschoben zu werden, war für den Jungen eine schlimme Vorstellung. Er hatte ja so schon das Gefühl, von allen wichtigen Dingen ausgeschlossen zu werden. Wie viel größer musste dieses Gefühl erst sein, wenn er nicht einmal mehr in der Hauptstadt sein durfte?


  Das königliche Mahl


  Amenho und seine Mutter trafen als letzte zum Mahl der königlichen Familie ein. Der Pharao saß am Kopf der Tafel und ein Mundschenk goss ihm Wein ein. Teje setzte sich auf ihren Platz an seiner Seite. Thutmosis, Amenhos ältester Bruder saß zur Linken seines Vaters. Er war schließlich zum Nachfolger auserkoren. Die Schwestern Sitamun und Iset tuschelten miteinander und verstummten, als ihre Mutter ihnen einen strengen Blick zuwarf. Sie trugen Perücken und Kleider aus fließenden Stoffen, die aus fernen Ländern an den Hof des Pharao gelangten. Henuttaunebu war etwas ernster. Sie saß mit gefalteten Händen da und wartete geduldig. Amenho nannte sie normalerweise nur Henu. Sie war ein Jahr älter als er und sie war ebenfalls von Ptah-koram unterrichtet worden. Manchmal sogar zusammen mit Amenho, denn er hatte immer den Ehrgeiz gehabt, genauso schnell zu lernen wie seine größeren Geschwister. Wenn er schließlich schon durch den Fluch der Götter mit Hässlichkeit gestraft war, so musste das ja nicht unbedingt heißen, dass er deswegen auch dumm zu sein hatte.


  Allerdings setzten viele Bewohner der beiden Länder beides gleich. Wer hässlich war, musste auch einfältig und dumm sein – und umgekehrt!


  Jedenfalls hatte es Henu nichts ausgemacht, wenn Ptah-koram sie zusammen mit ihrem jüngeren Bruder im Lesen und Schreiben oder Rechnen unterrichtet hatte. Amenho hatte es allerdings manchmal regelrecht darauf angelegt, seine ältere Schwester zu überflügeln. Ptah-koram hatte jedoch immer versucht, darauf zu achten, dass der Streit zwischen den beiden Geschwistern nicht zu heftig wurde.


  Am besten verstand sich Amenho mit seiner jüngsten Schwester Nebet-tah. Sie war auch das einzige Geschwisterkind, das jünger war als Amenho, und deshalb wurde sie nicht immer so richtig für voll genommen. Allerdings waren ihr bereits mehrere Ehrentitel verliehen worden und sie hatte das Amt der Bewahrerin des Hapi-Tempels bekommen. Hapi war der Gott der Nilüberschwemmung und wurde stets als ein dicker Mann dargestellt, denn wenn der Nil den fruchtbaren Schlamm nach Ägypten brachte, dann ging es seinen Bewohnern gut und sie bekamen dicke Bäuche vom vielen Essen. Wenn die Nilüberschwemmung ausblieb, was immer wieder mal vorkam, dann bedeutete dies Hunger und Not. Hapi war zwar Amun untergeordnet, gehörte aber dennoch zu den wichtigsten Gottheiten der beiden Länder, und dass Nebet-tah das Amt übertragen bekommen hatte, seinen Tempel zu schützen, bedeutete eine große Ehre.


  Amenho war eine solche Ehre allerdings bislang nicht zuteil geworden. Und wenn Henu ihn mal ärgern wollte, dann sagte sie: „Du hast ja Zeit, Amenho! Schließlich hast du ja keine Ämter und Verpflichtungen.“


  Kelem kam aus einer Nebentür herein. Er beaufsichtige die anderen Diener, die den Pharao und seine Familie versorgten. Sein strenger Blick glitt durch den Raum. Wehe ein Mundschenk gab sich nicht genügend Mühe, den Wein ordentlich einzuschenken, oder die Speisen waren nicht ansehnlich auf dem Tisch angerichtet! Amenho hatte des Öfteren mitbekommen, wie laut und harsch Kelem dann werden konnte.


  Amenho sah er auch kurz an.


  Was will er von mir?, überlegte Amenho. Hat er Angst, dass ich den Tod von Ptah-koram hier bei Tisch erwähne?


  Ein Mundschenk goss auch Amenho Wein ein.


  Wein und Bier – das waren die Getränke jener Ägypter, die reich genug waren, sie sich leisten zu können, wobei der Wein viel teurer war als das Bier. Man trank den Wein von Kindesbeinen an, sobald man in der Lage war, ihn zu vertragen. Wohl dem, der sich diese Getränke leisten und sie vertragen konnte, ohne dass ihm davon schlecht wurde! Denn das einfache Wasser aus dem Fluss brachte oft Krankheit und Tod. Die armen Leute hatten nichts anderes, was sie trinken konnten. Und selbst gut verdienende Handwerker, die mit Krügen voller Wein bezahlt wurden, konnten davon nicht alles selbst auftrinken, weil sie es gegen Nahrungsmittel, Kleidung oder Werkzeuge eintauschen mussten. Und so starben viele arme Leute, die überwiegend das Nilwasser tranken, an Durchfällen oder wurden durch Augenentzündungen blind.


  Es gab eine Vorspeise aus Trauben und anderen Früchten sowie gebratene Wachteln, die mit Senf und Dill gewürzt worden waren.


  Amenhos ältere Schwestern redeten viel und lachten dabei. Nebet-tah, die jüngste, fragte ihre Mutter immer wieder, warum Amun auf den Säulen im Tempel manchmal mit einem Widderkopf und manchmal mit dem Kopf eines Menschen, der eine Federkrone trug, abgebildet war.


  „Das kann ich dir leider auch nicht sagen“, meinte Teje.


  „Ich dachte, Amun ist der Gott der Könige – und nicht der Bauern!“


  „Er ist beides“, sagte Teje. „Und nun iss!“


  „Und warum hat er blaue Haut?“


  „Das ist die Farbe der Luft“, sagte jetzt Amenho. „Denn Amun gebietet über die Kraft des Windes, weshalb man ihn auch den Verborgenen nennt. Denn den Wind sieht man ja nicht! Nur das, was er bewirkt, wenn sich zum Beispiel die Papyrusstauden oder die Bäume mit ihm biegen.“


  „Woher weißt du denn so viel über Amun?“, fragte Henu etwas schnippisch. „Du bist doch schließlich nie dabei, wenn wir ihm zu Ehren im Tempel sind und die Priester die alten Gebete aufsagen und ihre Gesänge vortragen.“


  „Er ist verborgen wie die Kraft des Windes“, sagte nun Teje. „Und das bedeutet, seine Kraft reicht überall hin. Also sollten wir nicht denken, dass er nicht merken könnte, was wir über ihn sagen.“


  Sie wollte offenbar schleunigst das Thema wechseln.


  „Trotzdem seltsam, dass du das weißt, wenn du doch gar nicht im Tempel warst“, sagte Nebet-tah.


  Plötzlich waren die Augen aller auf Amenho gerichtet. Selbst Pharao Amenhotep schaute seinen Sohn stirnrunzelnd an. Teje war sichtlich beunruhigt.


  „Ich weiß diese Dinge von meinem Lehrer“, sagte Amenho. „Er hat mit mir die Schriften gelesen, damit ich mich darin übe, die Zeichen richtig zu erkennen. Wenn du größer bist, Nebet-tah, wird man dir das alles auch beibringen.“


  „Aber das wird dann wohl kaum durch denselben Lehrer geschehen“, sagte jetzt Sitamun, die älteste der Schwestern. „Ich habe gehört, dass Ptah-koram ermordet worden sein soll! In der Vorhalle des Tempels hat er gelegen! Davon haben die Tempeldiener und Priester geredet. Ihr wisst doch, ich bin mit meiner Zofe durch den Seiteneingang aus dem Tempel gegangen, weil ich nach der langen Zeremonie dringend mal musste ...“


  Einen Augenblick sagte niemand am Tisch ein Wort.


  Amenho war froh darüber, dass jemand anderes dieses Thema erwähnt hatte. Teje und der Pharao sahen sich kurz an.


  „Niemand weiß bisher, warum Ptah-koram starb“, sagte der Pharao schließlich.


  Sitamun zuckte mit den Schultern. „Soll mir auch eigentlich egal sein. Er war ja nur ein Bediensteter, und noch dazu einer, von dem man sagt, er habe seinen Schülern manchen Unsinn eingeflüstert!“


  Amenho wechselte einen Blick mit Henu, die ebenfalls von Ptah-koram unterrichtet worden war und ziemlich bestürzt wirkte. Ihr Gesicht war noch ernster geworden, als es ohnehin schon war, und einige Augenblicke vergaß sie sogar, ihren Mund zu schließen. „Ist das wahr, Vater?“, fragte sie an den Pharao gerichtet.


  „Es ist leider wahr. Kelem hat mich darüber unterrichtet. Aber Hieroglyphen malen können auch andere – es bedeutet also nicht, dass du deswegen keinen Unterricht mehr bekommst!“


  Er hat nur Henu erwähnt, ging es Amenho durch den Kopf. Ob ich einen neuen Lehrer bekomme, scheint ihm nicht so wichtig zu sein. Amenho war es gewohnt, nicht beachtet und zurückgesetzt zu werden. Von den Göttern, von den Priestern, von den Eltern und von den Geschwistern. Er versuchte meistens, sich nichts anmerken zu lassen. Aber es tat trotzdem innerlich weh.


  „Welcher deiner Wesire wird dem Fall auf den Grund gehen?“, fragte Amenho seinen Vater.


  „Ich habe Eje damit beauftragt“, erklärte der Pharao.


  „Ach, der Vater von Nofretete, deiner Zukünftigen“, grinste Sitamun Thutmosis an. „Allerdings wird es bis zur Hochzeit ja wohl noch etwas dauern, sonst kannst du mit deiner Frau nur im Sandkasten spielen, anstatt dass sie an deiner Seite als Gemahlin des Prinzen und Thronfolgers auftritt und später sogar als Königin. Schließlich ist sie ja nicht älter als unser kleiner Ohrenzwerg!“


  „Sitamun!“, schritt nun ihre Mutter energisch ein. Mit dem Ohrenzwerg war natürlich niemand anderes als Amenho gemeint. Sitamun hatte auch früher schon kaum eine Gelegenheit ausgelassen, Amenho zu verspotten. Er hatte sich schon daran gewöhnt und hörte kaum noch zu, wenn sie ihre Bemerkungen fallen ließ. Sitamun selbst wiederum war wohl ausgesprochen neidisch auf Thutmosis. Er war der älteste unter den Geschwistern und deshalb dazu bestimmt, eines Tages der Nachfolger des Pharao zu werden. Sie hingegen hatte zwar eine Reihe von hohen, ehrenvollen Ämtern übertragen bekommen, aber irgendwann würde sie vermutlich mit einem ausländischen Herrscher verheiratet werden, um ein Bündnis herzustellen.


  Eine andere Aufgabe gab es für die Schwestern nicht, denn Pharao konnte nur ein Mann werden.


  Ihren Ärger darüber ließ sie dann gerne an Amenho aus.


  „Stimmt es etwa nicht, was ich sage?“, fragte Sitamun und hob dabei die Augenbrauen, an denen für die festliche Zeremonie im Tempel von den Zofen sicherlich lange herumgezupft worden war.


  „Es steht noch gar nicht fest, dass ich eines Tages Nofretete heirate“, sagte Thutmosis. „Soweit ich weiß, sind die Verhandlungen darüber noch längst nicht abgeschlossen.“


  „Ach, komm schon, in Wahrheit hat Vater das doch längst entschieden!“, meinte Sitamun und wandte sich an ihren Vater. „Ich glaube, er will Eje nur etwas zappeln lassen. Wenn er ihm zu früh verspricht, dass seine Tochter mal die Frau seines Sohnes werden wird, dann wird so einer wie Eje doch eingebildet und glaubt, sich alles Mögliche herausnehmen zu können.“


  „Hauptsache, du nimmst dir nicht zu viel heraus“, sagte ihre Mutter streng. „Du sprichst nämlich nicht nur mit deinem Vater, sondern auch mit dem Pharao Ägyptens!“


  „Ist schon gut“, sagte Pharao Amenhotep. „Wen Thutmosis heiratet, darf nicht zu früh entschieden werden, denn wenn ich die Hoffnungen, die Eje für seine Tochter Nofretete hat, erfülle, bedeutet das, dass ich die Hoffnungen anderer adeliger Familien mit Töchtern im passenden Alter enttäuschen muss. Und das will ich noch vermeiden.“


  „Nofretete ist eine alte Ziege, mein Bruder! Ich kann dich nur vor ihr warnen“, sagte jetzt Iset an Thutmosis gerichtet. „Sie ist hübsch, aber sie hat ein freches Mundwerk! Und davon, dass man eine Prinzessin aus dem Königshaus wie mich mit Ehrerbietung grüßen sollte, hat sie noch nie etwas gehört!“


  Sitamun grinste. „Armer Thutmosis! Aber wenn sie dir zu kratzbürstig wird, kannst du dir ja eine Nebenfrau nehmen, die netter ist.“


  „Jetzt ist aber Schluss mit dem Thema!“, bestimmte Teje, ohne dass sich jemand am Tisch danach richtete.


  „Ich hoffe, euch beide nimmt möglichst bald irgendein Prinz aus dem Zweistromland oder von Jenseits des Meeres in seine Heimat mit“, meinte der ziemlich gereizte Thutmosis zu seinen Schwestern.


  In Sitamuns Augen blitzte es.


  Amenho ahnte schon, dass das nur bedeuten konnte, dass ihr noch irgendeine gemeine Bemerkung auf der Zunge lag. „Warten wir es ab“, meinte sie. „Zumindest werde ich vermutlich mehr von der Welt sehen als du, mein lieber Thut!“ Dann drehte sie den Kopf in Amenhos Richtung. „Unser Ohrenzwerg – ich meine natürlich Amenho! - scheint sich dagegen ja ganz gut mit Nofretete zu verstehen. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, als ich beide neulich im Wandelgarten gesehen habe.“


  „Das wundert dich?“, fragte Iset.


  „Ein wenig. Nofretete sieht ja nun wirklich nicht hässlich aus – aber sie zusammen mit unsrem jüngsten Bruder zu sehen, ist schon eigenartig.“ Das Wort Bruder betonte sie dabei auf eine seltsame Weise, so als würde es ihr Mühe machen, es in diesem Zusammenhang überhaupt über die Lippen zu bringen.


  „Jetzt fang du nicht auch noch an, Iset!“, verlangte Teje. Aber wenn Sitamun und Iset sich mal so richtig warm geredet hatten, konnte man sie ebenso schwer stoppen wie einen Streitwagen in voller Fahrt.


  „Wieso?“, fing Sitamun jetzt wieder an. „Amenho und Nofretete – das passt doch eigentlich ganz gut zusammen.“


  „Ach, ja?“, fragte Iset.


  „Nofretete benimmt sich wie eine Ziege und Amenho sieht aus wie eine Z...“


  Sie sprach nicht weiter, als sie den Blick ihres Vaters auf sich gerichtet spürte. „Wen die Götter schon gestraft haben, den sollte man nicht noch verspotten“, sagte er.


  „Eines Tages erwartet dich der Totengott Osiris in seinem Reich, Sitamun“, stieß jetzt die ernste Henu hervor, der es offenbar schon die ganze Zeit über nicht gefallen hatte, wie ihre älteren Schwester sich über Amenho lustig gemacht hatten. „Und dann wird der schakalköpfige Anubis deine Seele auf einer Waage gegen eine Feder wiegen! Alle deine Taten und Worte werden dann gegen diese Feder gewogen – und wenn deine Seele durch die Schuld auch nur ein bisschen schwerer ist, dann wird deine Seele nicht in Osiris' Reich eingelassen, um dort weiter zu leben, sondern stattdessen von Ammit, der Verschlingerin der Toten, mit ihren Krokodilszähnen zerrissen!“


  „Ja, ja ...“


  „Ich glaube, man kann Ammit in deinem Fall schon mal guten Appetit wünschen, Sitamun – so gemein, wie du manchmal bist“, setzte die kleine Nebet-tah hinzu.


  Amenho war überrascht, dass die beiden in diesem Fall so eindeutig zu ihm hielten. Normalerweise trauten sie sich das nämlich nicht. Aber heute hatte Sitamun den Bogen wohl einfach überspannt.


  Henu wandte sich mit ihrem ernsten Gesicht an Amenho. „Auch derjenige, der unseren Lehrer umgebracht hat, wird nach seinem Tod mit Ammits Krokodilszähnen Bekanntschaft machen. Das ist zwar kein Trost dafür, dass Ptah-koram nicht mehr lebt – aber immerhin wird der Mörder auf keinen Fall straffrei davonkommen!“


  „Ja. Das mag sein“, nickte Amenho.


  „Auch dann nicht, wenn nie ein Mensch herausfinden sollte, wer es gewesen ist. Beim Totengericht kommt alles heraus!“


  Nachdem Henu diese düsteren Worte gesprochen hatte, herrschte erst einmal Schweigen. Amenho trank aus seinem Kelch. Sein Hals war trocken. Nein, bis zum Totengericht soll es nicht dauern, bis die Wahrheit ans Licht kommt, ging es ihm durch den Kopf. Ich werde selbst herausfinden, warum mein Lehrer sterben musste!


  Nur die Götter kennen die Wahrheit


  An einem der nächsten Tage bekamen Henu und Amenho einen neuen Lehrer. Er war zuvor ein Schreiber für den Wesir Eje gewesen, hieß Chapru und war ein hagerer, grauhaariger Mann mit dunkelbraunen Augen und hohlen Wangen. Er konnte die Hieroglyphen mit großer Perfektion und trotzdem sehr schnell auf das Papyrus schreiben. Ptah-koram hatte dazu immer mehr Zeit gebraucht. Aber vielleicht lag das daran, dass Chapru durch seine Arbeit in der Schreibstube des Wesirs mehr in Übung war.


  Der Unterricht des neuen Lehrers war allerdings ziemlich langweilig. Er sagte kaum ein Wort, außer „Nochmal, bitte!“, wenn er der Meinung war, dass eines der Zeichen, die Amenho oder seine ernste Schwester geschrieben hatten, nicht ordentlich genug geworden war.


  Wenn man ihm eine Frage stellte, dann wirkte der neue Lehrer so, als wäre es eine unangenehme Last für ihn, sie zu beantworten, sodass Amenho schon nach kurzer Zeit gar keine Lust mehr hatte, ihn überhaupt noch etwas zu fragen.


  „Ich war nie so froh wie heute, dass der Unterricht endlich zu Ende ist“, bekannte Amenho, als er später zusammen mit Henu den Raum verlassen hatte, in dem sie unterrichtet worden waren. Sie gingen durch einen der Gärten innerhalb des Palastes. Üppig wuchsen hier die Pflanzen. Der Nilschlamm machte es möglich – aber auch ein System von Bewässerungskanälen, das das Wasser des großen Stroms hierher fließen ließ. Ohne diese Bewässerungskanäle wäre Kemmet viel kleiner gewesen. Kemmet – das schwarze Land, so nannte man den schmalen Streifen am Flussufer, in dem üppiges Pflanzenwachstum herrschte und man kaum einen Fleck finden konnte, wo nicht Sträucher und Stauden aus dem Boden sprossen. Fast schwarz war nämlich der Nilschlamm. Die Wüste dahinter, wo das Wasser des Nils nicht mehr hingelangte, war das rote Land – und das Reich des finsteren Wüstengottes Seth.


  Amenho blieb an einem der kleinen Bewässerungskanäle stehen. Er sah Henu an. „Hast du eine Idee, wer Ptah-koram umgebracht haben könnte?“


  „Beim Totengericht wird es herauskommen“, sagte Henu.


  „Aber das dauert mir zu lange. Und außerdem werde ich es dann höchstens erfahren, wenn ich selbst ins Totenreich des Osiris überwechsle und mich dem Totengericht stellen muss.“


  „Keine Sorge, du wirst es schon früh genug erfahren. Ich persönlich habe es damit nicht so eilig, Amenho. Sterben müssen wir schließlich ohnehin alle einmal. Deswegen bin ich gar nicht so neugierig darauf, möglichst schnell Anubis gegenüberzustehen, um ihn nach der Wahrheit zu fragen.“


  „Ich verstehe das nicht. Ptah-koram war ein Mann, der nie jemandem etwas zu Leide getan hat!“


  „Überlass das alles am besten Eje.“


  „Und du glaubst, der bekommt das heraus?“


  „Er trägt ein Anubis-Amulett um den Hals. Ist dir das schon mal aufgefallen?“


  Amenho sah sie erstaunt an und schüttelte dann energisch den Kopf.


  „Nein, tut mir leid“, sagte er. „Darauf habe ich noch nie so geachtet.“


  „Ich schon. Nun hoffe ich, dass es Ptah-koram hilft, wenn er in das Reich des Osiris eingelassen werden will, um dort weiterzuleben“, sagte Henu. „Alles in allem war er ja doch ein ziemlich netter Lehrer – auch wenn er dich immer vorgezogen hat.“


  „Mich?“, entfuhr es Amenho überrascht. „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Ich hatte immer das Gefühl! Zumindest hat er dich mehr gelobt.“


  „Vielleicht war ich einfach besser im Lesen und Schreiben als du“, sagte Amenho.


  „Oder er dachte, dass du besonders gelobt werden musst, weil sowieso schon alle auf dir herumhacken.“


  Etwas huschte in diesem Moment zwischen den Sträuchern hervor. Es war ein Windhund, der mit hoch aufgerichtetem Ringelschwanz auf Amenho zukam.


  „Ankh-Weset!“, rief dieser erstaunt. Er begrüßte den Hund und strich ihm über das Fell. „Wenigstens einer, der sich freut, mich zu sehen!“


  „Nun übertreib mal nicht“, sagte Henu. „Sitamun ist zu jedem gemein und Iset redet immer nur nach, was Sitamun sagt. Ich würde kein einziges Wort von dem, was die den lieben langen Tag so reden, ernst nehmen!“


  „Ich versuche es zu überhören“, sagte Amenho. Dann deutete er auf Ankh-Weset. „Was der wohl hier will?“


  „Auch wenn Amun dich nicht mag – die neun Windhundgötter scheinen da anderer Ansicht zu sein, sonst hätten sie ihn dir nicht geschickt“, sagte Henu.


  So, als wollte er ihre Worte bestätigen, bellte der Windhund einmal laut und vernehmlich.


  „Besser, ich wäre als Windhund oder als heilige Katze geboren“, sagte Amenho. „Dann könnte ich gehen, wohin ich wollte und wäre überall willkommen!“


  „Bedauer dich nicht selbst. Du bist, wer du bist, und es gibt sowieso keine Möglichkeit, daran etwas zu ändern, Amenho!“


  „Ich weiß.“


  „Nur die Götter können sich verwandeln und verschiedene Gestalt annehmen. Je nachdem, ob sie kämpfen, schwimmen oder fliegen wollen, werden sie zu Krokodilen, Nilpferden oder Falken. Aber wir können das leider nicht. Also hat es auch keinen Sinn, zu jammern.“


  „Wenn ich du wäre, hätte ich ja auch keinen Grund dazu“, gab Amenho zurück.


  „Nur die Götter wissen, was geschehen wird. Wer weiß, vielleicht wirst du eines Tages etwas ganz Besonderes werden, jemand, zu dem jeder aufschaut und den jeder achtet!“


  „Du brauchst mich nicht zu verspotten, Henu!“


  „Das würde ich auch nie tun, Amenho“, erwiderte sie auf ihre sehr ernste Weise. „Und eigentlich solltest du das auch wissen.“


  „Ja, sie hat recht“, ging es Amenho durch den Kopf. Schließlich hatte sie ihn kürzlich ja erst ziemlich vehement gegenüber Sitamun verteidigt.


  „Tut mir leid, das war nicht so gemeint“, sagte er.


  „Du solltest an die Geschichte von Horus denken. Auch bei ihm hat die Gerechtigkeit am Ende gesiegt und er wurde Herr über Ägypten!“


  Natürlich kannte Amenho die Geschichte von Horus. Jeder Ägypter kannte sie. Schließlich galt der Pharao als Erscheinung dieses meistens mit dem Kopf eines Falken dargestellten Gottes.


  „Ehrlich gesagt weiß ich allerdings nicht, was Horus mit mir zu tun haben sollte“, meinte er etwas verwirrt. „Vielleicht mit Thutmosis. Schließlich wird der mal Pharao.“


  „Naja, auch die Geschichte von Horus begann doch mit streitenden Geschwistern“, gab Henu zu bedenken.


  Einst war Osiris der Herr über das schwarze, fruchtbare Land Kemet und sein Bruder, der Wüstengott Seth, herrschte nur über Deschret, das rote, unfruchtbare Land. Aus Neid brachte Seth seinen Bruder Osiris um und vergrub die Körperteile im ganzen Land. Aber Osiris' Frau Isis fand alle Teile seines Körper wieder, denn sie wuchsen wie das Korn aus der Erde heraus. Zusammen mit dem schakalköpfigen Anubis setzte sie den Körper ihres Mannes wieder zusammen, sodass er weiterleben konnte. Seitdem war Anubis der Gott der Mumifizierer und Totenrituale, durch die Verstorbene ja auch im Jenseits weiterleben sollten. Osiris wurde daraufhin der Herr des Totenreichs und sein Sohn Horus sollte für ihn die Herrschaft über Kemet übernehmen. Doch Seth wollte die Herrschaft für sich. So riefen sie das Gericht der Götter an, doch die Götter konnten sich nicht entscheiden, wer den rechtmäßigen Anspruch hatte. Das Gericht war nämlich immer der Meinung des Zeugen, den es als letztes befragt hatte, und wechselte ständig seine Meinung. So konnte kein Urteil gefällt werden. Achtzig Jahre dauerte das und Horus und Seth kämpften in den langen Pausen, die das Gericht machte, in verschiedenen Tiergestalten gegeneinander. Schließlich durfte es doch nicht sein, dass ein Mörder auch noch mit der Herrschaft belohnt wurde! Nach achtzig Jahren bekam Horus schließlich vom Gericht der Götter Recht und wurde Pharao. Seitdem galt jeder Pharao als Erscheinung von Horus und hatte neben seinem Eigennamen zusätzlich sogar noch einen eigenen Horus-Namen.


  „Die Geschichte von Horus sagt eigentlich nur, dass man nie aufgeben soll“, sagte Henu. „Und das man, anstatt zu klagen, darauf vertrauen soll, dass die Götter am Ende doch für Gerechtigkeit sorgen.“


  „Ja – aber Horus wurde von den Göttern gemocht – ich aber nicht“, gab Amenho zurück.


  Ankh-Weset bellte laut, so als wollte er widersprechen.


  Henu lächelte. „Siehst du – es gibt andere Meinungen dazu.“


  „Nur, weil Ankh-Weset im Tempel wohnt, ist er noch lange kein Priester“, gab Amenho zu bedenken.


  Henu zuckte mit den Schultern. „Mag sein. Aber die Windhundgötter scheinen jedenfalls nichts gegen dich zu haben.“


  In diesem Augenblick kam plötzlich vom Nil her ein ungewöhnlich kräftiger Wind auf. Fast so, als wollte der Windgott Amun ihn warnen und ihm zeigen, wer in Ägypten letztlich das Sagen hatte.


  Der Zauberspruch des Schreibers


  Ankh-Weset wich für den Rest des Tages nicht von Amenhos Seite. Den Grund dafür wusste er nicht, aber den Windhund schien im Moment nichts zurück in den Tempel zu ziehen. Amenho hatte allerdings auch nichts dagegen, dass das Tier ihm Gesellschaft leistete.


  „Wenn du nur reden könntest!“, sagte er einmal zu ihm, woraufhin der Hund ein bedauerndes Fiepen von sich gab. „Du hast ja schließlich den Toten Ptah-koram gefunden ...“ Amenho runzelte die Stirn. „Oder hast du vielleicht noch mehr gesehen?“


  Der Hund sah ihn aufmerksam an.


  Der Schöpfergott Chnum hatte die Menschen auf seiner Töpferscheibe geformt, so erzählte man sich. Warum konnten sie aber sprechen – und dieses heilige Tier nicht? Zu dumm, dachte Amenho. Was, wenn der Hund den Toten nicht nur gefunden, sondern vielleicht auch noch beobachtet hatte, wie die Tat geschehen war? Vielleicht wusste er sogar, wer der Täter war!


  Nicht einmal die Götter hatten so feine Nasen wie Windhunde. Zweifellos hätte Ankh-Weset den Täter an seinem Geruch sofort erkennen können.


  „Folgst du mir vielleicht deswegen, weil du mir helfen willst, den Mord an meinem Lehrer aufzuklären?“, fragte Amenho.


  Wenn jemand dabei gewesen wäre, dann hätte er wohl nicht laut mit dem Tier gesprochen, weil es ihm etwas peinlich gewesen wäre. Da konnte der Tempel-Windhund noch so heilig sein! Aber solange niemand in der Nähe war, redete er mit dem Windhund so, als könnte dieser jedes Wort verstehen.


  Manchmal kam es dem Jungen so vor, als wäre Ankh-Weset tatsächlich dazu in der Lage.


  Als Amenho sich neben den Hund kniete und ihm über den Rücken strich, streckte das Tier seine Zunge raus und fuhr dem Jungen damit über die Nase.


  „Ach, das muss ja jetzt nicht unbedingt sein“, sagte Amenho und verzog das Gesicht. „Oder denkst du, ich bin nicht sauber genug?“


  Der Hund bellte.


  „Naja, vielleicht hast du ja Lust, mitzukommen, falls dich im Tempel niemand vermisst. Aber das scheint ja nicht der Fall zu sein!“


  Ptah-koram hatte in einem Zimmer im Palast gewohnt, das er sich mit einem der Schreiber geteilt hatte, die im Palast ihren Dienst taten. Der Schreiber hieß Letep, und als Amenho ihn aufsuchte, wirkte dieser ziemlich erstaunt. Letep hatte gerade seinen Dienst für den Tag beendet. Normalerweise saß er in einer der Schreibstuben und war damit beschäftigt, lange Listen von Namen abzuschreiben. Die Namen von Bediensteten und Handwerkern zum Beispiel, die im Palast beschäftigt wurden – oder die der Soldaten und Wachleute. Dahinter musste dann immer sorgfältig vermerkt werden, was sie zum Lohn bekommen hatten.


  „Ein Prinz besucht einen Schreiber?“, wunderte sich Letep und blickte dann auf Ankh-Weset, der sich dicht an Amenhos Seite hielt.


  „Du hast mit meinem Lehrer Ptah-koram zusammen gewohnt und ich nehme an, dass du ihn noch besser gekannt hast als ich“, sagte Amenho.


  „Ja, natürlich. Etwas lernt man sich schon kennen“, gab Letep zu.


  „Gibt es jemanden, der ihn so gehasst hat, dass er bereit war, ihn umzubringen?“, fragte Amenho.


  „Es ist besser, du spricht mit dem Wesir Eje darüber“, sagte der Schreiber. Dass er über dieses Thema nicht gerne reden wollte, war offensichtlich.


  „Ich möchte aber mit dir darüber sprechen, Schreiber“, erklärte Amenho mit großer Bestimmtheit.


  Auf jenem kleinen Tisch in dem engen Wohnraum, den sich der Schreiber mit dem Lehrer geteilt hatte, bemerkte Amenho ein kleines Papyrus. Letep hatte angefangen, darauf ein paar Worte zu schreiben. Sei bewahrt vor dem Zorn des mächtigen Amun und neige dich vor der Macht des Windes, stand dort. Die Wahrheit wird beim Totengericht ans Licht kommen und Anubis wird sie hören und dir glauben!


  Letep bemerkte Amenhos interessierten Blick.


  „Dein Lehrer ist zur Zeit beim Mumifizierer“, sagte Letep. „Im Augenblick wird sein Körper durch Salz und Natron entwässert, aber wenn er mit den Binden eingewickelt wird, dann möchte ich, dass mindestens ein Zauberspruch darin eingewickelt wird.“


  „Du bist ein Zauberer?“, fragte Amenho.


  Letep lächelte verhalten und schüttelte den Kopf. „Ich selbst bin natürlich kein Zauberer. Aber ich kenne einen, der seine Dienste preiswert anbietet und einem auch noch Nachlass gibt, wenn man den Spruch selbst aufschreibt und er das nicht machen muss.“


  „Ich verstehe“, sagte Amenho.


  „Nicht, dass du denkst, dass ich mich über meinen Lohn beklagen möchte, den ich hier im Palast bekomme. Ich bekomme alles, was ich brauche, und mit dem Extra-Wein, der mir zusteht, reicht es aus, um damit zum Beispiel ab und zu einen Zauberspruch zu bezahlen.“


  „Ich denke, Ptah-korams Seele wird sehr froh darüber sein, dass du dies für ihn getan hast, Letep“, glaubte Amenho.


  „Ich werde den Spruch von einem Magier segnen lassen, und wenn Ptah-korams Mumie in ihr Grab gelegt wird, wird dieser Spruch ihn auf seinem Weg in Osiris' Totenreich begleiten.“


  „Er war ein guter Lehrer“, sagte Amenho. „Und er hat sich viel Mühe mit mir gegeben. Ich würde gerne wissen, wer ihn umgebracht hat.“


  „Du solltest das wirklich Eje überlassen.“


  „Und falls der es nicht herausfindet?“


  „Dann wird man es erfahren, wenn der Täter vor dem Totengericht steht und darüber entschieden wird, ob seine Seele in Osiris Reich eingehen darf.“


  „Ich möchte, dass du mir sagst, ob Ptah-koram vielleicht mit jemandem Streit hatte. Gab es jemanden, der ihm den Tod gewünscht oder ihn bedroht hat?“ Amenho ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten zusammen.


  Ankh-Weset verhielt sich derweil vollkommen ruhig. Der Windhund saß ein paar Schritte von Amenho entfernt und wirkte sehr aufmerksam. Seine Ohren waren aufgerichtet und es schien, als würde er jedem Wort zuhören, das Letep sagte.


  Dem Schreiber war das sichtlich unangenehm. Obwohl Ankh-Weset ja nur ein Tier war, fühlte er sich von ihm beobachtet.


  „Die Windhundgötter mögen mir gnädig sein“, murmelte er. „Das ist ein seltsamer Hund, der dir folgt, mein Prinz.“


  „Ich nehme an, dass er gesehen hat, wie dein Zimmergenosse gestorben ist“, erklärte Amenho. „Nur kann er leider nicht sprechen.“


  „Vielleicht ist das ganz gut so“, murmelte Letep halblaut vor sich hin.


  „Aber wieso das denn? Soll der Täter ungestraft davonkommen? Es kann nicht sein, dass du dies wirklich willst! Oder hast du selbst ihn gehasst und bist froh, dass er nicht mehr zusammen mit dir einen Raum bewohnt?“


  „Nein, mein Prinz! Das ist ganz und gar nicht der Fall“, versicherte Letep. „So wahr ich hier lebend vor dir stehe und bei allen Göttern des Göttergerichtes! Das darfst du auf gar keinen Fall denken!“


  Ankh-Weset bellte einmal auf.


  „Siehst du, dein Windhund hält das auch für absurd und Hunden sagt man eine gute Spürnase nach!“


  „Du verstehst die Sprache der Hunde? Ich leider nicht“, gestand Amenho. Der Schreiber hatte sehr heftig reagiert. Aber Amenho erschien es glaubwürdig, dass er wirklich nichts mit dem Tod des Lehrers zu tun hatte. Er schien sich wirklich gut mit ihm verstanden zu haben. Aber andererseits hatte Amenho auch das Gefühl, dass Letep irgendetwas vor ihm verbarg und ihm nicht alles sagte, was er wusste.


  Amenhos Blick fiel noch einmal auf das Papyrus mit dem Zauberspruch. Sei bewahrt vor dem Zorn des allmächtigen Amun, las er und dachte: Warum ausgerechnet Amun? Warum nicht einer der anderen Götter?


  „Herr, ich kann dir wirklich nicht mehr zum Tod von Ptah-koram sagen“, versicherte der Schreiber.


  „War jemand bei dir?“, fragte Amenho plötzlich. „Hat dir jemand gesagt, dass du mit niemandem über diesen Fall reden sollst?“


  „Was soll ich dazu sagen, Herr?“, fragte er zurück und hob die Schultern. Er druckste immer noch herum.


  „Sag einfach die Wahrheit“, verlangte Amenho. „Denn wie du schon richtig bemerkt hast, bin ich dein Herr. Ein Prinz aus dem Königshaus der beiden Länder. In mir fließt genauso das Blut des Horus wie in den Adern meines Vaters!“


  „Verzeih, mein Prinz. Aber es gibt Mächtigere als dich. Und ich bin nur ein kleiner Schreiber, der tun muss, was man ihm sagt. Genauso wie ich auch schreibe, was man mich anweist.“


  Letep verneigte sich und Amenho nickte leicht. Sein Verdacht war also richtig gewesen.


  „War es ein Priester des Amun, der dich eingeschüchtert hat?“, fragte er dann. „Sprich!“


  „Nein, nein!“


  „Wenigstens das könntest du mir sagen. Dein Zauberspruch warnt vor der Allmacht Amuns. Das ist ungewöhnlich. Normalerweise wünscht man seinen Beistand herbei und warnt nicht vor ihm!“


  „Herr ...“


  Die Macht des Windes war in Ägypten ein Segen, denn sie ermöglichte es, flussaufwärts zu segeln. Der Wind wehte beinahe immer aus nördlicher Richtung, sodass man den Nil bequem gegen den Strom befahren konnte. Wollte man in die andere Richtung, ließ man sich einfach mit der Strömung treiben. Und nur sehr selten zeigten die Winde ihre zerstörerische Kraft, wenn sie Sandstürme oder gar Hagel schickten. Dann war Amun zornig und die Priester riefen dazu auf, mehr Opfergaben darzubringen.


  „Es ist also wahr“, stellte Amenho fest. „Ptah-koram ist im Tempel des Amun gestorben und du warnst ihn vor der Kraft dieses Gottes. Glaubst du, ich erkenne den Zusammenhang nicht?“


  „Es ist anders, als du denkst, mein Prinz“, versicherte Letep.


  „So? Dann werde ich mal den obersten Priester des Amun fragen lassen. Mein Bruder ist zum höchsten Priester ernannt worden, weil er später einmal Pharao werden soll. Er kennt die anderen Oberpriester sehr gut und ich brauche ihn nur darum bitten.“


  „Du irrst dich, mein Prinz. Es war kein Priester des Amun, der mich davor warnte, mit dir zu reden.“


  „Sondern?“


  „Es war Eje. Der Großwesir!“


  Amenho sah den Schreiber irritiert an. „Wie bitte?“, fragte er ungläubig. Letep nickte heftig.


  „Ja, ich habe mich über Ejes Besuch ebenso gewundert wie ich mich über deinen gewundert habe! Schließlich ist es nicht üblich, dass die hohen Herrschaften Menschen wie mich in ihrer Wohnstatt aufsuchen. Und ihnen Fragen stellen oder sie davor warnen, mit anderen zu sprechen. Der Fluch Amuns würde mich treffen, wenn ich es doch täte und außerdem würde ich meinen Posten verlieren. Also frag mich nicht länger, denn dann müsste ich dich belügen, mein Prinz.“


  Amenho verstand sehr wohl, in welcher Klemme sich der Schreiber befand. Es war wohl sinnlos, noch mehr von ihm erfahren zu wollen.


  Einige Augenblicke lang herrschte verlegenes Schweigen. Amenho lagen noch so viele Fragen auf der Zunge. Aber er sah ein, dass die Furcht des Schreibers viel zu groß war, um darauf irgendwelche Antworten zu geben, die Amenho weitergebracht hätten.


  „Ich werde mit Eje sprechen müssen“, nahm Amenho sich vor. Laut sagte er: „Die Götter mögen dich beschützen.“ Dann verließ er die Wohnstatt des Schreibers. Ankh-Weset folgte ihm auf den Fuß. Er bellte ein paarmal sehr energisch.


  „Ja, ich weiß, er hat uns nicht alles gesagt“, murmelte Amenho, während sie den Säulengang entlangliefen. „Aber ich werde vermutlich von ihm nichts mehr erfahren, selbst wenn ich weiterfrage.“


  ––––––––


  Ankh-Weset kehrte auch am Abend nicht in den Amun-Tempel zurück und war ziemlich anhänglich. Der Windhund übernachtete stattdessen im Gemach, in dem auch Amenho schlief – einem weitläufigen Raum mit hohen, offenen Fenstern. In der Nacht wurden sie mit Fensterläden verschlossen, am Tag zumeist mit durchscheinenden Tüchern verhängt, die nur einen Teil des Sonnenlichts hereinließen und verhinderten, dass es zu heiß wurde. Erst am Abend, wenn die Sonne unterging, kam ein Diener und band die Tücher mit golddurchwirkten Kordeln an den Seiten der Fenster fest, sodass die Sonne hereinschien. Amenho sah dann oft zu, wie die Sonnenscheibe hinter dem Horizont im Westen verschwand. Die Westlichen, so nannte man die Toten auch. Denn dort im Westen, wo die Sonne unterging, sank sie ins Totenreich, um die Nacht in Osiris' Reich zu verbringen und es zu bescheinen, ehe sie am Morgen schließlich im Osten wieder aufging. Die Sonne wurde unter verschiedenen Namen verehrt. Ra war einer von ihnen – Aton ein anderer.


  Amenho war stets vollkommen fasziniert von der riesigen, glühenden Scheibe, die ziemlich pünktlich zur sechsten Stunde nach dem Mittag unterging. Wenn Aton hoch am Himmel stand, konnte man ihn kaum ansehen, ohne geblendet zu werden, aber am Abend war das möglich.


  Amenho ging an diesem Abend auf einen der Balkone hinaus, um das einzigartige Schauspiel noch etwas besser beobachten zu können. Man hatte einen weiten Blick von hier aus. Aton tauchte die gesamte Hauptstadt Theben ebenso in sein Licht wie das rote Land, das sich in der Ferne unendlich weit bis zum Reich der Westlichen erstreckte.


  Ankh-Weset wich auch jetzt nicht von der Seite des jungen Prinzen.


  Der Windhund hielt sich immer dicht neben ihm.


  Amenho streckte die Hand aus und deutete zu einem der gewaltigsten Bauten in Theben. So gewaltig, dass er selbst den Königspalast beinahe in den Schatten stellte. „Siehst du, mein Windhund, da ist dein Tempel, falls du nicht zurückfinden solltest.“


  Der Hund bellte einmal laut, so als wollte er diesen Verdacht energisch von sich weisen.


  „Ich dachte immer, dass du dort hingehörst. Aber heiligen Tieren lässt man ja meistens ihren Willen und lässt sie wohnen, wo sie wollen. Dann will ich das bei dir nicht anders halten.“


  Ankh-Weset legte sich auf den Boden, so als gedachte er, sich ein wenig auszuruhen.


  „Atons Herrlichkeit interessiert dich nicht so, was?“, fragte Amenho. „Es heißt, Amun sei der mächtigste unter den Göttern, aber könnte es nicht sein, dass das gar nicht stimmt? Sie dir Aton an! Der Wind, den Amun sendet, ist mächtig, aber noch mächtiger ist doch die Sonnenscheibe! Gegen den Wind kann man Mauern errichteten und sich in Häusern vor ihm verbergen, aber die Kraft Atons dringt überall hin. Selbst durch die dicksten Palastmauer sendet er uns Wärme und so zeigt sich seine Macht auch dann, wenn wir sein Licht gar nicht sehen.“


  Die letzten Strahlen der Sonne fielen Amenho genau ins Gesicht und er schloss die Augen, ohne sich abzuwenden. Dabei bereitete er die Arme aus. Wenn man sich mit der stärksten Macht, die es überhaupt gibt, verbündet, dann wird man selbst mächtig, ging es ihm durch den Kopf. Aber unglücklicherweise will anscheinend keiner der Götter so einen Ohrenzwerg wie mich als Verbündeten. Und eigentlich kann ich es ihnen gar nicht übel nehmen. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich es doch genauso handhaben.


  In der Nacht schlief Ankh-Weset neben dem Bett des Prinzen. Eigentlich hätte er sich wohl auch gerne in dieses Bett mit hineingelegt, aber das war Amenho dann doch zu viel. Bei aller Heiligkeit dieses Tieres und der vereinigten Macht aller neun Windhundgötter, aber alles musste man ja nun schließlich auch einem heiligen Hund nicht durchgehen lassen.


  Ankh-Weset ließ zwar ein protestierendes Fiepen hören, aber Amenho hoffte, dass die Windhundgötter das nicht gehört hatten. Jedenfalls lag der Hund jetzt auf dem Antilopenfell vor Amenhos Bett.


  Der Affe mit dem Spiegel


  Am nächsten Tag begab sich Amenho zum Haus des Großwesirs Eje. Es befand sich nicht weit vom Palast entfernt und wirkte wie dessen verkleinertes Abbild.


  Ankh-Weset begleitete Amenho.


  Amenho trug sein Kopftuch und ein einfaches weißes Gewand, dazu einen Gürtel, der allerdings nicht golddurchwirkt war. Außerdem hatte er um den Hals ein Amulett, das ihn als Angehörigen des Königshauses auswies. Jeder Angehörige des Königshauses konnte sich auf den Straßen Thebens vollkommen unbehelligt bewegen. Die Straßen waren zwar voller Diebe und es gab jede Art des Verbrechens. Aber niemand hätte es gewagt, einen Königssohn anzugreifen oder ihn zu bestehlen. Schließlich sorgte der Pharao für die Nilflut und in seiner Eigenschaft als wiedererstandener Horus sorgte er dafür, dass die Sonnenbarke am Morgen aus dem Reich der Westlichen wieder auftauchte und den Tag erhellte. Wer wäre schon so dumm gewesen, einen Pharao oder einen seiner Abkömmlinge anzugreifen?


  Zumindest niemand unter den Bewohnern der Hauptstadt.


  Und so konnte sich Amenho vollkommen ohne Leibwächter in Theben bewegen. Nicht einmal eine Entführung mit anschließender Lösegeldforderung brauchte man zu fürchten, denn wer so etwas mit dem König oder einem seiner Abkömmlinge versuchte, war auf ewig verflucht und es war ausgeschlossen, dass er jemals im Reich des Osiris weiterleben konnte.


  Schon deswegen hätte das niemand gewagt.


  Dass Amenhos Vater sich zumeist nur mit einer großen Schar von Wächtern in der Stadt zeigte, hatte nicht den Grund, dass er in Gefahr gewesen wäre. Vielmehr musste er dem Volk gegenüber seine Macht zeigen – und nicht nur dem Volk gegenüber, sondern vor allem den hohen Würdenträgern und Wesiren, die der Pharao selbst eingesetzt hatte. Wenn ein Pharao mit vielen Soldaten in seinem Gefolge auftrat, dann fürchteten sie ihn und das Volk glaubte, dass der Herrscher tatsächlich auch in der Lage war, die Feinde abzuwehren, die die beiden Länder ständig bedrohten. Viel gefährlicher als ein Weg durch die Stadt konnten für jede Pharao und jeden Prinzen die dunklen Gänge des Königspalastes sein. Denn von den hohen Beamten und den Angehörigen der Adelsfamilien glaubten längst nicht alle so fest an die göttliche Macht des Pharao, wie es unter dem einfachen Volk der Fall war. Und so war schon so mancher Pharao in seinem eigenen Bett ermordet worden, weil ein entfernter Verwandter selbst auf den Thron gelangen wollte.


  Amenho hatte den Weg zu Ejes Haus schnell hinter sich gebracht.


  Ein Diener ließ ihn an der Tür ein, denn Amenho war im Haus von Eje natürlich wohl bekannt.


  Man führte ihn zu einem Garten, der von den Mauern des Anwesens umgeben wurde. Springbrunnen plätscherten und mehrere Affen kletterten in den Bäumen herum.


  Einer von ihnen saß triumphierend in einer der Baumkronen und stieß schrille Laute aus, die beinahe wie Gelächter klangen. Er hielt einen Gegenstand in der Hand. Amenho erkannte gleich, was es war: ein Metallspiegel. Er bestand aus einem Haltestab und einem Oval aus glattpoliertem Metall, in dem man sich sehen konnte, wenn man den Spiegel vor das Gesicht hielt. Die Barbiere und Bader reichten sie einem, wenn man sich die Haare vom Kopf hatte rasieren lassen, damit man anschließend sehen konnte, ob auch wirklich alles gut geworden war.


  „Komm schon, hör auf damit!“, rief eine Stimme.


  Sie gehörte Nofretete, der Tochter des Eje. Sie war genauso alt wie Amenho und ganz sicher das schönste Mädchen, dem Amenho je begegnet war. Ihr Gesicht war ebenmäßig, das dunkle Haar glatt, und es schien nicht den geringsten Fehler an ihr an zu geben. Oft hatte Amenho die Gestalten angesehen, die auf den Wandbildern gemalt worden waren oder die Bildhauer in den Stein geschlagen hatten. Sie waren nicht zu unterscheiden. Gleichgültig, ob ein junger Pharao oder ein uralter Herrscher abgebildet wurde – man stellte sie immer auf dieselbe erhaben-schöne Weise dar. Wenn man wissen wollte, ob ein Bild die uralte Großmutter des Pharao zeigte oder seine jugendliche Tochter, dann musste man die Hieroglyphen lesen, die zu dem Bild gehörten. Denn die Bilder verrieten es nicht. Alle Männer hatten auf den Bildern breite Schultern und hielten sich aufrecht. Und alle Frauen waren schlank und hatten Gesichter, die vollkommen glatt waren. Es gab keine krummen Rücken, keine Falten, keine dicken Bäuche. Und keine großen Ohren und eine lange Nase wie bei mir, hatte Amenho so oft gedacht.


  Und manchmal war ihm durch den Kopf gegangen, dass es eigentlich niemanden gab, der genau so aussah, wie es auf den Bildern gezeigt wurde. Seinen eigenen Vater, der sehr häufig abgebildet wurde, hätte er nicht wiedererkennen können!


  Nur Nofretete schien Amenho eine Ausnahme zu sein. Von ihr war noch nirgendwo ein Abbild gemacht worden, aber er fand, dass sie all den königlichen Gemahlinnen und Prinzessinnen, die auf den Wandbildern zu sehen waren, noch am ähnlichsten sah. Insofern schien Nofretete geradezu dazu bestimmt zu ein, dass man sie später einmal als Große Königliche Gemahlin eines Pharao hundertfach auf Wänden abbildete und unzählige Statuen von ihr machte.


  Im Augenblick blickte Nofretete jedoch ziemlich verzweifelt drein, denn der Affe, der ihr den Metallspiegel weggenommen hatte, schien überhaupt nicht daran zu denken, ihn ihr zurückzugeben. Ganz im Gegenteil! Der Affe schaute selbst in den Spiegel und schnitt ein paar Grimassen.


  „Was mache ich jetzt?“, fragte Nofretete und wandte sich in Amenhos Richtung um, den sie jetzt erst bemerkte. Sie hatte eigentlich den Diener angesprochen, aber der zuckte auch nur mit den Schultern. Schließlich konnte er nicht hinter dem Affen her klettern.


  Ankh-Weset bellte einmal laut.


  Das sorgte dafür, dass die anderen Affen im Garten, die sich zum Teil bis dahin noch auf dem Boden befunden hatten, auf die Bäume zurückzogen. Aber denjenigen, der den Spiegel gestohlen hatte, kümmerte das nicht im Geringsten. Er zog weiterhin Grimassen. Als einer der anderen Affen – inzwischen neugierig geworden – zu ihm hinaufkletterte und versuchte, ebenfalls in den Spiegel zu schauen, scheuchte der Dieb ihn mit einem Schlag seiner flachen Hand davon. Es klatschte dabei laut und der flüchtende Affe kreischte schrill auf.


  „Man könnte versuchen, den Dieb mit Futter zu locken“, schlug der Diener dann vor.


  „Die sind doch gerade gefüttert worden!“, wandte Nofretete ein. „Im Augenblick wird der unverschämte Kerl da oben damit nicht zu locken sein.“


  Der Diener machte ein ziemlich ratloses Gesicht.


  Nofretete ging auf Amenho zu. „Schön, dich zu sehen“, sagte sie. „Auch wenn du gerade in einem Augenblick eintriffst, in dem hier manches nicht so läuft, wie es den Göttern gefällt.“


  „Wissen wir, was den Göttern gefällt?“


  Nofretete zuckte die Schultern. „Du hast recht, wer weiß, welchen üblen Zauber ich auf mich gebracht oder welches Opfer ich vergessen habe, sodass mich jetzt ein Affe dermaßen ärgern darf!“ Sie wandte sich an den Diener und sagte: „Du kannst zum Küchenmeister gehen. In seinen Vorräten müsste er noch ein paar von den weingetränkten Honigkuchen haben, die es auf dem Fest letzte Woche gab.“


  „Falls er sie noch hat, werden sie hart geworden sein“, glaubte der Diener.


  „Frag ihn trotzdem, denn das ist meine letzte Hoffnung, was den Spiegel angeht. Der diebische Affe mag diese Kuchen nämlich für sein Leben gern und vielleicht tauscht er ihn ja ein.“


  „Sehr wohl.“


  Der Diener verneigte sich und machte sich auf den Weg.


  Nofretete wandte sich an Amenho. „Ein Händler hat diese Affen aus den Ländern der schwarzen Menschen hierher gebracht und auf dem Markt zum Verkauf angeboten – und mein Onkel dachte, er tut mir einen Gefallen, wenn er sie mir kauft.“


  „Sie sind doch sicherlich auch lustig“, meinte Amenho.


  „Lustig – aber ungezogen. Sie machen, was sie wollen! Seitdem wir sie im Haus haben, muss der Küchenmeister die Vorratskammern verschließen und es ist nichts vor ihnen sicher. Selbst mit den beschriebenen Papyri im Arbeitszimmer meines Vaters haben sie schon herumgespielt und konnten nur mit viel Honigkuchen dazu bewegt werden, sie wieder herzugeben.“


  Amenho lächelte verhalten. „Ich hoffe, es waren nicht gerade wichtige Schriftstücke!“


  „Und ob! Was glaubst du, was dein Vater mit meinem angestellt hätte, wenn sie wirklich verloren gegangen oder von Affenzähnen angefressen worden wären! Großwesir wäre er wohl keinen einzigen Tag mehr geblieben.“


  „Mein Vater ist nicht so streng, wie du vielleicht glaubst“, sagte Amenho.


  „Als Vater vielleicht nicht. Als Pharao aber schon“, sagte Nofretete.


  Amenho seufzte.


  „Ich sehe das anders. Wenn du mich fragst, könnte er ruhig als Pharao etwas strenger sein und sich mutiger gegen die Amun-Priester durchsetzen, die ihm eingeredet haben, dass ich von den Göttern verflucht sei.“


  Nofretetes Gesicht wurde etwas ernster. Auf ihrer ansonsten vollkommen glatten Stirn bildete sich eine Falte. „Ja, ich weiß, du darfst nicht an den Festen zu Ehren der Götter teilnehmen ...“


  „Ja“, antwortete Amenho knapp und er spürte, dass ihm dabei ein Kloß im Hals steckte.


  Das war eben etwas, woran er nicht gerne erinnert wurde. Aber was hätte er schon daran ändern können? Dieser angebliche Fluch, mit dem er beladen war, lastete wie ein schwerer Stein auf ihm.


  Nofretete deutete auf Ankh-Weset. „Na, jedenfalls scheinen die Windhundgötter dir gewogen zu sein!“, meinte sie. „Wenn ich mir hingegen ansehe, was die Affen mir für Streiche spielen, müsste ich annehmen, dass ich die Verfluchte von uns beiden bin.“


  „Wieso?“


  „Na, wegen Atum! Er erscheint doch als Affe mit Pfeil und Bogen.“


  Atum war ein uralter Schöpfergott. Er galt als Herr des Weltalls und der Sterne. Aus seinen Gedanken waren Himmel und Erde entstanden.


  „Sie will mich nur trösten, indem sie mir zeigt, dass es auch einen Gott gibt, der es offenbar nicht gut mit ihr meint“, erkannte Amenho. „Aber das ist natürlich Unsinn!“


  „Wärst du von Atum verflucht, würde ein Gedanke von ihm dich töten“, sagte Amenho. „Glaub mir, du hättest wirklich andere Probleme, als dass deine Affen nicht auf dich hören!“


  Nofretete verschränkte die Arme vor der Brust. „Mein Onkel hat die Affen meinem Vater geschenkt, weil er hofft, dass der ihm dafür einen hohen Posten gibt, für den er eigentlich ein bisschen zu schlecht lesen und schreiben kann. Und mein Vater hat mir die Affen weitergeschenkt, damit mir nicht so langweilig ist. Aber eigentlich brauche ich sie jetzt überhaupt nicht – schließlich bist du ja da.“


  „Du meinst also, ich bin auch so ein Affe?“, sagte Amenho.


  „Nein, nein!“


  „Die großen Ohren kommen ja auch fast schon hin. Aber ich bin nicht so geschickt im Klettern!“


  „Ach, so war das nicht gemeint!“, beeilte sich Nofretete sofort, ihre Worte wieder zurückzunehmen, als sie merkte, dass sie bei Amenho vollkommen falsch angekommen waren. „Sei doch nicht so empfindlich! Ich habe das ganz anders gemeint.“


  „Dann wärst du aber eine große Ausnahme!“


  „Ich wollte damit sagen, dass es viel interessanter ist, sich mit dir zu unterhalten, als sich mit den Affen abzugeben. Und dass mir nie langweilig ist, wenn wir zusammen sind.“


  Amenho sah sie an.


  Er hatte den Eindruck, dass sie ihre Worte wirklich ernst meinte, und das verwirrte ihn etwas. „Ich bin es nicht gewohnt, dass sich jemand freut, wenn ich auftauche“, sagte er schließlich.


  „Ja, weil deine ältesten beiden Schwestern noch blöder sind als diese Affen und so furchtbar eingebildet, dass man meinen könnte, sie wären etwas Besonderes!“


  „Das sind sie auch“, belehrte Amenho Nofretete. „Sie sind Prinzessinnen und haben alle möglichen Ehrentitel – während ich gar nichts habe.“


  „Das ist doch Unsinn. Amenho! Purer Unsinn! Abgesehen von Thutmosis bist du doch der einzige Sohn des Pharao. Und wenn Thutmosis etwas zustoßen sollte, dann würdest du der Thronfolger!“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Amun-Priester das zulassen würden“, meinte Amenho. „Und davon abgesehen ist Thutmosis kerngesund! Er wird sicher ein Pharao sein, wie ihn das Volk liebt - mit kurzer Nase und kleinen Ohren und einem hübschen Gesicht, das fast so aussieht wie die Gesichter auf den Wandbildern. Aber ich will dir nichts vorjammern. Ich bin nicht einmal deinetwegen hier, sondern um deinen Vater zu sprechen.“


  Nofretete runzelte die Stirn. „Er ist leider nicht hier“, sagte sie. „Als Großwesir hat er sich ja um alles Mögliche zu kümmern und es gab irgendeinen Streit um die Anlegestellen des Flusshafens. Da musste er nach dem Rechten sehen.“


  ––––––––


  In diesem Augenblick kehrte der Diener zurück. „Die letzten Honigkuchen, die ich noch auftreiben konnte“, erklärte er.


  Er trug sie in seiner Hand und sofort erregte das die Aufmerksamkeit des Affen oben auf dem Baum, dem die Spielereien mit dem Metallspiegel in der Zwischenzeit wohl sowieso etwas langweilig geworden waren.


  Jedenfalls schlenkerte er jetzt mit dem Metallspiegel herum und versuchte wohl, ihn wie einen Fächer zu benutzen und sich damit Luft zuzufächeln. Bei der Hitze, die zurzeit in Theben selbst in den Innenhöfen der Gebäude herrschte, war das sicher ganz angenehm.


  „Lass mich das machen“, sagte Nofretete. Sie nahm dem Diener die Kuchenstücke aus der Hand und setzte noch hinzu: „Schon etwas hart, aber Affen haben ja gute Zähne.“


  Dann ging sie auf den Baum zu. Die anderen Affen beobachteten interessiert, was nun geschah.


  Der Spiegeldieb war schon ganz unruhig. Selbst aus der Entfernung hatte er gleich erkannt, dass da jemand seinen Lieblingskuchen in den Händen hielt.


  „Na, komm schon vom Baum herunter und hol dir deinen Kuchen!“, rief Nofretete. „Aber ich will meinen Spiegel dafür zurück!“


  Der Affe stieß ein Kreischen aus. Er schien im Zwiespalt darüber zu sein, was er tun sollte.


  Ankh-Weset bellte dazu, was die Affen natürlich einschüchterte. Vor allem den Spiegeldieb, der bereits ein Stück herabgestiegen war, jetzt aber wieder zurück in die Baumkrone kletterte.


  „Auch wenn du heilig bist – sei jetzt still!“, herrschte Amenho den Hund streng an.


  Der legte sich hin und ließ ein beinahe beleidigt klingendes Fiepen hören.


  Unterdessen redete Nofretete dem Affen auf dem Baum gut zu.


  Der Spiegeldieb war zunächst noch unschlüssig. Er kam ein Stück vom Baum herab, um sich einen der Honigkuchen zu holen, schnellte dann aber wieder empor, weil er wohl irgendwie zu ahnen schien, dass er ihn nicht bekommen würde, wenn er dafür den Spiegel nicht wieder abgab. Er blickte noch einmal in die Metallfläche, zog dabei ein paar Grimassen, doch irgendwie schien ihm das nicht mehr so großen Spaß zu machen.


  „Jetzt lass mich nicht noch länger warten“, rief Nofretete. „Du kannst dem Honigkuchen doch sowieso nicht widerstehen. Also zieh es jetzt nicht so in die Länge! Sonst kommen am Ende noch deine Affenfreunde und klauen die Kuchen – und mehr gibt es fürs Erste nicht, denn das sind die letzten Stücke!“


  Jetzt kletterte der Affe endlich von seinem Baum herab. Vorsichtig näherte er sich. Nofretete gab ihm zuerst nur einen Kuchen. Der Affe stopfte ihn sofort in den Mund, und diesen Moment nutzte das Mädchen, um ihm den Spiegel aus der Hand zu reißen. Der Affe kreischte und verschluckte sich fast an dem Kuchenbissen, der ihm im Hals steckte. Erst als Nofretete ihm auch noch den Rest gab, war der Affe zufrieden. Er floh mit dem Kuchen hinauf auf den Baum, denn die anderen Affen hätten natürlich auch gerne etwas davon gehabt. Deshalb schnellten sie hinter ihm her. Aber bevor der erste von ihnen ihn erreichen konnte, hatte der Spiegeldieb schon alles verschlungen und machte genussvolle Kaubewegungen.


  Nofretetes Versprechen


  Nofretete kehrte mit dem Spiegel in der Hand zu Amenho zurück. Sie hielt ihm die spiegelnde Metallfläche vors Gesicht. Amenho schreckte regelrecht zurück. Spiegel hasste er. Sie zeigten einem das eigene Gesicht, und wenn die Priester schon sagten, dass das seine für die Götter zu hässlich sei, wieso sollte er es sich dann ansehen, wenn er es vermeiden konnte? In manchen der Wandelhallen gab es Steine, die so glatt poliert waren, dass mach sich darin spiegeln konnte. Manchmal blieben die feinen Damen am Hof davor stehen und zupften sich ihre Haare und Kleider zurecht. Amenho hingegen hatte immer versucht, möglichst nicht in diese Spiegelsteine hineinzusehen. Und sein Gemach war auch das einzige von allen Gemächern der königlichen Familie, in dem es weder spiegelnde Steine noch Metallspiegel gab.


  Aber diesmal war es zu spät.


  Nofretete war einfach zu schnell gewesen. Er hatte seinem eigenen Spiegelbild nicht ausweichen können.


  „Schau hin!“, sagte sie sehr bestimmt. „Dann wirst du sehen, dass es völlig in Ordnung ist, was da zu sehen ist.“


  „Große Ohren und eine lange Nase wie ein Pavian ...“


  „Ich sehe ein nettes Gesicht und aufmerksame Augen.“


  „Die Pharaonen auf den Wandbildern sehen anders aus!“


  „Kennst du überhaupt jemanden, der so aussieht, wie die auf den Bildern?“


  „Wenn schon die Götter der Meinung sind, dass ich hässlich bin ...“


  „Haben die Götter denn je zu dir geredet, Amenho? Oder meinst du damit nur das, was die Priester sagen? Das ist nämlich nicht dasselbe.“


  „So ähnlich hat Ptah-koram auch immer gesprochen.“


  Es war nicht das erste Mal, dass Amenho und Nofretete über diese Dinge redeten. Auch wenn er den Eindruck hatte, dass sie nur zum Teil verstand, was ihn bedrückte, so war es auf jeden Fall angenehm, überhaupt mit jemandem darüber zu reden.


  Und jetzt, da sie gerade einen Spiegel in der Hand hielt, hatte sie die Gelegenheit ergriffen und war auf dieses leidige Thema zurückgekommen. „Amenho, ich weiß nicht, weshalb die Priester so etwas sagen und weshalb man dich oft so zurücksetzt. Aber ich weiß, dass man nicht alles glauben sollte, was man so hört, sondern sich selbst ein Bild machen sollte!“


  „Komm, nimm den Spiegel weg!“


  Er bog ihren Arm zur Seite.


  „Nein, sieh hin! Das wollte ich schon lange mal machen: dir den Spiegel vorhalten! Denn ich glaube, du malst dir in deiner Fantasie eine hässliche Affenfratze aus, die du gar nicht hast! Deine Nase ist etwas länger als meine oder die von Thutmosis. Na und? Und sieh dir die Affen an! Die haben wirklich große Ohren. Deine sieht man kaum! Und davon abgesehen, muss es doch auch etwas geben, was uns alle – jeden einzelnen von uns – voneinander unterscheidet! Denn sonst sähen wir ja wirklich alle so aus wie die Standbilder und die Gestalten auf den Wandbildern. Dann müsste man uns Hieroglyphen auf die Haut schreiben, damit man wüsste, mit wem man gerade redet, weil dann alle völlig gleich aussähen!“


  Sie drückte ihm den Spiegel in die Hand, ehe er sich dagegen wehren konnte.


  Im ersten Moment wollte er wieder zur Seite sehen, wie er es sonst auch tat, wenn irgendwo ein Spiegel in der Nähe war.


  Aber dann sah er doch hin.


  Eine ganze Weile sogar. Ganz gleich, was auch immer irgendein Priester sagen mochte, es war nun einmal sein Gesicht. Und zumindest für einen Moment schien es ihm gar nicht so hässlich zu ein, wie er sonst immer geglaubt hatte.


  „Vielleicht sollte man die Wandbilder in den Tempeln anders gestalten“, sagte Amenho schließlich. Er lächelte verhalten. „Kein Wunder, dass die Götter einen völlig falschen Eindruck davon haben, wie man aussehen sollte.“


  Er gab ihr den Spiegel zurück.


  „Weißt du, was ich glaube?“, fragte Nofretete.


  Amenho sah sie an. „Was?“


  „Ich habe mich schon oft gefragt, was der Grund dafür sein könnte, dass die Priester des Amun einem Königssohn verbieten, den Tempel während der Feste zu betreten. Ich glaube, das hat alles viel weniger mit Amun und seinem Willen zu tun, sondern mit etwas ganz anderem.“


  „Was glaubst du, worüber ich mir schon seit ich klein bin den Kopf zerbreche, Nofretete“, gab Amenho zurück. „Aber ich bin trotzdem gespannt zu hören, zu welcher Lösung du gekommen bist!“


  „Es geht darum, wer wem befehlen kann: der Pharao den Priestern oder die Priester dem Pharao. Wenn die Priester dem Pharao befehlen können, dass er seinen Sohn nicht mit in den Tempel nehmen darf, dann heißt das auch, dass sie die Stärkeren sind und der Pharao sich nicht gegen sie durchsetzen kann. Verstehst du, was ich damit meine? Indem sie dich ausschließen, zeigen sie deinem Vater, dass er nichts gegen sie ausrichten kann!“


  Amenho lächelte verhalten.


  „Was du sagst, klingt ja verwerflicher als das, was mein Lehrer Ptah-koram immer über die Geschäftemacherei der Amun-Priester gesagt hat!“


  „Vielleicht hatte dein Lehrer ja auch Recht damit. Allerdings sollte man sich mit den Amun-Priestern wohl besser nicht anlegen. Sie sind einfach zu mächtig. Das weiß auch dein Vater ganz genau. Und ich fürchte, das wird sich auch unter seinem Nachfolger nicht ändern.“


  „Dann pass nur auf, dass dir niemand plötzlich in irgendeinem Seitengang des Tempels eine Zierkeule über den Kopf zieht, wenn du so über die Priester redest!“, meinte Amenho. „So, wie es Ptah-koram geschehen ist.“


  Nofretete atmete tief durch. Sie wandte sich jetzt an den Diener. „Mit den Affen ist ja jetzt alles in Ordnung“, sagte sie. „Du kannst also gehen!“


  „Sehr wohl“, erwiderte der Diener, verneigte sich leicht und ging dann davon.


  Bisher hatte Nofretete offenbar nichts dagegen gehabt, dass der Diener mit anhören konnte, was sie Amenho erzählte. Aber jetzt schien es ihr an der Zeit zu sein, ihn wegzuschicken, damit sie ungestört waren. Jedenfalls wartete sie, bis der Diener fort war, bevor sie weitersprach.


  „Du bist hier, weil du wissen willst, ob mein Vater schon etwas über den Tod deines Lehrers herausgefunden hat“, stellte Nofretete fest.


  „Ja, das stimmt“, nickte Amenho.


  „Ich weiß, dass er verschiedenen Leuten den Auftrag gegeben hat, sich umzuhören. Und ich habe zugehört, als er sich mit seinen Männern besprochen hat – das geschah nämlich in diesem Innenhof. Genau hier, wo wir jetzt stehen, und weil mich das alles auch sehr interessiert, habe ich mich so postiert, dass ich alles mitbekommen konnte.“


  Amenho lächelte. „Ich verstehe“, meinte er.


  „Mein Vater lässt sich jeden Abend Bericht erstatten, ob es schon irgendwelche neuen Erkenntnisse gibt, die er dem Pharao melden könnte. Aber du kannst mir glauben, das war bis jetzt nicht der Fall. Sonst hättest du gewiss auch schon davon erfahren, Amenho.“


  Doch der Junge zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht ...“, murmelte er.


  Nofretete stemmte die Arme in die Hüften und runzelte die Stirn. „Du meinst, dein Vater würde solche Dinge für sich behalten, wo er doch weiß, wie sehr du an deinem Lehrer gehangen hast.“


  Einen Augenblick lang überlegte Amenho, ob er Nofretete von seinem Gespräch mit dem Schreiber Letep erzählen sollte. Vielleicht ist es das Beste, sie einfach zu fragen, dachte er schließlich. Wem sollte er sonst vertrauen? „Dein Vater hat den Schreiber Letep besucht, erzählt man sich“, begann Amenho.


  „Warum wunderst du dich darüber? Er besucht viele Leute.“


  „Er ist der ehemalige Zimmergenosse von Ptah-koram und dein Vater soll ihn davor gewarnt haben, mit irgendjemandem über den Tod des Lehrers zu reden.“


  Nofretete runzelte die Stirn. Sie sprach jetzt sehr leise. „Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was das zu bedeuten hat. Wenn du willst, kann ich meinen Vater ja mal fragen.“


  „Ich möchte nicht, dass Letep irgendwelche Schwierigkeiten bekommt.“


  „Es gibt dafür bestimmt eine Erklärung“, glaubte Nofretete.


  „Letep hat sich übrigens an diese Anordnung gehalten und mir so gut wie nichts verraten. Er wollte wohl am liebsten gar nicht mit mir sprechen, hatte ich das Gefühl.“


  „Vielleicht hat mein Vater den Schreiber schützen wollen“, sagte Nofretete. „Es könnte doch sein, dass er etwas sehr Wichtiges gesehen hat und dann vielleicht ein Zeuge vor Gericht sein könnte. Aber wenn er darüber mit anderen Leuten redet, dann wird sich das wie ein Lauffeuer verbreiten und derjenige, der Ptah-koram umgebracht hat, könnte sich überlegen, dass er vielleicht auch diesen Zeugen töten muss.“


  „Damit die Wahrheit nicht herauskommt?“


  „Genau!“


  Amenho atmete tief durch. „Ja, das ist eine Möglichkeit“, gab er zu. Es gab allerdings noch eine andere, aber diesen Gedanken sprach Amenho lieber nicht aus. Was, wenn Eje irgendetwas mit dem Täter oder den Tätern zu tun hatte? Aber soweit wollte Amenho gar nicht denken. Schließlich wollte er es sich mit Nofretete nicht verscherzen. Jedenfalls nicht, wenn es nicht unvermeidbar war. Es gab nicht sehr viele Seelen, die ihn so annahmen, wie er war. Und Nofretete war nun einmal eine dieser wenigen. Eine andere wohnte in dem Windhund an seiner Seite. Ankh-Weset hielt sich dicht bei ihm, was aber nicht nur an seiner Anhänglichkeit lag, sondern auch daran, dass einige der Affen näher gekommen waren. Sie betrachteten ihn neugierig, hatten vor dem Hund aber ganz offensichtlich genauso viel Angst wie umgekehrt der Hund vor ihnen.


  „Ich würde dir gerne helfen“, sagte Nofretete.


  „Dann lass mich wissen, wenn es etwas Neues gibt!“


  „Falls mein Vater mir davon überhaupt etwas erzählt – gerne.“


  „Vielleicht bekommst du ja auch einfach so etwas mit.“


  Sie lächelte. „Paläste haben große Ohren, man bekommt alles mit und es kann nichts geheim gehalten werden.“


  „Genau dasselbe sagt meine Mutter auch immer“, gab Amenho zurück.


  „Nur, dass der Palast, in dem deine Familie wohnt, um ein Vielfaches größer ist als der, in dem wir leben.“


  „Eines Tages wirst du dort leben“, prophezeite Amenho.


  „Wie meinst du das?“


  „Na, wenn du erst meinen Bruder Thutmosis geheiratet hast und er Pharao geworden ist!“


  Sie stemmte die Arme in die Hüften. „Sag es deinem Bruder nicht weiter, aber ich kann ihn nicht besonders leiden.“


  „Aber schlimmer als meine Schwestern Sitamun und Iset ist er sicher nicht.“


  „Die laufen außer Konkurrenz, Amenho! So blöde Ziegen sind mir selten über den Weg gelaufen, und du bist wirklich zu bedauern, mit ihnen verwandt zu sein.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Scheint, als wärst du mit Abstand der Netteste aus der Familie. Und auch wenn die Priester oder Amun in diesem Punkt anderer Meinung sind, so finde ich, dass das stimmt!“


  Die verfluchte Zierkeule


  Amenho ging nicht auf direktem Weg von Ejes Haus zurück zum Palast. Es zog ihn zum Amun-Tempel. Heute war kein besonderer Festtag und er hätte den Tempel sogar betreten können, ohne gegen das Verbot der Priester zu verstoßen. Davon abgesehen wäre er vielleicht gar nicht erkannt worden, wenn er sich das lange Ende seines Kopftuchs vor das Gesicht gezogen hätte.


  Amenho schwirrten unendlich viele Gedanken auf einmal im Kopf herum und er wusste auch nicht, welcher Gedanke es war, der ihn zum Tempel hintrieb. Aber es war nun einmal so, dass dort sein Lehrer gestorben war und wahrscheinlich war im Tempel auch der Schlüssel zur Aufklärung der Tat zu finden. Zumindest glaubte Amenho das. Allerdings konnte er sich bislang einfach noch keinen Reim auf das Geschehene machen.


  Amenho bemerkte, dass Ankh-Weset ihm immer zögerlicher folgte, je mehr er sich dem Tempel näherte. Schließlich schien er überhaupt keine Lust mehr zu haben, an der Seite des Jungen zu laufen, sondern drehte sich um und machte ein paar Schritte zurück. Dann blieb er fiepend stehen und wandte sich nach Amenho um.


  „Willst du, dass ich mit dir zurück in den Palast gehe?“, fragte der Junge.


  Der Hund konnte zwar nicht sprechen – doch genau das schien er mit seinem Verhalten bezwecken zu wollen.


  „Na, komm schon, wenn ich mich bis zum Tempel vorwagen kann, dann kannst du das auch!“, meinte Amenho.


  Aber der Hund blieb, wo er war.


  Wieso wollte er nicht zurück in jenen Tempel, der doch für so lange Zeit sein Zuhause gewesen war? Vielleicht ist der Mörder dort und er fürchtet sich vor ihm, ging es Amenho durch den Kopf. Aber das war nur ein Grund mehr, sich im Tempel umzuschauen. Und Amenho hatte nicht die Absicht, sich von einem Windhund davon abhalten zu lassen.


  „Dann musst du allein zum Palast zurückgehen“, meinte der Junge. „Ich glaube, dass niemand dich fortjagen wird – aber so gut wie du es hast, wenn du bei mir bleibst, wird es dir dann nicht ergehen! Ich bin zwar ein hässlicher Prinz, aber immerhin ein Prinz, und das heißt, dass ich den Küchenmeistern und den Wächtern den Befehl geben kann, dir ein paar Leckereien herauszusuchen!“


  Aber alles gute Zureden half zunächst gar nichts. Der Hund blieb, wo er war.


  „Vorsicht!“, rief da jemand.


  Ein Streitwagen brauste in rasantem Tempo die Straße entlang. Staub wirbelte auf. Ankh-Weset blieb nichts anderes übrig, als zur Seite zu springen. Er rannte auf Amenho zu.


  Der Streitwagen stoppte. Sein Fahrer zügelte die beiden Pferde, die das Gefährt rasend schnell werden lassen konnten.


  „He, kleiner Bruder!“, rief eine vertraute Stimme.


  Amenho beruhigte zunächst einmal den Windhund, der völlig außer sich war. Dann sah der Junge auf. Sein Bruder Thutmosis fuhr den Wagen. Erst war er nicht zu erkennen gewesen, denn er hatte sich wegen des aufgewirbelten Staubes das Ende des Kopftuches vor Mund und Nase geschlungen, um besser atmen zu können. Aber nun hatte er das Tuch zur Seite getan.


  „Thut!“, entfuhr es Amenho.


  „Was machst du denn hier auf der Straße? Und dann noch zu Fuß?“


  „Es ist doch nicht weit zum Palast.“


  „Du könntest dir jederzeit einen Wagen kommen lassen!“


  „Ja, ich weiß ...“


  „Komm, steig auf! Dann fahren wir gemeinsam zurück.“


  „Nein, ich habe noch etwas zu erledigen“, erwiderte Amenho.


  Thutmosis zuckte mit den Schultern. „Ganz wie du willst“, meinte er.


  Amenho wusste, dass Thutmosis es liebte, mit dem Kriegswagen so schnell wie nur möglich durch die flache Wüste zu jagen.


  „Na komm schon! Traust du dich etwa nicht?“


  „Ein andernmal, Thut.“


  „Du bist längst alt genug, selbst so einen Wagen zu fahren, Amenho. Ich bin in deinem Alter schon hunderte von Meilen durch die Wüste gerast. Es kann nicht passieren! Die Pferde sind so gut ausgebildet, dass man manchmal glaubt, sie würden schon auf einen Gedanken reagieren. Und der Wagen ist das Beste vom Besten! Einen Achsenbruch habe ich damit noch nicht erlebt.“


  Normalerweise waren immer zwei Mann auf einem Kriegswagen. Ein Wagenlenker und neben ihm ein Bogenschütze. Auf ebenem Gelände waren diese Kriegswagen eine gefürchtete Waffe, die erheblich dazu beigetragen hatten, dass Ägypten so groß und mächtig geworden war.


  „Heute nicht“, beharrte Amenho. Er gab es nicht gerne zu, aber Thutmosis hatte Recht. Amenho fürchtete sich vor der hohen Geschwindigkeit, mit der der Wagen dahinbrauste. Es sah ziemlich riskant aus, wenn man als Wagenlenker und Mitfahrer auf einer Fläche stand, die kaum größer war als eine Fußmatte, und sich dabei nur an einer eigens dafür angebrachten Querstange festhalten konnte. Wenn die Bogenschützen im Einsatz waren, konnte sie sich gar nicht festhalten. Man konnte für diese Aufgabe also nur Schützen gebrauchen, die nicht nur ein gutes Auge und viel Übung mit Pfeil und Bogen hatten, sondern außerdem auch schwindelfrei waren und gut balancieren konnten.


  „Na gut“, meinte Thutmosis. „Aber einen Kriegswagen zu lenken ist eigentlich etwas, was jeder ägyptische Prinz können muss!“


  „Ich würde wahrscheinlich nur das Unglück der Götter heraufbeschwören“, meinte Amenho. „Glaub mir, wenn du mich mitnehmen würdest, dann hättest du sehr schnell deinen ersten Achsenbruch!“


  „Ach, Quatsch!“ Er schlug sich an die Brust. „Ich bin der Thronfolger des Pharao und selbst ein Gott! In mir fließt das Blut des Horus! Was soll da passieren?“


  „In dir fließt aber auch das Blut von Osiris, und du weißt, was ihm an Schrecklichem passiert ist!“


  „Du bist ein Angsthase, Amenho. Aber wenn du es dir nochmal anders überlegst – ich mache jederzeit gerne eine Fahrt mit dir.“ Er zwinkerte Amenho zu. „Wir müssen es ja nicht unbedingt den Amun-Priestern sagen, oder?“


  Mit diesen Worten trieb er die Pferde wieder an. Der Wagen setzte sich in Bewegung und raste die Straße entlang in Richtung des Königspalastes. Es wurde so viel Staub aufgewirbelt, dass man Thutmosis schon wenige Augenblicke später kaum noch sehen konnte. Er war wie eine dunkle, nur noch als Umriss erkennbare Gestalt in einem kleinen Sandsturm. Einige Menschen, die auf dem Weg zum Tempel waren, mussten zur Seite springen. Andere sprachen Gebete zu den Göttern. Zu Osiris und Horus vor allem, aber auch zu Amun. Denn der Thronfolger des Pharao war natürlich in der Hauptstadt bestens bekannt. Selbst wenn er nicht seine prachtvollen Amulette oder den Krummstab bei sich trug, erkannte ihn jeder sofort. Dem zukünftigen Pharao zu begegnen brachte Glück, so glaubten viele. Dass er ziemlich rücksichtslos daherfuhr und man aufpassen musste, nicht vom Wagen erfasst und über den Haufen gefahren zu werden, nahm ihm niemand übel.


  Ankh-Weset bellte einmal laut. Dann musste der Windhund niesen. Er hatte offenbar zu viel Staub in die feine Nase an seiner Hundeschnauze bekommen.


  „Ganz egal, wie sehr du jetzt niesen musst und wie stark du dich auch dagegen sträubst, zum Tempel zu gehen – ich werde mich nicht davon abhalten lassen, mich dort jetzt umzusehen“, sagte Amenho. „Und wenn du zurück in den Palast willst – bitte!“


  Amenho ging einfach los, ohne darauf zu achten, ob der Windhund ihm folgte oder nicht. Während er ging, zählte Amenho dabei leise die Schritte. Am liebsten hätte er sich umgedreht, aber er konnte sich beherrschen.


  Als Amenho schließlich schon bis hundert gezählt hatte, bemerkte er neben sich die leisen, geschmeidigen Bewegungen des Windhunds. Ankh-Weset ließ seine Zunge heraushängen und hechelte. Offenbar hatte er zwischenzeitlich einen kleinen Spurt eingelegt, um Amenho einzuholen.


  Na, wer sagt‘s denn!, dachte der junge Prinz.


  Sonderlich wohl schien sich der Hund allerdings nicht dabei zu fühlen. Der ansonsten immer spiralförmig nach oben gerichtete Schwanz zeigte jetzt nach unten. Die Ohren waren angelegt, der Kopf gesenkt.


  Wovor hast du nur solche Angst?, dachte Amenho. Oder müsste die Frage vielmehr lauten: vor wem?


  ––––––––


  Vor dem Tempel des Amun und auch in den seitlichen Säulengängen reihten sich Händlerstände aneinander. Hier gab es vor allem Opfergaben zu kaufen, die man dann anschließend im Tempel Amun darbringen konnte. Fleisch, Früchte, Brot, Wein und Bier – all das konnte man hier zu diesem Zweck erwerben. Sobald die Gläubigen es dann den Priestern übergeben hatten, brachten diese einen kleinen Teil davon zu den Standbildern der Götter. Das meiste aber behielten sie und verkauften es weiter. Außerdem forderten sie von den Händlern noch einen Teil der Waren als Standgebühr, sodass die Priesterschaft doppelt an den Opfergaben verdiente.


  Es war also kein Wunder, dass sie so reich und mächtig geworden waren.


  Außer den Opfergaben wurden rund um den Amun-Tempel außerdem noch alle möglichen Glücksbringer, Amulette und Papyri mit Zaubersprüchen für jeden erdenklichen Zweck verkauft.


  Auf breiten Tischen wurden die angeblich zaubermächtigen Mumien von heiligen Tempeltieren angeboten. Vor allem Katzen und Ibisse. Der Ibis mit seinem langen, krummen Schnabel war die Verkörperung des Gottes Thot, der für die Bewahrung des Wissens zuständig war und der Überlieferung zufolge das Lesen und Schreiben erfunden hatte. Ibis-Mumien waren besonders beliebt, aber man musste aufpassen - nicht alle waren echt. Da die Ibisse in Ägypten selten geworden waren, konnte es passieren, dass man von Betrügern die Mumie eines ganz anderen Vogels angedreht bekam. Nach der Mumifizierung ließ sich das nämlich kaum unterscheiden. Und manchmal, so hatte Amenho gehört, waren es noch nicht einmal richtige Mumien, die von einem fachkundigen Mumifizierer behandelt worden waren, sondern einfach nur tote Vögel, die mit Erdpech eingeschmiert und anschließend mit Mumientüchern eingewickelt worden waren. Darum prüften viele der Käufer auch sehr genau die angebotene Ware. Eine falsche Tiermumie konnte schließlich kein Glück bringen und keinen Zauber verstärken.


  Ein Händler, der ein ganzes mumifiziertes Krokodil anbot, fiel Amenho auf. Aber nicht des Krokodils wegen. Krokodile waren als Verkörperungen des Gottes Sobek genauso heilig wie Windhunde, Katzen oder Ibisse. Dieses Krokodil war allerdings besonders groß. Es maß volle sechs Schritt von dem in Leinentücher eingewickelten Maul bis zum Schwanzende. Die Krokodilmumien, die es im Palast des Pharao gab, waren allesamt sehr viel kleiner.


  Zuerst blieb Amenho deshalb stehen, weil er die Größe des Krokodils bestaunte. Aber dann fiel ihm daneben noch etwas anderes auf. Der Händler bot nämlich außerdem eine große Auswahl von Amuletten, Glücksbringern und Zierkeulen an. Manche waren mit spitzen Steinen aus Obsidian besetzt. Vor sehr langer Zeit waren Keulen die wichtigsten Waffen gewesen. Längst waren sie durch Streitäxte und Schwerter aus Bronze abgelöst worden, aber zur Zierde wurden sie noch immer getragen. Eine der Keulen stach Amenho sofort in Auge. Wie ein Schlag vor den Kopf traf ihn die Erkenntnis. Das ist sie, durchfuhr es ihn. Das Zeichen Amuns, die Schnitzereien – und ein dunkler Fleck, wo Blut in das Holz eingezogen war. Nein, da konnte kein Zweifel bestehen.


  Und Ankh-Weset schien derselben Meinung zu sein. Er schnüffelte nämlich an der Zierkeule und fing an zu bellen. Offenbar hatte auch er die Waffe wiedererkannt.


  „Bei Amun! Auch einem Windhund ist es nicht erlaubt, an meiner Ware herumzuschnüffeln!“, sagte der Händler, ein dicker Mann mit Doppelkinn und Glatze.


  „Woher hast du diese Zierkeule?“, fragte Amenho.


  „Ich habe sie von einem Priester bekommen, zusammen mit einigem anderen Zeug!“


  „Lass mal sehen“, sagte Amenho und nahm die Keule in die Hand. Ankh-Weset wurde daraufhin noch unruhiger – erst recht, als der Junge ihm die Waffe unter die Nase hielt. Da fing er sogar an zu knurren.


  „Muss wohl ein Fluch auf dieser Keule zu liegen!“, stieß der Händler hervor. „Die Windhundgötter scheinen erzürnt zu sein.“


  „Umso wichtiger, dass du mir sagst, von wem du diese Keule bekommen hast!“, verlangte Amenho.


  „Das war der Oberpriester Tekel“, sagte der Händler. Er starrte auf das Amulett mit dem Falkenkopf des Horus, das der Junge um den Hals trug. Zuvor hatte er es offenbar nicht bemerkt. Jetzt wirkte er geradezu erschrocken. „Herr“, sagte er. „Verzeih, dass ich dich nicht gleich erkannt habe, aber meine Augen haben in letzter Zeit stark nachgelassen.“


  „Das tut mir leid“, sagte Amenho.


  „Die Ärzte sagen, dass sie da nichts mehr machen können.“


  „Ich bin unter den Mitgliedern der Königsfamilie ganz gewiss derjenige, der am wenigsten bekannt ist“, sagte Amenho. „Insofern mache ich dir keinen Vorwurf.“


  Der Händler betrachtete nun stirnrunzelnd und mit zusammengekniffenen Augen das Gesicht des Jungen. Amenho wusste, dass man sich Geschichten über ihn erzählte, weil er sich so selten in der Öffentlichkeit zeigte. Die Diener hatten es ihm erzählt – und auch seine kleine Schwester Nebet-tah hatte einiges davon mitbekommen. In diesen Geschichten wurde hinter vorgehaltener Hand von dem Fluch getuschelt, der angeblich auf dem jüngsten Sohn des Pharao lag, und man übertrieb in diesen Erzählungen seine Hässlichkeit. Daran lag es dann wohl auch, dass viele, die dem Jungen dann tatsächlich begegneten, ihn gar nicht erkannten, weil sie offenbar ein wahres Monstrum erwarteten.


  Bei dem Blick in den Spiegel, zu dem Nofretete Amenho gezwungen hatte, war er sich ja sogar selbst fremd gewesen. Vielleicht deshalb, weil er in Wahrheit gar nicht so unansehnlich war, wie er selbst geglaubt hatte ...


  „Ich gebe dir gerne die Keule, Herr“, sagte der Händler unterwürfig und verneigte sich dabei. „Behalte sie! Du brauchst mir nichts dafür zu geben. Es ist mir eine Ehre.“


  „Nein, du sollst einen gerechten Preis dafür bekommen“, widersprach Amenho. „Ich werde meine Diener anweisen, dir fünf Krüge Wein zu bringen.“


  „Fünf Krüge?“, fragte der Händler erstaunt.


  „Ist das nicht genug?“


  „Hoher Herr, dafür kannst du sogar das mumifizierte Krokodil dazubekommen! Für all das, was du hier siehst, habe ich dem Oberpriester Tekel nur drei Krüge Wein bezahlen müssen.“


  „So?“, murmelte Amenho düster und setzte in Gedanken hinzu: „Vielleicht wollte dieser Oberpriester ja auch diese Keule möglichst schnell los werden.“ Auch wenn sie das Zeichen Amuns trug, so war sie doch auf jeden Fall mit einem Fluch beladen, seitdem man sie für ein Verbrechen eingesetzt hatte. „Dann werde ich dir sechs Krüge Wein schicken lassen und meine Diener anweisen, das Krokodil abzuholen“, entschied sich Amenho schließlich um. „Ich wüsste nämlich jemanden, der Sobeks Schutz auf dem Weg zu den Westlichen gebrauchen könnte. Die Zierkeule nehme ich gleich mit.“


  „Wie du willst, hoher Herr“, antwortete der Händler und verneigte sich. „Du bist über die Maßen großzügig.“


  „Wie ist dein Name?“, fragte Amenho.


  „Ich heiße Mendep.“


  „Es könnte sein, dass ich dich eines Tages als Zeuge in einem Prozess brauche, wo du dann bestätigen musst, was du mir heute gesagt hast.“


  „Ich hoffe, dass wird mir keine Schwierigkeiten mit den Amun-Priestern einbringen“, sagte Mendep.


  „Das wiederum kann ich dir nicht versprechen, Mendep“, erwiderte Amenho.


  Und während er das sagte, bemerkte er, wie einer der kahlköpfigen Priester des Amun neben einer der Tempelsäulen stand und zu ihnen hinübersah. Wie lange er sie schon beobachtete, konnte man schwer sagen. Es handelte sich noch um einen jungen Priester. Er war nur wenige Jahre älter als Amenho.


  Wahrscheinlich hatte er seine Ausbildung im Tempel gerade erst abgeschlossen. Der junge Priester trat hinter die Säule und war im nächsten Moment verschwunden.


  „Amun sei gepriesen!“, sagte der Händler. „Ich werde die Krokodilmumie für die Dienerschaft des hohen Herrn bereit halten.“


  „Das ist gut“, sagte Amenho.


  Er ließ den Händler einfach stehen und wollte dem jungen Priester folgen. Warum hatte der ihn beobachtet? Amenho erreichte die Säule, blickte sich um und suchte nach dem Priester. Von dem fehlte allerdings jede Spur. Ankh-Weset folgte Amenho nur sehr zögernd.


  Und nachdem er den Jungen erreicht hatte, hielt er sich dicht an dessen Beinen und blieb bei Fuß. Amenho kraulte ihm das Nackenhaar. „Jetzt könnte man deine Nase gut gebrauchen, Windhund!“, meinte er.


  Ankh-Weset fiepte ängstlich.


  „Heißt das jetzt, du hast keine Lust, die Verfolgung aufzunehmen und durch den Tempel zu toben? Naja, ich verstehe schon ... Obwohl man dich mit Sicherheit nicht von hier verbannen oder dich bestrafen würde! Dazu bist du einfach zu heilig!“ Amenho seufzte. „Bei jemandem wie mir ist man da leider etwas weniger zimperlich.“


  Amenho schaute sich noch etwas um. Es hatte keinen Sinn, weiter nach ihm zu suchen. „Vielleicht irre ich mich ja auch und dieser junge Priester hat nur zufällig in unsere Richtung geblickt“, überlegte Amenho, aber irgendwie mochte er an diese Möglichkeit nicht so recht glauben.


  Der Kampf


  Als Amenho in den Palast zurückkehrte, gab er als Erstes den Dienern Bescheid, damit sie die Krokodilmumie abholten.


  Doch noch ehe die Diener sich auf den Weg gemacht hatten, erschien Kelem, um Amenho zur Rede zu stellen.


  „Bei allen Göttern, was willst du mit einer Krokodilmumie?“


  Offenbar hatten die Diener mit ihm gesprochen und ihm erzählt, welchen Auftrag sie bekommen hatten. Das war nicht weiter verwunderlich. Schließlich war Kelem ja der oberste Diener und Verwalter des Palastes und als solcher musste er stets über alles informiert sein. Und Kelem hasste es, wenn etwas im Palast vor sich ging, von dem er nichts wusste.


  „Ich brauche die Mumie für ein Begräbnis“, erklärte Amenho ruhig.


  „Ein Begräbnis?“ Kelem runzelt die Stirn. „Von was für einem Begräbnis sprichst du?“


  „Hast du das schon vergessen?“


  „Tut mir leid, aber ich habe jeden Tag so vieles zu bedenken, damit hier im Palast alles reibungslos vonstattengeht, da kann ich nicht auch noch ...“ Er stockte plötzlich und dann schien er zu begreifen, wovon Amenho sprach. „Die Mumie ist für deinen unseligen Lehrer“, schloss er.


  „Unselig? Wieso war er unselig? Er wird zu den Westlichen gehen – und man wird ihn in Osiris Reich einladen, nachdem seine Seele gewogen wurde. Ich bin mir sicher, dass sie für leicht genug befunden wird und die volle Wahrheit sich herausstellt, wenn Anubis ihn befragt!“


  „Nun, ich habe damit nichts gegen deinen ehemaligen Lehrer sagen wollen“, versicherte Kelem. „Allerdings hatte ich diese leidige Angelegenheit schon fast wieder vergessen. Es gibt so vieles, worum ich mich kümmern muss.“


  „Ich hatte eigentlich erwartet, dass das Königshaus eine angemessene Bestattung ausrichtet“, sagte Amenho.


  „Angemessen heißt in diesem Fall aber nicht, dass er unbedingt eine Krokodilmumie bekommen muss. Auf dem Weg zu den Westlich wird ihn schon niemand mehr in Gefahr bringen, Amenho!“


  „Ich möchte es aber so. Und ich bestehe auch darauf, dass der Händler, von dem ich die Mumie gekauft habe, dafür mit dem besten Wein bezahlt wird, der in den Kellern des Palastes lagert! Oder willst du dich gegen den Willen eines Prinzen stellen, Kelem?“


  So hatte Amenho noch nie mit Kelem gesprochen.


  Der oberste Diener des Palastes schaute ihn daher ziemlich erstaunt an. Dann verneigte er sich.


  „Es ist ungewöhnlich, was du verlangst.“


  „Möchtest du diese Angelegenheit vielleicht lieber mit meinem Vater oder meiner Mutter besprechen?“, fragte Amenho, wobei sich der Junge gar nicht so sicher darüber war, wie ein solches Gespräch ausgegangen wäre.


  Kelem hob die Augenbrauen. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, dazu ist die Sache nicht bedeutungsvoll genug. Ich werde deinen Willen erfüllen. Aber ich will dich vorher warnen!“


  „Wovor?“, wunderte sich Amenho.


  „Davor, den Tod dieses Lehrers noch mehr aufzubauschen. Es ist gut, dass er etwas in Vergessenheit geriet und wenn du jetzt seine Bestattung durch eine Krokodilmumie aufwertest, wird sich mancher darüber wundern.“


  „Nein, es wäre eher verwunderlich, wenn ich so etwas nicht täte“, erwiderte Amenho. „Schließlich stand Ptah-koram mir sehr nahe. Und außerdem bin ich keineswegs der Ansicht, dass man die Umstände seines Todes schon vergessen sollte.“


  Kelems Blick ruhte jetzt auf der Zierkeule in Amenhos Hand, die er dem Händler abgekauft hatte.


  Natürlich hatte Kelem sie sofort wiedererkannt.


  Er sah auf die Keule, als sei sie eine giftige Schlange. Es war derselbe Ekel und dieselbe Furcht, die in seinen Augen glänzten, so als fürchtete er, diese Keule könnte plötzlich lebendig werden und ihn angreifen.


  „Dieser ...“, er suchte zunächst nach dem richtigen Wort, mit dem er die Keule bezeichnen konnte, „... Gegenstand sollte so schnell wie möglich verschwinden. Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass er in den Nil geworfen wurde.“


  „Um den Nilgott Hapi zu erzürnen? Und Sobek, den Krokodilgott?“, fragte Amenho verwundert über die Worte Kelems. „Auf dieser Keule lastet ein Fluch, darüber sind wir uns vermutlich einig.“


  „Ja, und gerade deshalb solltest du ihn nicht in deiner Nähe aufbewahren!“


  „Es ist der Fluch der Wahrheit, der in diesem Gegenstand liegt“, sagte Amenho. „Der Fluch jener bösen Tat, zu der diese Keule das Werkzeug war.“


  „Richtig.“


  „Aber kann dieser Fluch nicht eigentlich nur denjenigen treffen, der etwas mit der Tat zu tun hat?“


  „Ich bin kein Priester“, wich Kelem aus.


  „Ich habe nichts damit zu tun. Vielmehr scheine ich im Moment der einzige zu sein, der wirklich will, dass dieser Mord aufgeklärt wird und deshalb kann mir der Fluch auch nichts anhaben!“


  „Ganz wie du meinst“, murmelte Kelem schmallippig und bewegte dabei kaum den Mund. Zum Schluss deutete er noch auf Ankh-Weset. „Ich soll dir übrigens von deiner Mutter, der großen und ehrenwerten Königlichen Gemahlin Teje, ausrichten, dass es ihr missfällt, dass dieser Windhund den Palast anscheinend als sein Heim gewählt hat, anstatt in den Tempel zurückzukehren.“


  Ankh-Weset bellte laut auf, so als wollte er jedem Ansinnen, ihn aus dem Palast zu vertreiben und ihn gar zwangsweise in den Tempel zurückzubringen, schon im Ansatz eine Absage erteilen.


  Amenho bückte sich und kraulte ihm den Rücken.


  „Keine Sorge, Ankh-Weset“, sagte der junge Prinz. „Dich wird hier niemand vertreiben.“ Dann wandte er sich an Kelem und erklärte: „Der Wille der Götter ist eben unergründlich. Und das gilt wohl auch für die neun Windhundgötter!“ Er zuckte mit den Schultern.


  ––––––––


  Amenho ging in seine Gemächer. Die Zierkeule verbarg er in einer verschließbaren Kiste aus wertvollem Zedernholz, das aus dem Libanon nach Ägypten gebracht worden war.


  Schließlich wollte er nicht, dass dieses Beweisstück doch noch verschwand.


  Später brachten die Diener die Krokodilmumie und Amenho wies sie an, sie in einem der kühlen Kellerräume des Palastes unterzubringen.


  Die Kellerräume dienten vor allem dazu, Vorräte aufzubewahren und sie vor der Hitze im Niltal zu schützen.


  Aus einem der benachbarten Räume drangen Geräusche herüber, die Amenho neugierig machten. Stimmen waren zu hören und ein Klirren, so als würde Metall gegen Metall schlagen.


  Amenho beschloss kurzerhand, nachzusehen, was dort los war.


  Der Raum, aus dem Geräusche kamen, war nicht verschlossen. Die Tür stand halb offen. Ein Luftzug war zu spüren, der angenehm kühl war. An den Wänden loderte das flackernde Licht von Fackeln.


  Nachdem Amenho eingetreten war, sah er zwei hoch gerüstete Kämpfer.


  Bronzeschwerter klirrten gegeneinander. Die beiden Kämpfer droschen mit aller Kraft aufeinander ein. Sie trugen Rüstungen, die aus unzähligen kleinen Bronzeplättchen bestanden, die miteinander verbunden waren. Auf diese Weise konnte der Kämpfer sich auch in dem Metallkleid noch bewegen. Ächzend parierte der Kleinere der beiden den Schlag.


  Er musste sich einige Schritte zurückziehen, konnte den nächsten Schlag nur noch mit Mühe parieren und stand schließlich mit dem Rücken zur Wand.


  „Ich gebe auf!“, kam es dumpf unter einem Bronzehelm hervor.


  „Ein richtiger Gegner hätte dir jetzt den Kopf mitsamt dem Helm abgeschlagen“, sagte der andere. „Mit Verlaub, hoher Herr, aber du musst noch viel lernen!“


  Der in die Enge getriebene Kämpfer nahm den Helm ab, der den Großteil des Gesichts verdeckt hatte. Nur die Mundpartie und die Augen waren frei geblieben.


  Es war niemand anderes als Thutmosis.


  Er rang nach Atem.


  Im flackernden Licht der Fackeln war zu sehen, dass sein Kopf hochrot war. Der Übungskampf schien ihn sehr angestrengt zu haben. So sehr, dass sich nun auch sein Übungspartner Sorgen zu machen schien. Er setzte ebenfalls den Helm ab. „Herr, was ist dir?“, fragte er besorgt.


  Amenho erkannte den Mann sofort.


  Es war Haremhab, ein Mann, der von einem einfachen Soldaten zum Befehlshaber des Pharao aufgestiegen war.


  „Es geht schon“, ächzte Thutmosis nach einer kurzen Pause, die er dazu nutzte, noch einmal nach Luft zu ringen. Die Gesichtsfarbe seines Bruders gefiel Amenho noch immer nicht. Sie hatte sich von einem dunklen Rot in einen Ton verändert, der fast schon dem Blau glich, mit dem die Gesichtsfarbe des Gottes Amun auf den Bildnissen zumeist dargestellt wurde.


  Nur, dass Thutmosis kein Gott war, der über die Kraft des Windes gebot. Bei dem Thronfolger hingegen konnte diese Verfärbung eigentlich nichts Gutes bedeuten. „Hilf mir!“, ächzte er.


  Ob er damit Haremhab oder Amenho meinte, war nicht eindeutig zu sagen. Jedenfalls sprangen beide hinzu und halfen dem Thronfolger aus seiner Rüstung.


  Es war gar nicht so einfach, das feingearbeitete Hemd aus miteinander verdrahteten Bronzeplatten über den Kopf zu ziehen – doch das war die einzige Möglichkeit, es abzulegen. Solche Rüstungen hatten nur wenige Soldaten im Heer. Sie waren den Befehlshabern und dem Pharao vorbehalten. Allenfalls kleine Elite-Truppen wurden damit ausgerüstet, wie auch normalerweise nur ein kleiner Teil der Krieger des Pharao mit Schwertern ausgestattet wurde. Alles andere wäre viel zu teuer gewesen. Die gewöhnlichen Soldaten trugen oft noch nicht einmal einen Helm. Ihre Waffen waren die Bronzeaxt und der Speer – und bei den Bogenschützen natürlich ein Köcher voller Pfeile und aus Zedernholz zusammengeleimte Bögen. Zum Schutz wurde ein Schild aus gespannter Nilpferdhaut getragen. Die war allerdings sehr dicht und fest. Pfeile konnten sie nicht durchdringen und selbst Krokodile schafften es nicht, diese Haut zu durchbeißen, wenn sich beide Tierarten am Nilufer bekämpften. Noch besser war natürlich der Träger einer Bronzerüstung geschützt, denn ein Pfeil konnte auch sie nicht durchdringen und sie schützte außerdem noch vor Schwert- und Axthieben.


  Doch jetzt war diese Rüstung für Thutmosis kein Schutz, sondern ein beengendes Gefängnis, aus dem er sich so rasch wie möglich befreien musste. Amenho spürte, wie schwer die Bronzeplatten waren.


  „Ich hatte das Gefühl, dass ich erdrückt werde“, keuchte Thutmosis schließlich, nachdem die Rüstung zusammen mit seinem Schwert auf dem Boden lag. Er rang noch immer nach Luft. Aber so langsam schien es ihm wieder besser zu gehen.


  Haremhab rief unterdessen nach einem Diener und der wiederum sollte so schnell wie möglich einem der Hofärzte Bescheid sagen. Davon gab es sogar gleich mehrere. Selbst komplizierte Operationen konnten sie durchführen. Nirgends war man besser versorgt als im königlichen Palast, ganz gleich unter welcher Krankheit man auch immer leiden mochte.


  „Lass nur! Es geht schon wieder“, keuchte Thutmosis. „Ich brauche keinen Arzt.“


  „Dafür ist deine Gesichtsfarbe aber immer noch ziemlich ungesund,“ erwiderte Amenho.


  „Es ist gleich vorbei“, sagte Thutmosis voraus.


  „Hattest du das etwa schon öfter?“, fragte Amenho.


  Sein Bruder gab ihm darauf keine Antwort.


  Also stimmt es, ging es Amenho durch den Kopf. Haremhab kehrte zurück.


  „Gleich kommt jemand“, kündigte er an.


  „Ich brauche keinen Arzt, Haremhab – und wenn du willst, dann können wir gleich weiterkämpfen!“


  „Damit es hinterher heißt: Haremhab tötete den Thronfolger des Pharao?“, erwiderte der Befehlshaber und schüttelte entschieden den Kopf. „Das kommt überhaupt nicht in Frage! Die Übungen, die ich mit dir durchgeführt habe, sind schon für Gesunde sehr anstrengend. Aber du bist ganz offensichtlich krank!“


  „Ich bin keineswegs krank!“, widersprach Thutmosis. „Nur etwas geschwächt. Haremhab, du solltest den Unterschied kennen. Schließlich hast du schon viele Feldzüge mitgemacht und warst sicherlich auch manchmal so vollkommen erschöpft, dass ...“


  „... dass ich keine Luft mehr gekriegt hätte?“, vollendete Haremhab den Satz des Thronfolgers. Abermals schüttelte er energisch den Kopf. „Hoher Herr, an so etwas kann ich mich nicht einmal in der Schlacht erinnern.“ Der Schrecken stand dem Befehlshaber geradezu ins Gesicht geschrieben. Wenn der Thronfolger tatsächlich während einer der Übungen gestorben wäre, die er mit seinem königlichen Schüler durchführte, dann hätte es sicherlich leicht geschehen könne, dass auch er in Ungnade gefallen wäre. Selbst wenn sich anschließend herausstellte, dass er völlig unschuldig war, wäre es mit seiner steilen Karriere in den Diensten des Pharao wohl vorbei gewesen.


  Wenig später kam einer der Ärzte.


  Es handelte sich um einen kleinen, dürren Mann, der auch Amenho schon ein paar Mal untersucht hatte. Vor allem deshalb, weil Amenho immer wieder unter Rückenschmerzen zu leiden hatte.


  Der Arzt hieß Sartep.


  Er untersuchte Thutmosis kurz. Dann wandte er sich an die Diener, die ihn hier her begleitete hatten. „Bringt ihn in sein Gemach. Ich werde auch gleich dort sein. Wenn Imhotep uns gnädig ist, dann wird alles nach dem Genuss eines Heiltranks erledigt sein.“


  Imhotep war ein berühmter Arzt gewesen, der schließlich zum Gott geworden war und seitdem als Schutzgott der Ärzte angerufen wurde, die von ihm eine glückliche Hand und ein sicheres Urteil beim Erkennen von Krankheiten erbaten, bevor sie mit einer Behandlung begannen.


  Insbesondere natürlich dann, wenn es dabei um schwierigere Operationen ging. Amenho hatte zum Beispiel noch gut in Erinnerung, dass Sartep vor einigen Jahren einer Schwester der Großen Königlichen Gemahlin Teje geholfen hatte, die unter unerträglich starken Kopfschmerzen litt und darüber schon fast wahnsinnig geworden wäre. Sartep hatte ihren Schädel geöffnet und ihr Gehirn behandelt. Danach war es der Patientin besser gegangen.


  Die beiden Diener führten den widerstrebenden Thutmosis fort. „Es ist wirklich nicht so schlimm“, meinte er noch, aber nicht einmal er selbst schien diesen Protest so richtig ernst zu nehmen.


  „Könnte es sein, dass die Übungen zu hart waren?“, fragte Amenho, nachdem Thutmosis und die beiden Diener fort waren.


  Aber der Befehlshaber schüttelte den Kopf.


  „Nicht einmal halb so hart, wie es in einer wirklichen Schlacht zugegangen wäre! Und man erwartet von einem Pharao nun mal, dass er seine Truppen in die Schlacht führen kann, wenn es notwendig ist.“


  Amenho atmete tief durch.


  „Umso glücklicher bin ich darüber, nicht an Thutmosis' Stelle zu sein.“


  Haremhab lächelte matt.


  „Du würdest das auch lernen, Amenho. Da bin ich mir ganz sicher! Und in ein paar Jahren, wenn du etwas kräftiger geworden bist, werde ich es dir vielleicht sogar beibringen!“


  Nofretetes Frage


  „Der junge Sohn des Pharaos war bei dir“, sagte eine Stimme. Nofretete drehte sich um. Sie war in Gedanken gewesen und ohne, dass sie es bemerkt hatte, war eine hochgewachsene, schlanke Frau in ihr Gemach eingetreten.


  „Ach Mutter, du bist es“, sagte sagte Nofretete erleichtert. Sie war regelrecht zusammengezuckt.


  Die hochgewachsene Frau hieß Tij. Man schrieb ihren Namen genauso wie den von Amenhos Mutter Teje, aber aus aus Respekt vor der großen königlichen Gemahlin ließ sie ihn Tij aussprechen. Schließlich hatten die beiden Frauen immer wieder miteinander zu tun, begegneten sich auf den Festen der feinen Gesellschaft von Theben und bei den Zeremonien in den Tempeln. Manchmal auch nur, um sich zu unterhalten. Auf jeden Fall war es besser, wenn man ihre Namen eindeutig unterscheiden konnte.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte Tij.


  „Ich war so in Gedanken.“


  „Das habe ich gemerkt, Nofretete.“


  Genau genommen war Tij nicht Nofretetes Mutter, sondern ihre Stiefmutter. Ihre Mutter war schon kurz nach Nofretetes Geburt an einer Krankheit gestorben und ihr Vater Eje hatte Tij zu seiner zweiten Frau gemacht. Aber für Nofretete war Tij wie eine Mutter. Schließlich hatte diese Frau sie aufgezogen. Davon abgesehen, hatte Tij auch überhaupt nichts dagegen einzuwenden, wenn Nofretete sie so nannte. Schließlich hatte Tij bisher keine eigenen Kinder bekommen, auch wenn sie sich das zweifellos gewünscht hätte.


  „Du kannst den jungen Amenhotep gut leiden, nicht wahr?“, fragte sie.


  „Ja“, bestätigte Nofretete.


  „Aber du solltest dich vielleicht besser nicht so oft mit ihm treffen.“


  „Wieso nicht?“


  „Es könnte sein, dass die Priester recht haben...“ Tij rieb die Handflächen gegeneinander und sprach nicht weiter.


  „Du meinst, dass er verflucht ist?“


  „Es hat doch einen Grund, dass er bisher nicht an den Zeremonien im Tempel teilnehmen durfte! Und wer könnte den Willen der Götter besser erkennen, als die Priester?“


  „Mutter! Amenho ist ein netter Junge! Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgend etwas Übles an ihm ist. Ein Fluch oder ein böser Zauber... Wen ich mich mit ihm unterhalte, fühle ich mich wohl. Müsste ich das nicht merken, wenn ihn irgendein böser Zauber umgeben würde?“


  „Ich möchte nur nicht, dass dir irgend etwas zustößt, nur weil du den Zorn der Götter auf dich gelenkt hast“, sagte Tij. „An sich habe ich nichts gegen Amenhotep – oder Amenho, wie du ihn nennst. Doch die Macht Amuns sollte man nicht unterschätzen.“


  „Die Macht Amuns oder die Macht seiner Priester?“, fragte Nofretete.


  „Ist das nicht ein- und dasselbe?“ Tij lächelte.


  „Es kann so schlimm nicht sein, wenn ich Amenho treffe“, sagte Nofretete. „Schließlich soll ich doch auch in seine Familie einheiraten und eines Tages die Frau von Thutmosis werden. Und wenn dieser Fluch tatsächlich auf Amenho lastet – lastet er dann nicht auch auf seiner ganzen Familie?“


  „Das will ich nicht hoffen“, sagte Tij. „Und was die Sache mit Thutmosis angeht, da haben wir noch keine endgültige Zusage des Pharaos.“


  Da Nofretete Thutmosis nicht ausstehen konnte, fand sie das nicht weiter schlimm. Ihre Mutter beunruhigte es allerdings schon seit längerem, dass sich der Pharao in der Frage, wen sein ältester Sohn einmal heiraten sollte, immer noch nicht festgelegt hatte.


  „Ist Vater eigentlich schon wieder im Haus?“, fragte Nofretete.


  „Ja, und er will nicht gestört werden.“


  „Ich müsste ihn sehr dringend etwas fragen.“


  „Aber nicht jetzt. Er bekommt hohen Besuch. Übrigens ist auch dein Vater der Meinung, dass du dich von Amenho besser etwas fernhalten solltest, um das Unheil, das ihn umgibt, nicht auf dich zu lenken. Er macht sich genauso viele Sorgen wie ich, Nofretete.“


  ––––––––


  Später beobachtete Nofretete, wie sich ein Man in einer Sänfte zum Anwesen ihres Vaters tragen ließ. Vier starke Männer trugen die Sänfte auf ihren Schultern. Ein kleines Sonnendach schützte den hohen Herrn davor, geblendet zu werden und ein weiterer Diener fächelte ihm mit einem Palmwedel Luft zu.


  An der Kleidung, dem Amulett des Amun und dem kahlrasierten Kopf war sofort erkennbar, dass es sich bei dem Mann in der Sänfte um einen Priester des Amun handeln musste – und zwar um einen ziemlich hochgestellten. Nofretete hatte ihn schon mehrfach während der Zeremonien im Tempel des Amun gesehen. Allerdings wusste sie seinen Namen nicht. Auch nicht, welchen Rang er nun genau innerhalb der Priesterschaft einnahm.


  Wenn ein Priester des Amun sich zu ihrem Vater bringen ließ, der ja den Fall des ermordeten Lehrers untersuchen sollte – dann hatte das vielleicht etwas miteinander zu tun!


  Gab es vielleicht Neuigkeiten?


  Oder wollte ihr Vater diesen Mann zu dem Fall befragen?


  Vielleicht kann ich Vater ja später fragen, überlegte sie. So wartete sie ab, nahm zwischendurch eine Flöte aus Elfenbein, die sie zum Fest des Nil-Gottes Hapi bekommen hatte, und spielte etwas darauf.


  Währenddessen wurde es draußen recht schnell dunkel.


  Ein kühler Wind strich vom Nil her durch die Fenster und bewegte die Vorhänge.


  Der Priester war nun schon eine ganze Weile bei ihrem Vater. Zumindest war es Nofretete nicht aufgefallen, dass er das Anwesen wieder verlassen hätte. Und das wäre ihr bestimmt nicht entgangen! Schließlich konnte sie das Tor des Anwesens von ihrem Fenster aus sehen.


  Sie platzte vor Neugier.


  Und dann verließ sie ihr Gemach.


  Sie ging durch die Flure des Hauses. An den Wänden hatten die Diener bereits die Fackeln entzündet, sodass es überall hell genug war.


  Schließlich erreichte sie die Empfangshalle, in der ihr Vater für gewöhnlich seine Gäste begrüßte. Eigentlich hätte sie erwartet, dass er hier mit dem Priester sprach. Aber offenbar waren sie in den Raum gegangen, der daran angrenzte und der eigentlich der Aufbewahrung von wichtigen Papyri diente.


  Nofretete hörte die Stimmen der beiden Männer.


  Aber sie verstand nur einzelne Wörter und Satzfetzen. Nichts, was irgendeinen Sinn ergab.


  Wie gern hätte sie gelauscht, aber da die beiden Männer extra in den Nachbarraum gegangen waren, hatten sie wohl Dinge zu besprechen, die sonst niemand hören sollte.


  Nofretete wartete an einer Säule, unschlüssig darüber, was sie nun tun sollte.


  Schließlich öffnete sich knarrend die Tür zum Aufbewahrungsort der Papyri. Die Stimmen wurden lauter. Wenig später kamen die beiden Männer hervor.


  „Hoch geehrter Tekel, ich werde sehr wohl bedenken, was du mir gesagt hast“, erklärte Eje.


  Tekel!


  Irgendwo hatte Nofretete diesen Namen schon einmal gehört.


  So hieß dieser Priester also. Tekel musste wirklich ein sehr wichtiger und einflussreicher Mann sein, den zu Nofretetes Überraschung bemerkte sie, dass ihr Vater sich sogar ein Stück verbeugte. Etwas, das sie kaum je bei ihm gesehen hatte! Schließlich war Eje ja der Großwesir des Pharaos und als solcher stand außer dem Pharao niemand über ihm.


  Niemand – außer diesem Amun-Priester offenbar.


  „Tu nicht das, was den Göttern zusteht, Eje“, sagte Tekel.


  „Gewiss“, nickte dieser.


  „Das Gericht der Götter findet die Wahrheit. Alles, was wir dazu beitragen können, ist nichts als ein haltloser Verdacht.“


  „Ich werde keinen Verdacht äußern“, erklärte Eje.


  „Wenn du es tätest, würdest du damit den Priestern Amuns schaden. Und wer den Priestern Amuns schadet, der schadet auch dem Pharao, denn wir sind seine treuesten Diener!“


  „Ich werde deine Träger rufen lasen, ehrenwerter Tekel!“, sagte Eje ausweichend.


  Eje rief laut durch die Eingangshalle, in der seine Stimme widerhallte und ziemlich gewaltig wirkte. So gewaltig, dass sich Nofretete im ersten Moment erschrak. Sie verbarg sich hinter der Säule. Eigentlich hätte ich nicht hier sein dürfen, war ihr klar. Es war keine gute Idee gewesen, darauf zu warten, dass ihr Vater an diesem Abend Zeit für sie hatte.


  Aber nun war das nicht mehr zu ändern.


  Ein Diener kam herbei. Eje trug ihm auf, die Träger des Priesters zu rufen, die dann auch wenig später herbeieilten. Tekel bestieg seine Sänfte, nachdem er sich verabschiedet hatte und ließ sich davontragen.


  ––––––––


  Nofretete hörte Schritte auf sich zukommen.


  „Ich weiß, dass du hinter der Säule bist, Nofretete“, sagte er.


  Sie trat dahinter hervor.


  „Ich wollte euch nicht belauschen.“


  „Hast du denn etwas mitbekommen?“


  „Nur das, was zu allerletzt gesagt worden ist und wie ihr euch verabschiedet habt, Vater.“


  Eje atmete tief durch. „Dann ist es ja gut. Oberpriester Tekel hat nämlich großen Wert darauf gelegt, mit mir vertraulich sprechen zu können. Ich hoffe nur, dass er dich nicht gesehen hat!“


  „Das glaube ich nicht“, meinte Nofretete. Vielmehr hoffte sie es, da sie natürlich nicht wollte, dass diese Angelegenheit für ihren Vater irgendeinen Ärger hinter sich her zog.


  Einen Moment lang überlegte sie noch, ob dies wirklich der richtige Moment war, um ihn nach dem Fall des ermordeten Lehrers zu fragen, aber schließlich siegte die Neugier. „Vater...“


  „Ja?“


  „Ich muss dich etwas fragen. Es geht um Ptah-koram, den Lehrer, der im Tempel umgekommen ist. Amenho hat mir berichtet...“


  „Warum interessiert dich dieser Ptah-koram?“, fragte Eje etwas ungehalten. „War er vielleicht dein Lehrer? Hast du ihn überhaupt gekannt?“


  „Nein.“


  „Dann kann es dir dich gleichgültig sein, was mit ihm geschehen ist. Und abgesehen davon dürfte ich dir darüber auch gar nichts sagen.“


  Nofretete runzelte die Stirn. „Ist der Mord an einem Lehrer denn ein Staatsgeheimnis?“, wunderte sie sich.


  Eje hatte bis dahin etwas gereizt gewirkt. Jetzt veränderte sich sein Gesicht und er versuchte etwas gezwungen zu lächeln. „Hör zu, ich bin damit beauftragt worden, den Fall aufzuklären. Aber das heißt nicht, dass ich tatsächlich die Wahrheit herausfinden werde. Anubis kennt sie. Das Gericht am Tor zu Osiris' Reich wird sie erfahren! Aber wir vielleicht nie.“


  „Aber...“


  „Dieser Amenho hat dir eingeredet, dass du mich danach fragen sollst, nicht wahr?“


  „Sag jetzt nicht, dass du auch glaubst, dass sein Unheil auf andere abfärben kann und ich mich deshalb von ihm fernhalten soll!“


  „Ah, ich sehe, dass Tij schon mit dir geredet hat“, stellte der Großwesir fest,. „Das ist gut so!“


  „Ich würde ja lachen, wenn eines Tages Amenho Pharao wird! Das könnte nämlich rein theoretisch passieren! Und dann möchte ich mal sehen, was alle diejenigen für Gesichter machen, die ihn im Moment so verachten!“


  „Ich verachte den Sohn des Pharaos nicht“, sagte Eje. „Niemals! Aber aus irgendeinem Grund mögen ihn nun einmal die Priester des Amun nicht. Und die sind sehr mächtig.“


  Nofretete atmete tief durch. „Dann hast du also noch nichts herausgefunden?“, fragte sie.


  „Wenn du willst, kannst du Amenho genau das sagen. Ich habe nichts herausgefunden – und da ich nicht hellsehen kann wie die Götter, werde ich vielleicht auch nichts mehr herausfinden!“


  Sorge um Thutmosis


  Später besuchte Amenho seinen Bruder in dessen Gemächern. Da war der Arzt schon längst wieder fort und selbst beim Pharao und seiner Gemahlin hatte sich die Aufregung wieder gelegt. Sie waren nämlich sofort zu ihrem ältesten Sohn geeilt, nachdem sie durch Diener erfahren hatten, was sich ereignet hatte.


  Pharao Amenhotep hatte sogar eine wichtige Zeremonie verschoben. Wenn die Nilflut kam, stieg der Wasserspiegel des Flusses stark an. An manchen Stellen wurde er dann so breit, dass er einem See glich und man kaum von einem Ufer zum anderen sehen konnte. Über eine Vielzahl von Bewässerungskanälen wurde jedoch ein Teil des Wassers abgeleitet, um damit die Felder fruchtbar zu halten. Die Öffnung dieser Bewässerungskanäle war ein feierlicher Akt – und in der Hauptstadt musste dazu, zumindest bei den Hauptkanälen, von denen aus das Wasser dann weiter verteilt wurde, der Herrscher persönlich anwesend sein.


  Aber diesmal hatte der Pharao eine solche Zeremonie am Zugang zum Westkanal verschoben, nur um bei seinem kranken Sohn sein zu können. Es hatte ihm offenbar keine Ruhe gelassen, nicht zu wissen, was mit Thutmosis los war. Nachdem der Arzt dem jungen Kronprinzen einen besonderen Trank gegeben hatte, dessen genaue Zusammensetzung nur er selbst kannte, ging es Thutmosis tatsächlich wieder etwas besser. Doch selbst danach waren Pharao Amenhotep und seine Gemahlin Teje zunächst nicht von der Seite ihres Ältesten gewichen.


  Erst musste der Arzt noch eine eingehende Untersuchung durchführen, ehe die Eltern beruhigt waren. Und der Arzt musste versichern, dass Thutmosis noch nicht zu den Westlichen gerufen wurde.


  Während Amenho das Schlafgemach seines Bruders betrat, fragte er sich, ob seine Eltern wohl auch seinetwegen eine Kanalöffnungszeremonie verschoben hätten. Wahrscheinlich nicht, dachte er. Schließlich bin ich ja nicht der Thronfolger und davon abgesehen mache ich ihnen durch meine Verfluchtheit ja ohnehin schon genug Ärger!


  Für einen Moment überlegte er sogar, ob sie sich vielleicht insgeheim gewünscht hatten, dass nicht Thutmosis die Krankheit hätte bekommen sollen – sondern er, Amenho.


  Aber diesen Gedanken scheuchte er wieder fort. Er wollte an diese Möglichkeit am liebsten gar nicht denken.


  „Schön, dass du vorbeischaust, Kleiner“, sagte Thutmosis.


  Er sah nicht gut aus.


  Ganz blass.


  „Was hat der Arzt gesagt?“, fragte Amenho.


  „Nichts, was ich verstanden hätte“, meinte Thutmosis. „Die Diener von Imhotep scheinen eine eigene Sprache erfunden zu haben, mit der sie sich nur noch untereinander verständigen können und die sehr bedeutungsvoll klingt.“


  „Aber er muss dir doch gesagt haben, was er herausgefunden hat“, war Amenho sicher.


  „Ich glaube, dass er nicht richtig weiß, was mir fehlt. Vermutlich muss er sich erst mit ein paar Kollegen darüber beraten. Aber sein Trank hat geholfen – und das ist doch wohl das Wichtigste, findest du nicht?“


  „Was ich da gerade im Keller gesehen habe, wirkte besorgniserregend“, sagte Amenho.


  „Nun übertreib mal nicht, Kleiner!“


  „Selbst Haremhab wirkte so entsetzt, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe. Und den kann eigentlich so schnell nichts erschrecken!“


  „Ich bin ein bisschen geschwächt, das ist alles. Wenn Seth seine heißen Winde aus der Wüste blasen lässt, dann bin ich nicht der einzige, dem davon ganz schwindelig wird! Und nun Schluss mit diesem Thema. Abgesehen davon bist du doch viel schlimmer dran.“


  Amenho runzelte die Stirn.


  „Wie meinst du das?“


  „Na, weil du doch verflucht bist! Ich ärgere dich deswegen nicht, so wie deine Schwestern. Und ich habe auch ehrlich gesagt nie begriffen, wieso jemand wie du an Feiertagen nicht in den Tempel des Amun kommen darf, wo sich doch da unter den Gläubigen nun wirklich nicht nur Schönheiten versammelt haben. Dicke Bäuche, Rücken wie ein Krummstab, runzlige Falten und Ohren so schlapp wie bei einem Lastesel! All das kann man da jedes Mal sehen – aber bei dir machen sie so ein Aufhebens!“


  „Du bist doch auch zum Oberpriester ernannt worden. Kannst du daran nichts ändern?“


  „Ach, diese Ernennung ist doch nur deshalb erfolgt, weil ich der Thronfolger bin. Glaubst du, die Priesterschaft ließe mich wirklich mitentscheiden?“


  „Naja, wie auch immer ...“


  Thutmosis sah zu Ankh-Weset hinüber, der sich respektvoll auf Abstand zum Bett des Kranken hielt. Er war bis dahin fast lautlos an Amenhos Seite gewesen. Jetzt hörte man ihn leise hecheln.


  „Immerhin scheinen die Windhundgötter nichts gegen dich zu haben.“


  „Ich muss dich etwas fragen, Thutmosis“, sagte Amenho nun sehr ernst.


  „Frag!“, forderte Thutmosis ihn auf.


  „Kennst du einen Priester namens Tekel?“


  „Sicher kenne ich den! Er ist einer der mächtigsten Männer in der Priesterschaft.“


  „Er hat die Zierkeule, mit der Ptah-koram umgebracht wurde, an einen Händler verkauft!“


  „Was hätte er denn sonst damit tun sollen? Sie bis in alle Ewigkeit aufbewahren?“


  „Thutmosis, es scheint niemand diesen Fall aufklären zu wollen! Die Priester verkaufen die Beweisstücke. Und Eje sagt dem Schreiber Letep, dass er mit niemandem über Ptah-koram reden soll.“


  Thutmosis setzte sich auf. „Das ist tatsächlich sehr seltsam.“


  „Da du doch selber zum Priester ernannt worden bist, dachte ich, dass du vielleicht mehr darüber weißt, was die Priester für Pläne verfolgen.“


  „Ich wünschte, das wüsste ich“, sagte Thutmosis. „Aber ich kann dir insgesamt nur eins raten: Leg dich auf gar keinen Fall mit ihnen an.“


  „So stark sind sie?“


  „Vater sagte, das sei das Wichtigste, was ein Pharao zu tun habe: sich nie mit den Amun-Priestern anlegen. Da zieht man nur den Kürzeren. Gegen die kommt niemand an, Amenho. Wirklich niemand.“


  Schatten in der Nacht


  In dieser Nacht schlief Amenho sehr unruhig.


  Lag es wirklich an dem warmen Wind, der wie der Atem des Wüstengottes Seth über die Hauptstadt wehte, der ihn nicht schlafen ließ?


  Auch Ankh-Weset schien keine Ruhe zu finden.


  Immer wieder wälzte er sich auf dem Antilopenfell.


  Die Fensterläden waren offen und die Vorhänge zur Seite gezogen, sodass man den klaren Sternenhimmel über der Wüste sehen konnte.


  Ein liegender Halbmond leuchtete in Amenhos Gemach hinein. Seine Form erinnerte ihn an die Barken, die auf dem Nil fuhren.


  Plötzlich sprang Ankh-Weset auf, so als wäre er plötzlich von Flöhen gebissen worden.


  Mit aufgerichteten Ohren stand er da und starrte auf den Schatten am Eingang des Gemachs. Amenho war ebenfalls sofort hellwach. Er saß kerzengerade im Bett und der Herzschlag hämmerte ihm bis zum Hals.


  Irgendetwas war dort in der dunklen Ecke.


  Oder besser gesagt: irgendjemand!


  Eine nur als Umriss erkennbare Gestalt trat aus der Dunkelheit. Völlig lautlos war dieser Eindringling.


  Das Mondlicht fiel auf ein rundes Gesicht.


  Amenho erkannte es wieder.


  Es gehörte einem der Diener. Er war noch nicht lange im Palast tätig.


  Ankh-Weset bellte einmal.


  „Was willst du in meinem Gemach – mitten in der Nacht?“, fragte Amenho verwirrt.


  „Herr, ich wecke dich nicht leichtfertig. Aber jemand gab mir dieses Papyrus, das ich dir überbringen soll!“


  „Jetzt – mitten in der Nacht?“, fragte Amenho. Das Ganze kam ihm doch reichlich seltsam vor. Ankh-Weset knurrte leise. Amenho setzte sich auf die Bettkante und kraulte den Windhund, sodass er sich beruhigte. Anscheinend bewacht er mich ja doch, dachte er. Nach dem Verhalten zu urteilen, das der Hund im und vor allem vor dem Tempel gezeigt hatte, war das nicht unbedingt anzunehmen gewesen. Schließlich hatte der sich so gefürchtet, dass er Amenho zunächst nicht weiter hatte folgen wollen, weil ihn irgendeine unbestimmte Furcht vor etwas oder jemandem im Tempel davon abhielt.


  Aber jetzt griff das Tier ja energisch ein.


  Das lässt hoffen, dass Ankh-Weset seine Angst noch überwindet und mich vielleicht sogar zum Mörder meines Lehrers führt, dachte Amenho.


  Der Diener näherte sich mit gesenktem Kopf dem Bett des Königssohns und übergab Amenho das Papyrus.


  Sei bewahrt vor dem Zorn des mächtigen Amun und neige dich vor der Macht des Windes, stand dort. Die Wahrheit wird beim Totengericht ans Licht kommen und Anubis wird sie hören und dir glauben!


  Amenho glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.


  „Das ist doch der Zauberspruch, den der Schreiber Letep seinem Zimmergenossen Ptah-koram mit auf den Weg zu den Westlichen geben wollte!“, durchfuhr es Amenho siedend heiß. Aber erstens unterschied sich die Schrift sehr deutlich von der Schrift, die Amenho im Schlafraum des Letep gesehen hatte und zweitens gab es auch noch einen Nachsatz. Er lautete: Komm zu der Stunde, da Aton aus dem Reich des Osiris zurückkehrt, ins Haus des Anubis, um die Wahrheit zu erfahren, stand dort. Doch bedenke, dass Anubis deine Seele allein wiegt.


  Amenho runzelte die Stirn. Was war damit gemeint?


  „Wer hat dir das gegeben?“, fragte Amenho.


  „Ich konnte ihn nicht erkennen, Herr.“


  „Hat er dir etwas gegeben, damit du ihn nicht erkennst?“, vermutete Amenho.


  „Herr ...“


  „Schon gut. Aber du musst es mir sagen! Ich werde dich weder bestrafen lassen noch dir die Gabe wegnehmen, die man dir gegeben hat, damit du deinen Herrn in dieser Nacht weckst und ihm ein Papyrus bringst!“


  Der Diener schluckte. Das Mondlicht fiel in sein Gesicht und Amenho fühlte sich durch die Art, wie der Diener den Blick senkte, bestätigt. Ich hatte recht, dachte der junge Prinz. Er hat irgendetwas bekommen! Oder kennt er vielleicht Letep, den Schreiber? Hat der etwas erfahren, was er mir hier im Palast nicht sagen will?


  „Der Kopf desjenigen, der mich weckte und mir dies gab, war kahl“, sagte der Diener.


  „Das heißt, es war ein Priester!“


  „Ja.“


  „Ein Priester des Amun?“


  „Ich habe kein Amulett gesehen.“


  „Was waren seine genauen Worte?“, fragte Amenho.


  „Er sagte, dass ich dir dieses Papyrus bringen soll.“


  „Hast du es gelesen?“


  „Ich kann nicht lesen.“


  „Du kannst gehen.“


  Der Diener verneigte sich und verließ das Gemach. Es war mehr als deutlich, dass er sehr froh war, nicht auf weitere Fragen antworten zu müssen. Aber Amenho war zu der Überzeugung gelangt, dass er von ihm ohnehin nichts weiter erfahren würde.


  ––––––––


  Amenho setzte sich auf und überlegte, was das alles zu bedeuten hatte und was er jetzt tun sollte. Wahrscheinlich war es tatsächlich ein Priester des Amun gewesen, der den Diener angesprochen hatte. Dass er an den Wachen vorbeigekommen war und es ihm möglich gewesen war, bei Nacht in den Palast zu gelangen, zeigte eigentlich nur, wie mächtig die Priesterschaft war. Sie hatten offenbar Vertraute unter den Wächtern und unter den Dienern. Die Priester brauchten so jemanden noch nicht einmal mit Wein oder Gold zu bezahlen. Sie hatten etwas zu geben, was viel wertvoller war: den Beistand eines der mächtigsten Götter. Unter den Dienern und Wächtern im Palast gab es gewiss jemanden, der ein krankes Kind hatte oder selbst unter einer Krankheit litt, jemanden, der unglücklich verliebt war oder etwas getan hatte, was nicht herauskommen durfte. Und all denen konnte die Macht Amuns helfen. Und manch einer war dann sicher bereit, für einen Zauberspruch und das Wohlwollen des mächtigen Gottes wegzuschauen, wenn sich ein Priester in den Palast schlich, um einen Diener zu wecken.


  Ankh-Weset stand erwartungsvoll vor dem Bett, so als erwartete er, dass Amenho aufstand und sie beide etwas zusammen unternahmen.


  „Ja, so mächtig sind die Priester des Amun“, stellte Amenho fest. „Der ganze Palast ist durchsetzt mit ihren Vertrauten. Kein Wunder, dass die Priester über alles Bescheid wissen und sich alles herausnehmen können!“


  Er las sich ein weiteres Mal durch, was auf dem Papyrus stand. Die Stunde, da Aton von den Westlichen zurückkehrte – damit konnte nur die Stunde des Sonnenaufgangs gemeint sein, da die Sonnenscheibe wieder hinter dem Horizont emportauchte und aus dem Reich der Toten zurückkehrte, wo sie nach dem Glauben der Ägypter die Nacht über gewesen war.


  Und das Haus des Anubis?


  Jetzt fiel es Amenho wie Schuppen von den Augen. Anubis war schließlich der Schutzgott der Mumifizierer. Offenbar wollte ihn der unbekannte Priester dort treffen, wo zurzeit der Leichnam von Ptah-koram aufgebahrt war und für das Totenreich vorbereitet wurde – beim Mumifizierer also.


  Und der letzte Satz, der aussagte, dass Anubis seine Seele allein wiegen würde, sollte wohl bedeuten, dass er ohne Begleiter am Treffpunkt zu erscheinen hatte.


  Amenho hielt es nicht länger im Bett.


  Er stand auf.


  ––––––––


  Mit Ankh-Weset an seiner Seite ging der junge Prinz durch den Palast. Keiner der Wächter, denen er begegnete, sprach ihn an. Schließlich war er ein Mitglied des Königshauses. Wenn er mitten in der Nacht durch den Palast schlich, hatte er sicher gute Gründe dafür. An den Wänden brannten Fackeln. Es war im Palast des Pharao auch in der Nacht niemals vollkommen dunkel.


  Er ging zuerst zu jenem Gemach, dass seit dem Tod des Lehrers von Letep dem Schreiber allein bewohnt wurde.


  Die Tür war nicht verschlossen.


  „Letep! Wach auf! Ich bin es, der Sohn des Pharao!“


  Letep war sofort wach.


  Er schreckte regelrecht hoch.


  „Herr, was tust du hier?“, fragte er entgeistert. „Mitten in der Nacht? Hast du einen Wunsch?“


  „Nur, dass du mir eine Auskunft gibst!“


  Im Gemach des Schreibers war es ziemlich hell, da von draußen das Mondlicht geradewegs durch sein Fenster strahlte.


  Der Schreiber unterdrückte ein Gähnen. „Frag nur!“


  Amenho zeigte ihm das Papyrus, dass er erhalten hatte. „Hast du etwas damit zu tun?“


  „Nein, gewiss nicht!“


  „Aber der Zauberspruch ist derselbe, den du Ptah-koram mit auf den Weg zu den Westlichen geben wolltest.“


  „Ja, und das habe ich bereits getan! Ich habe das beschriebene Papyrus dem Mumifizierer gegeben, damit dieser es mit in die Leinentücher einwickelt, wenn es soweit ist.“


  Der Schreiber trat an das offene Fenster und hielt das Papyrus ins Mondlicht, sodass er sehen konnte, was dort geschrieben stand. Das jemand seinen Zauberspruch offenbar kannte, erschien auch ihm verwunderlich. „Ich habe keine Erklärung dafür“, meinte er. „Woher hast du dieses Papyrus, hoher Herr?“


  „Ich versuche herauszufinden, wer es mir geschickt haben könnte.“


  „Jemand, der den aufgebahrten Leichnam gesegnet und dabei vielleicht auch den Zauberspruch gelesen hat!“


  „Du meinst den Mumifizierer!“


  „Oder jemand, der bei ihm arbeitet. Es könnte aber auch ein Priester sein, der darauf geachtet hat, dass bei der Mumifizierung alles so durchgeführt wurde, wie es den Traditionen unseres Volkes entspricht!“


  Ein Priester, dachte Amenho. Was der Diener gesagt hatte, war also vermutlich die Wahrheit.


  „Wo liegt der Leichnam aufgebahrt?“, fragte Amenho schließlich, denn der Schreiber musste das ja wissen. Er hatte dort seinen Zauberspruch abgegeben.


  „Er heißt Gosenmet und hat sein Haus in der Straße des Hapi-Tempels - ganz am Ende.“


  „Danke.“


  „Man kann es leicht verfehlen, weil in der Nähe eine große Werkstatt ist, in der die Nilboote gefertigt werden, und Gosenmets Haus fast dahinter verschwindet“


  „Um ehrlich zu sein, bin ich in jenem Teil unserer Hauptstadt kaum je gewesen“, bekannte Amenho. „Aber ich werde es schon finden!“


  „Hoher Herr, was hältst du davon, wenn ich dich begleite?“, fragte Letep. „Ich möchte ebenso wie du erfahren, wer Ptah-koram umgebracht hat. Und außerdem ist es nicht gut, wenn du bei Nacht allein durch die Gassen von Theben gehst.“


  „Niemand tut jemandem etwas, in dessen Adern das Blut des Pharao fließt“, sagte Amenho. „Das gilt selbst für mich!“


  „Ja, aber es könnte sein, dass die Diebe und Mörder in der Dunkelheit nicht gleich erkennen, wer du bist und sie dir schon die Kehle durchgeschnitten haben, ehe sie merken, wen sie da gerade überfallen!“


  „Mein Windhund Ankh-Weset hat spitze Zähne!“


  „Hoher Herr, ich bin mir sicher, du kannst Hilfe gebrauchen. Denn du weißt auch nicht, ob man dich nicht in eine Falle locken will! Und dein Windhund könnte in dem Fall sicherlich entkommen – aber könnte er auch zum Pharao gehen und davon berichten, was geschehen ist?“


  Amenho überlegte einen Moment.


  Dann nickte er.


  „Deine Worte haben mich überzeugt, Letep!“


  Er brauchte jetzt jemanden, der ihm half. Und der Schreiber Letep war der einzige, der sich dafür anbot. Und außerdem glaubte Amenho inzwischen, dass ihm der Tod seines Zimmergenossen tatsächlich nahegegangen war.


  Trotzdem blieb noch eine Frage zu klären.


  „Hat nicht Eje dir befohlen, mit niemandem über den Fall zu reden?“, fragte Amenho.


  „Ich rede doch nur mit dir, und anscheinend weißt du schon mehr als ich“, wich Letep aus. „Davon abgesehen habe ich mich entschieden.“


  „Entschieden?“, fragte Amenho.


  „Ich habe mich dafür entschieden, auf Großwesir Eje und seine Anweisungen keine Rücksicht zu nehmen. Wenn wir einst alle vor Anubis stehen und in das Reich des Osiris eingelassen werden wollen, dann wird man uns nach der Wahrheit fragen und unsere Seelen wiegen. Und dann möchte ich das Richtige getan haben.“


  Amenho schwieg einen Augenblick und sagte dann. „Ich glaube, du tust gerade das richtige, Letep!“


  Das Treffen im Haus der Toten


  Sie verließen den Palast durch einen Nebenausgang. Nachdem Amenho sich zu erkennen gegeben hatte, ließen die Wächter sie passieren. Es hatte eben doch seine Vorteile, ein Königssohn zu sein.


  Amenho schärfte den Wachen ein, niemandem zu sagen, wen sie gesehen hätten.


  „Bei meinem Leben, Herr“, versicherte einer der Wächter und der andere schwor ebenfalls, niemandem etwas zu sagen.


  Als Amenho und Letep im Freien waren und Ankh-Weset ihnen mit einem Abstand von vier, fünf langen Männerschritten folgte, wandte sich Letep an den jungen Prinzen. „Ganz gleich, was diese Wächter dir schwören, hoher Herr, es könnte sein, dass sie längst von den Priestern des Amun bestochen worden sind.“


  „So weit reichen deren Arme?“


  „Hoher Herr, das krächzen doch schon die Ibisse aus den Papyrus-Stauden am Nilufer!“


  „Man sollte etwas unternehmen“, murmelte Amenho.


  „Niemand wird das tun“, glaubte Letep. „Und selbst wenn du Pharao wärst, würdest du gegen die Amun-Priester nicht vorgehen. Sie sind dir immer einen Schritt voraus, weil sie alles schon wissen und überall ihre Spione haben.“


  Amenho blieb stehen. „Du sagst das wie jemand, der es aus eigener Erfahrung weiß!“


  Leteps Lächeln war matt. „Ich sage das wie jemand, der Augen und Ohren offenhält und mitbekommt, was im Palast vor sich geht, wenn die Mitglieder der Königsfamilie nicht gerade in der Nähe sind, hoher Herr!“


  Selbst in der Nacht war es überraschend hell in den Straßen von Theben. Der Sternenhimmel war klar und der Mond leuchtete.


  „Die Stunde, wenn Aton von den Westlichen zurückkehrt“, sagte Amenho, als sie das Haus des Mumifizierers Gosenmet erreichten. „Wir sind zu früh. Bis die Sonne aufgeht, dauert es noch eine Weile.“


  „Aber nicht mehr lange“, erwiderte Letep. „Und es ist besser, ein bisschen früher am Ort des Geschehens zu sein, als zu spät zu kommen. Falls man dir eine Falle stellen will, kannst du den Übeltäter vielleicht sogar dabei beobachten.“


  „Auch wieder wahr“, nickte Amenho.


  Sie warteten ab und postierten sich dazu an einer Hausecke, wo man sie nicht sehen konnte.


  „Auf dem Papyrus stand, dass man die Wahrheit nur im Haus des Anubis finden kann“, flüsterte Amenho. „Also dort, wo Ptah-koram aufgebahrt ist.“


  „Wir sollten uns noch etwas gedulden, um dem Toten einen Besuch abzustatten“, wandte Letep ein. Der Schreiber blickte angestrengt in die dunkle Gasse zum Flusshafen, so als erwartete er, dass bald jemand auftauchen würde.


  Jeder konnte den aufgebahrten und in Natron gelegten Leichnam besuchen und ihm zum Beispiel einen Zauberspruch mitgeben, der später in die Mumientücher mit eingewickelt wurde. So hatte es Letep ja auch getan. Zu diesem Zweck war das Haus, in dem der Tote lagerte, die ganze Nacht geöffnet. Letep erklärte Amenho, dass der Mumifizierer Gosenmet im Nachbarhaus schlief.


  „Es gibt keine Wächter?“, fragte Amenho.


  „Wozu?“, fragte Letep. „Ptah-koram ist kein reicher Mann gewesen. Als Bediensteter des Pharao und Freund deiner Familie wird ihm ein Begräbnis ausgerichtet – aber keines wie bei einem König. Und bei dem Toten sind auch nur ein paar Zaubersprüche auf Papyrus zu finden, die demjenigen, der sie stehlen würde, Fluch und Unglück brächten. Aber kein Gold und keine Edelsteine werden Ptah-koram zu den Westlichen begleiten. Nicht einmal ein Krug Wein, denn der letzte, den er noch besaß, ist an den Mumifizierer gegangen, der ihn mit seinen Gesellen leergetrunken hat.“


  Noch tat sich nichts. Eine Katze strich um die Häuser und miaute leise. Amenho beugte sich zu Ankh-Weset herab, um den Hund ruhig zu halten. Das letzte, was jetzt passieren durfte, war, dass der Windhund hinter der Katze herjagte und dabei Krach machte.


  Aber die neun Windhundgötter und die Katzengöttin Bastet schienen es gut mit ihnen zu meinen. Die Katze verzog sich und Ankh-Weset blieb ruhig – obwohl er die Ohren schon bedenklich gespitzt und zu hecheln begonnen hatte.


  ––––––––


  Die Katze war erst vor wenigen Augenblicken irgendwo in den Schatten zwischen den Häusern verschwunden und Amenho unterdrückte verzweifelt ein Gähnen. Bis jetzt war er hellwach gewesen. Die Frage, wer ihm die Botschaft geschickt hatte und was er im Haus des Anubis erfahren sollte, hatten ihn wach gehalten.


  Aber langsam machte sich doch die Müdigkeit bemerkbar.


  Kein Wunder!


  So lange auf den Beinen zu bleiben war er nämlich nicht gewöhnt.


  Zumindest bis die Sonnenscheibe aufging, mussten sie noch Geduld haben. Aber vielleicht hatte es sich der geheimnisvolle Unbekannte auch anders überlegt.


  „Da ist jemand“, flüsterte Letep. „Der Hund muss ruhig bleiben.“


  Amenho schlug das Herz bis zum Hals. Er starrte angestrengt in die Dunkelheit auf der anderen Seite der Straße, konnte aber zunächst nichts erkennen. Nichts als wabernde Schatten. Doch dann bemerkte auch er eine Bewegung. Einer dieser Schatten bewegte sich. Es war eine Gestalt, aber man konnte nur den dunklen Umriss sehen. Sie zu erkennen war unmöglich.


  Die Gestalt lief vollkommen lautlos auf das Haus des Anubis zu, öffnete die unverschlossene Tür und trat ein.


  „Komm“, flüsterte Letep. „Es hat sich also gelohnt, dass wir als erste hier waren und so lange gewartet haben!“


  Genau in diesem Moment schob sich im Osten die glutrote Scheibe der Sonne über den Horizont. Ein Anblick, der Amenho geradezu verzauberte. „Aton kehrt aus dem Reich des Osiris zurück!“, ging es ihm durch den Kopf.


  Sehr schnell wurde es dann hell.


  ––––––––


  Amenho und Letep gingen zum Haus der Toten hinüber. Die Tür war einen Spalt offen. Es war hell genug, um hineinzusehen. Nebeneinander lagen die Toten auf Tischen, eingelegt in Natron, damit ihnen alle Feuchtigkeit entzogen wurde und man sie hinterher mumifizieren konnte.


  Durch eines der offenen Fenster fielen die ersten Sonnenstrahlen herein.


  Die Gestalt wurde davon angestrahlt und Amenho sah, dass es ein Priester war.


  Es war jener junge Priester, der Amenho beobachtet hatte, als dieser die Zierkeule bei dem Händler entdeckte und sie kaufen wollte.


  Ankh-Weset schlüpfte als erster in das Gebäude hinein. Er schnellte auf den jungen Priester zu, der wie angewurzelt dastand. Amenho folgte als nächster und zuletzt kam Letep herein.


  Der junge Amun-Priester starrte Letep an und schüttelte den Kopf.


  Offenbar war er nicht damit einverstanden, dass Amenho nicht allein gekommen war, so wie es verschlüsselt in der Anweisung auf dem Papyrus gestanden hatte.


  Der Priester wich zurück. Er stand nun neben dem Tisch, auf dem die Papyri mit den Zaubersprüchen lagen.


  Ankh-Weset stand vor ihm und knurrte ihn an.


  „Schon gut, Ankh-Weset“, sagte Amenho. „Seinetwegen sind wir hier.“


  Amenho trat neben Ankh-Weset und strich ihm beruhigend über den Rücken.


  Der junge Priester streckte die Hand aus und deutete auf Letep.


  „Wer ist das?“


  „Letep, der Schreiber“, gab Amenho zur Auskunft. „Er hat den toten Ptah-koram im Leben gut gekannt, denn sie teilten sich einen Raum.“


  „Du hättest allein hierher kommen sollen!“


  „Es war sein Zauberspruch, den du mir gesandt hast“, stellte Amenho fest.


  Der junge Priester runzelte die Stirn, dann blickte er zu dem Tisch, auf dem die Papyri lagen. „Sei bewahrt vor dem Zorn des allmächtigen Amun“, wiederholte er den Anfang des Zauberspruchs. „Ich fand ihn hier und habe ihn gelesen, als ich die Papyri gesegnet habe. Er fiel mir gleich auf, weil von Amun die Rede war und weil er mir sehr gut auf den toten Lehrer zu passen schien.“


  „Warum musste er sterben?“, fragte Amenho.


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte der Priester.


  „Du hast einen Diener überredet, mir ein Papyrus zu übergeben, das mich hierher locken würde! Warum?“, beharrte Amenho. „Du kannst jetzt nicht einfach gehen und so tun, als wäre nichts gewesen! Schließlich hattest du doch eine Absicht mit dem, was du tatest!“


  Der Priester schluckte.


  Amenho fiel auf, dass Ankh-Weset dem jungen Amun-Priester gegenüber gar nicht mehr feindselig war. Wenn dieser junge Mann irgendetwas mit dem Tod des Lehrers zu tun gehabt hätte, dann wäre das sicher anders gewesen, vermutete Amenho. Er glaubte ja, dass der Windhund den Mörder am Geruch erkennen konnte.


  Und dieser Priester roch offenbar nicht so wie die Zierkeule, mit der Ptah-koram erschlagen worden war.


  Ein leichter Wind wehte in diesem Augenblick vom Nil herüber und bewegte die Vorhänge an den Fenstern. Sie waren in der Nacht zur Seite gezogen worden, um die kühle Luft hereinzulassen.


  „Amun ...“, murmelte der junge Priester. „Das ist seine Kraft ... Und er wird mich strafen, wenn ich tue, wozu ich mich entschlossen hatte.“


  „Nein!“, widersprach Amenho sehr entschieden. „Das ist nicht die Macht Amuns, die du spürst.“


  „Er gebietet über den Wind!“


  „Nicht über diesen Wind! Sieh hinaus! Sieh zum Fluss nach Osten! Dort ist die Sonnenscheibe aufgegangen, die innerhalb von Augenblicken die Welt mit Helligkeit erfüllen kann. Nenn diese Macht Aton oder Ra oder wie immer man sie auch nennen mag! Diese Kraft durchdringt alles. Und selbst wenn die Vorhänge und Läden an den Fenstern am Tag geschlossen werden, wird diese Kraft sie durchdringen. Amun ist allenfalls ihr Diener.“


  „Niemals!“, flüsterte der Priester.


  „Die Sonne ist die mächtigste Kraft, die es gibt, und du solltest das Zeichen erkennen, das dir Aton gesandt hat. Du hast dich in der Stunde mit mir getroffen, in der Aton erscheint. Und sieh hin! Jetzt ist er erschienen und verlangt mit der Klarheit seines Lichts von dir, dass du die Wahrheit sprichst!“


  „Ich weiß nicht ...“


  „Auch Amun würde das von dir verlangen. Hast du mal darüber nachgedacht, dass alle Götter nur Erscheinungsformen einer einzigen Macht sind?“


  „Wer sagt so etwas?“


  „Viele sagen das. Zum Beispiel mein Lehrer!“ Amenho deutete auf den Tisch, auf dem der Leichnam von Ptah-koram lag – was aber kaum zu erkennen war, denn der Tote war von Natron bedeckt, einem kristallinen, farblosen Stoff, der dem Aussehen nach an Salz erinnerte. Heiliger Stoff, so nannten die Mumifizierer diese Substanz, die in ausgetrockneten Flussbetten in der Wüste vorkam und dort auch gesammelt wurde. Und wie sehr traf dieser Name zu, denn schließlich entzog er dem Körper all sein Wasser und verhinderte, dass er sich zersetzte. Ein Stoff, der der Macht des Todes Einhalt gebot – was hätte es Heiligeres geben können? Nur das Gesicht der Toten war freigelassen, sodass erkennbar war, wer hier lag.


  „Amun ist mächtig“, sagte der junge Priester. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob die Priester ihm wirklich dienen oder ob sie nur sich selbst dienen. Und es gibt die Kraft einer anderen Gottheit, die in letzter Zeit immer heftiger in mir sprach.“


  „Welche Gottheit ist es?“, fragte Amenho.


  „Es ist Maat.“


  „Die Göttin der Gerechtigkeit und der Wahrheit?“


  „Ja.“


  „Dann quält dich also dein Gewissen!“


  „Ja“, flüsterte der junge Priester. „Weil ich Dinge weiß, die beim Gericht am Tor zu Osiris‘ Reich auch meine Seele belasten werden, sodass sie ganz gewiss nicht mehr federleicht sein wird!“


  „Wie heißt du?“


  Der junge Priester zögerte einen Augenblick. Aber welchen Sinn hatte es jetzt noch, den Namen zu verschweigen? „Ich bin Mel-amun“, sagte er. „Früher hieß ich anders, aber wie du hören kannst, trage ich den Gott meines Tempels auch in meinem Namen.“


  „Sag mir alles, was du weißt! Und fürchte dich nicht. Dir wird nichts geschehen, dafür werde ich sorgen. Und außerdem bedenke, dass deine Seele dadurch wieder leicht wie eine Feder wird. Und das ist jede Gefahr wert, in die du dich vielleicht begibst!“


  Mel-amun nickte. „Du sprichst wahr, Sohn des Pharao.“


  „Und du wirst es auch tun – so wie du es ursprünglich vorgehabt hast, den sonst wärst du doch gar nicht hier!“


  Mel-amun wandte den Blick zu dem toten, in Natron eingelegten Lehrer Ptah-koram und überlegte einen Augenblick. Dann nickte er. „Die Toten sollen mich nicht anklagen, wenn sie vor dem Eingang zum Reich des Osiris stehen“, sagte er. „So hör mir zu: Ich habe dich beobachtet, wie du den verfluchten Gegenstand an dich nahmst ...“


  Amenho bemerkte sehr wohl, dass Mel-amun nicht einmal das Wort „Keule“ auszusprechen wagte, so als fürchtete er, dass der Fluch, der auf der Mordwaffe lag, auf ihn abfärbte, wenn er der Sache den richtigen Namen gab. Aber Amenho wusste ja auch so gut genug, was er meinte. „Ich habe gesehen, dass du dich mehr als einmal in den Tempel des Amun geschlichen hast, obwohl es dir nicht erlaubt war, dies zu tun.“


  „Amun wird es mir wahrscheinlich eher verzeihen als die Oberpriester des Tempels“, sagte Amenho.


  „Ich bin inzwischen lange genug im Tempel des Amun, um erfahren zu haben, dass es den Priestern nur um die Geschäfte mit den Opfergaben geht – und um die Macht. Und nicht um die Verehrung von Amun, wie ich gedacht habe. Seine Macht ist ihnen gleichgültig und ich denke, manche von ihnen glauben noch nicht einmal daran, dass Amun den Wind schicken kann, denn dann würden sie sich davor fürchten, dass ihr Gott sie bestraft!“


  „Wer hat Ptah-koram umgebracht?“, kam Amenho zu dem Punkt, der ihn eigentlich interessierte.


  „Es war einer der Oberpriester“, sagte Mel-amun.


  „Ist sein Name Tekel?“, fragte Amenho.


  Der junge Priester zuckte regelrecht zusammen und sah Amenho erstaunt an. „Das weißt du schon?“


  „Nein. Ich habe es nur vermutet, weil es Tekel war, der dafür gesorgt hat, dass die Keule verkauft wurde. Aber ich frage mich warum? Was hat ein so freundlicher Mann wie Ptah-koram ihm denn getan?“


  „Es hängt alles mit dir zusammen, hoher Herr“, behauptete Mel-Amun.


  „Mit mir?“, wunderte sich Amenho.


  „Ptah-koram vertritt Ansichten, die die Priester nicht gutheißen. Und sie heißen es auch nicht gut, dass jemand, der überall behauptet, die Priester würden nur Geschäfte machen, anstatt sich um die Verehrung Amuns zu kümmern und den Armen zu helfen, wie man es eigentlich von ihnen erwarten würde, einen Sohn des Pharao unterrichtet.“


  „Wieso nicht?“, fragte Amenho.


  „Du könntest Pharao werden. Auch wenn dein Bruder der Thronfolger ist, so wäre es doch möglich. Und die Priester befürchten, dass ein Pharao, der von jemandem wie Ptah-koram beeinflusst wird, vielleicht einmal die Macht der Priester einzuschränken versucht!“


  „Und darum hat dieser Tekel ihn umgebracht?“, entfuhr es Amenho völlig fassungslos.


  „Ptah-koram wurde gewarnt. Aber er wollte nicht hören. Man hat ihn bedroht, aber das hat er nicht ernst genommen. Und dann hat Tekel deinen Lehrer während des großen Festes in einem Seitengang des Amun-Tempels getroffen, um ihm nochmal klarzumachen, dass er die Hauptstadt verlassen soll. Die beiden gerieten in heftigen Streit. Tekel hatte eine Zierkeule in der Hand ...“


  Amenho schluckte. Er konnte im ersten Moment gar nichts sagen.


  „Du sprichst wie jemand, der dabei gewesen ist“, stellte Letep nun fest.


  „Das bin ich auch“, gab Mel-amun zu. „Ich habe alles durch Zufall beobachtet, denn der Zeremonienmeister hatte mich losgeschickt, um Weihrauch zu holen. So kam ich an jener Stelle vorbei, wo es geschah. Und seitdem quält mich der Gedanke daran, dass ich die Wahrheit kenne, sie aber nicht sagen darf.“


  ––––––––


  Schritte waren jetzt zu hören. Und Stimmen. Sie kamen vom Nebenhaus her.


  „Das wird Gosenmet mit seinen Gesellen sein“, glaubte Letep. „Sie werden mit der Arbeit beginnen wollen.“


  Die Stunden kurz nach Aufgang der Sonnenscheibe waren noch kühl. Diese Zeit musste man zur Arbeit nutzen, denn später am Tag konnte es so heiß werden, dass man kaum noch in der Lage war, zu arbeiten.


  Amenho wandte sich an Mel-amun.


  „Schnell! Zum Fenster hinaus! Man sollte dich hier besser nicht sehen.“


  „Nein, das ist nicht schlimm“, sagte Mel-amun. „Ich komme nicht nur deinetwegen hierher, sondern im Dienst Amuns, um hier an den Toten einige Sprüche und Gebete zu sagen – denn einige der Westlichen, die hier liegen, werden heute von ihrer Decke aus Natron befreit, um anschließend für das ewige Leben in Osiris‘ Reich vorbereitet zu werden!“


  In diesem Augenblick war der Mumifizierer Gosenmet auch schon eingetreten. Ihm folgten zwei junge Männer, die offenbar seine Gesellen waren.


  „Oh, schon hoher Besuch zu dieser Stunde?“, fragte Gosenmet mit Blick auf Mel-amun. Dann fiel sein Blick auf das Amulett, dass Amenho als Mitglied der Königsfamilie auswies. Der Mumifizierer war sichtlich verlegen, nicht sofort mitbekommen zu haben, wen er da vor sich hatte, und so verneigte er sich hastig.


  „Verzeiht, hoher Herr. Aber ich komme kaum aus diesem Haus heraus und arbeite hier von früh bis spät, sodass ich kaum je Gelegenheit habe, mit anzusehen, wenn unser erhabener Pharao und seine Familie zur Segnung der Nilflut zum Fluss ziehen.“


  „Dort hättest du mich wohl auch kaum antreffen können“, erwiderte Amenho.


  Gosenmets Gesichtsausdruck entspannte sich etwas, nachdem er eine weitere tiefe Verbeugung durchgeführt hatte. Mit Blick auf Ankh-Weset sagte er: „Ein Windhund! Bei den Göttern, das wird uns Glück für den Tag bringen und die Arbeit geschwind von der Hand gehen lassen.“


  Die Fahrt mit dem Streitwagen


  Zusammen mit Letep und Ankh-Weset ging Amenho zurück zum Palast, während überall in der Hauptstadt das Leben erwachte. In den Bronzeschmieden waren die ersten Hammerschläge zu hören und die Flussfischer kehrten mit ihren Booten zurück, deren Segel man gut sehen konnte. Sie hatten in der Nacht ihre Netze ausgeworfen, denn dann war es ruhiger und man konnte leichter einen guten Fang machen als am Tag.


  „Hoher Herr, gestattest du eine Frage?“, meldete sich Letep zu Wort, nachdem eine ganze Weile keiner von ihnen auch nur ein Wort gesagt hatte.


  „Natürlich gestatte ich die“, sagte Amenho, der allerdings immer noch ziemlich verstört über das war, was er von Mel-amun gehört hatte. Dass die Amun-Priester ihre eigenen Pläne und Ziele verfolgten und dabei ziemlich rücksichtslos waren, das war natürlich nichts Neues für ihn. Aber dass sie nicht einmal vor einem Mord zurückschreckten – das hätte er nie geglaubt. Und noch schlimmer war, dass die Priesterschaft offenbar denjenigen schützte, der Ptah-koram umgebracht hatte. Jedenfalls konnte sich Amenho nicht vorstellen, dass der junge Mel-amun der einzige unter den Priestern war, der über die genauen Umstände der Tat Bescheid wusste.


  „Was wirst du unternehmen, hoher Herr?“, fragte Letep. „Der Schuldige ist doch nun klar entlarvt. Jetzt sollte er festgenommen und bestraft werden!“


  „Den letzten Beweis möchte ich noch erbringen“, sagte Amenho. „Denn ich will niemanden falsch anklagen.“


  „Und was wäre das für ein Beweis?“


  „Einer, den nur die gute Nase von Ankh-Weset erbringen kann“, erklärte Amenho.


  „Und danach?“, gab sich der Schreiber immer noch nicht zufrieden. „Du verzeihst hoffentlich die Hartnäckigkeit, mit der ich nachfrage ...“


  „Danach werde ich zu meinem Vater gehen und ihm sagen, was geschehen ist. Und er wird dann das Richtige tun. Davon bin ich überzeugt.“


  „Gut“, sagte Letep. „Dann will ich auch darauf vertrauen.“


  ––––––––


  Amenho dachte lange darüber nach, was er nun tun sollte. Er konnte schließlich nicht einfach zusammen mit Ankh-Weset in den Amun-Tempel gehen, nach Tekel suchen und dann abwarten, wie die Reaktion des Windhunds war, um eine Bestätigung für den Verdacht gegen den Priester zu haben.


  Von einigen anderen Schwierigkeiten mal ganz abgesehen, hätte der Windhund das wohl auch kaum mitgemacht. Dessen Furcht vor dem Amun-Tempel war noch immer stark ausgeprägt und es war ja schon schwierig genug gewesen, ihn dazu zu bewegen, bis zu den äußeren Säulenhallen mitzukommen, wo sich die Händler aufhielten.


  Nein, ich muss eine andere Möglichkeit finden, dachte Amenho.


  ––––––––


  Amenhos Bruder Thutmosis ging es ein paar Tage später wieder besser. Er stand auf und lief herum. Und schließlich wollte er sogar wieder mit dem Kriegswagen durch die Wüste jagen.


  Aber nachdem seine Mutter Bedenken hatte, sprach Pharao Amenhotep ein Machtwort. „Du fährst nicht ohne Begleitung in der Wüste umher!“, bestimmte der Herrscher Ägyptens. „Die Ärzte haben die Ursache deiner Krankheit nicht herausfinden können, und wenn sie plötzlich wieder auftritt, dann sollte jemand in der Nähe sein, der Hilfe herbeiholen kann!“


  So ging Thutmosis zu Amenho und bot ihn zum zweiten Mal an, ihn auf einer Fahrt mit dem Kriegswagen zu begleiten.


  „Es ist mir lieber, du begleitest mich als irgendeiner der Aufpasser, die unser Vater bestimmen würde“, meinte er dazu. „Und davon abgesehen hatte ich ja schon mal angeboten, dir zu zeigen, wie man den Wagen lenkt - denn eigentlich solltest du das bald können!“


  Amenho überlegte einige Augenblicke. Ankh-Weset fiepte deutlich und schien dadurch mitzuteilen, dass er überhaupt nichts davon hielt. Vielleicht ahnte er auch, dass er eine Weile allein im Palast zurückbleiben musste, wenn Amenho tatsächlich mit dem Kriegswagen mitfuhr. Denn den Hund mitzunehmen war kaum möglich. Schließlich konnte Amenho ihn nicht die ganze Zeit festhalten. Die Hände brauchte er, um selbst Halt zu finden und nicht vom Wagen gerissen zu werden.


  „Dann musst du mir einen Gefallen tun“, sagte Amenho.


  „Welchen?“


  „Du kennst Tekel, den Priester des Amun.“


  „Sicher.“


  „Sorge dafür, dass er zu einem der Festmahle eingeladen wird, die in nächster Zeit hier im Palast stattfinden.“


  Thutmosis wirkte etwas verwundert und hob die Augenbrauen. „Wenn du das unbedingt willst!“


  „Aber es muss Tekel sein – nicht irgendein anderer Priester!“


  „Das wird sich machen lassen“, versprach Thutmosis.


  Amenho beugte sich zu Ankh-Weset hinab und streichelte ihm den Rücken. „Du wirst jetzt eine Weile hier im Palast allein bleiben“, sagte er. „Geh nicht weg.“


  Ankh-Weset knurrte vor sich hin und legte sich auf den Boden.


  ––––––––


  Der Kriegswagen raste nur so durch die Wüste. Amenho musste sich mit beiden Händen an der Haltestange festklammern, während sein Bruder die Pferde vorantrieb. Eine große Staubwolke zog der Wagen hinter sich her.


  Die Hauptstadt lag in der Ferne am Horizont und so weit das Auge reichte, erstreckte sich das rote Land – die Wüste. Dies war das Reich von Seth und man tat gut daran, sich nicht zu weit hineinzubegeben.


  Thutmosis zügelte die Pferde und brachte den Wagen schließlich zum Stehen.


  „Und jetzt du!“, verlangte Thutmosis.


  „Es war schon aufregend genug, nur mitzufahren“, gestand Amenho. „Wenn ich jetzt die Zügel halten muss, kann ich mich ja nicht mehr an der Haltestange festhalten.“


  „Du musst eben balancieren“, gab Thutmosis zurück. „Das ist nicht so schwierig, wie es aussieht. Glaub mir!“


  „Vielleicht ist es besser, wenn ich einfach nur ein Stück mitfahre.“


  „Ich werde dir den Gefallen tun und dafür sorgen, dass Tekel in den Palast kommt, dann tu du mir den Gefallen und fahr ein Stück mit dem Wagen. Es wird dir gefallen, glaub mir!“


  Amenho ließ sich schließlich überreden.


  Thutmosis erklärte ihm genau, wie man die Zügel zu halten hatte und wie man dafür sorgte, dass die Pferde zu laufen begannen.


  Schließlich trabten sie in einem gemächlichen Tempo vorwärts. Amenho hielt zwar die Zügel, aber er hatte dabei überhaupt nicht das Gefühl, Herr der Lage zu sein. Während Amenho den Streitwagen lenkte, bemerkte er mit den Augenwinkeln, wie verkrampft sich Thutmosis an der Haltestange festhielt. Er taumelte plötzlich und um ein Haar wäre er von Wagen gefallen. Im letzten Moment konnte er sich noch halten. Amenho vermochte den Streitwagen erst einige Augenblicke später wieder zum Stehen zu bringen.


  „Was ist los?“, fragte der Junge. „Geht es dir nicht gut, Thutmosis?“


  Der Kronprinz sagte zunächst einmal gar nichts. Er rang nach Luft. Sein Atem hörte sich an, als hätten nicht die Pferde meilenweit in Seths Wüstenreich hineintraben müssen, sondern er selbst.


  Es dauerte etwas, bis er wieder sprechen konnte.


  „Es geht schon!“, behauptete er.


  „Vielleicht hättest du nicht schon wieder aufstehen sollen, Thutmosis“, glaubte Amenho.


  „Es ist halb so schlimm“, beharrte Thutmosis, aber auf Amenho wirkte das ziemlich unglaubwürdig. „Hör mal, versprich mir eins!“


  „Was?“


  „Erzähl niemandem etwas von diesem Moment der Schwäche!“


  „Aber ...“


  „Niemandem, hörst du? Auch unseren Eltern nicht. Wenn unser Vater erfährt, was gerade passiert ist, dann darf ich in Zukunft wahrscheinlich gar nichts mehr unternehmen, es sei denn, die königlichen Ärzte begleiten mich. Und darauf kann ich nun wirklich verzichten!“


  Sie kehrten schließlich zum Palast zurück. Diener kümmerten sich um die Pferde und spannten sie aus. Thutmosis zog sich für den Rest des Tages in sein Gemach zurück.


  Amenho hielt sein Versprechen, über den Vorfall während der Streitwagenfahrt nicht zu sprechen.


  Aber er fühlte sich nicht wohl dabei.


  ––––––––


  Ein paar Tage später kamen viele Gäste in den Palast des Pharao. Es wurde zu einem der vielen Festmahle geladen, die am Hof des Herrschers der beiden Länder abgehalten wurden und zu denen dann oft Würdenträger aus dem ganzen Land anreisten.


  Und dieses Mal war auch Tekel eingeladen. Aber er kam nicht allein. Ein junger Priester begleitete ihn. Es war niemand anderes als Mel-amun. Offenbar hatte er es so einrichten können, als Begleitung Tekels eingeteilt zu werden.


  Musiker spielten auf ihren Instrumenten. Der Klang von Flöten und Trommeln erfüllte den Palast. Dazu wurden die Saiten von Lauten geschlagen.


  Zwischendurch führten Artisten Kunststücke auf. Sie sprangen durch Feuerringe oder stellten sich zu einer Menschenpyramide auf. Wurden kleine Theaterstücke vorgeführt, erzählten sie meistens von der Geschichte des Osiris oder vom langen Kampf seines Sohnes Horus gegen den Wüstengott Seth, der ihm die Herrschaft über Ägypten streitig machen wollte.


  Amenho hielt sich zuerst abseits.


  Bei solchen Festlichkeiten war es ihm nicht verboten, dabei zu sein, aber oft hatte er es vorgezogen, das Mahl allein einzunehmen und nicht bei den anderen Mitgliedern des Königshauses Platz zu nehmen. Er hatte dann oft einfach behauptetet, dass ihm schlecht sei, denn er hatte keine Lust, von allen angestarrt zu werden. Und dabei war er sich gar nicht sicher, ob er wirklich in erster Linie wegen seiner großen Ohren und seiner langen Nase angestarrt wurde, oder nur deshalb, weil er bei den Festlichkeiten im Tempeln nie dabei war und sich jeder fragte, ob er wohl tatsächlich verflucht war und ob es vielleicht gefährlich war, in seiner Nähe zu sitzen.


  So hatte Amenho auch diesmal in einem Nebenraum gegessen. Ankh-Weset war bei ihm.


  Der Junge hatte die Zierkeule aus ihrem Versteck hervorgeholt, Ankh-Weset ausführlich daran riechen lassen und trug sie bei sich – allerdings unter einem Tuch verborgen.


  Er hörte die Musik und den Beifall für die verschiedenen Künstler, die bei diesem Festmahl auftraten. Wenn die Vorstellungen vorbei waren, so hatte er sich vorgenommenen, würde er eine Vorstellung ganz besonderer Art geben. Eine, die zumindest ein Gast nicht vergessen würde!


  Er hatte sich genau überlegt, wie er vorgehen wollte.


  Amenho hatte gerade zu Ende gegessen, da hörte er Schritte hinter sich. Aber es war nicht der Diener, der ihm das Essen aufgetischt hatte. Die Schritte waren viel leichter.


  „Nofretete!“, entfuhr es ihm.


  „Warum bist du nicht bei den anderen?“, fragte sie.


  „Du bist auch hier?“


  „Ja. Und unsere ganze Familie.“


  „Ich wusste nur, dass dein Vater – Eje – anwesend sein wird. Aber ich freue mich, dich zu sehen.“


  „Dies ist kein Tempelfest. Du könntest dabei sein! Oder hat dir jemand auch dieses Fest verboten?“


  „Ich werde gleich hinzukommen.“


  Nofretetes Blick fiel auf die in ein Tuch eingewickelte Zierkeule. Amenho hatte sie neben sich auf den Tisch gelegt. Sie runzelte die Stirn und schien nicht so recht zu begreifen, was das zu bedeuten hatte. „Ich habe meinen Vater gefragt, ob es schon etwas Neues über den Mord an dem Lehrer gibt“, sagte sie dann.


  „Und?“, fragte Amenho. „Hat er schon irgendetwas herausgefunden?“


  „Er meinte, dass man es nie herausfinden würde und erst beim Gericht der Toten die Wahrheit ans Licht käme.“


  „Nein“, murmelte Amenho. „Die Wahrheit wird sich schon heute herausstellen ... Gleich, auf diesem Fest, wenn der letzte Flötenton und der letzte Applaus für die Artisten verklungen ist.“


  Nofretete zog die Augenbrauen zusammen. „Was hast du vor, Amenho?“


  „Du wirst es gleich sehen, Nofretete“, antwortete er.


  Die Stunde der Wahrheit


  Amenho betrat den Festsaal. An seiner Seite hielt sich wie immer Ankh-Weset. Nofretete war ein Stück hinter ihm.


  In der Rechten trug Amenho die Zierkeule – allerdings noch immer verborgen unter dem Tuch.


  Amenho spürte, dass bereits einige Blicke auf ihn gerichtet waren, aber die meisten Gäste hatten im Augenblick nur Augen für das großartige Mahl, das vor ihnen auf dem Tisch stand. Und viele von ihnen waren in Gespräche vertieft.


  Amenho hatte Tekel sofort entdeckt. Er war auch leicht zu erkennen, denn er trug das Amulett des Oberpriesters und außerdem saß Mel-amun neben ihm. Mel-amun nickte Amenho ganz leicht zu.


  Dieser trat an den Tisch des Oberpriesters.


  Ankh-Weset fing an zu knurren und die Zähne zu fletschen.


  Nie zuvor hatte Amenho den friedlichen Windhund so wütend erlebt. Er bellte laut und knurrte dann wieder, so als stünde er einem gefährlichen Feind gegenüber.


  Nun verebbten die Gespräche im Raum und die Blicke aller waren auf den Windhund gerichtet – und damit natürlich auch auf Amenho und Tekel. Der Priester war bereits aufgesprungen, da er wohl befürchtete, der Hund könnte ihn im nächsten Moment anfallen und ins Bein beißen.


  „Der heilige Windhund scheint dich zu kennen“, sagte Amenho ruhig. „Ist es nicht seltsam, dass ein heiliges Tier einen heiligen Mann nicht mag?“


  „Fort mit ihm!“, rief Tekel.


  Und dabei wurde gar nicht so deutlich, wen er nun eigentlich meinte – nur den Hund, oder vielleicht auch Amenho.


  „Ankh-Weset erinnert sich an dich“, stellte Amenho fest. „Er erinnert sich an deinen Geruch und er fürchtet sich vor dir, denn sonst hätte er dich längst gebissen! Er fürchtet sich und deswegen hat er sich in letzter Zeit nicht dorthin getraut, wo eigentlich seine Wohnstatt ist – in den Tempel des Amun.“


  Ankh-Weset wagte sich jetzt doch etwas näher. Unter dem Tisch schnellte er vor, auf die Füße des Priesters zu. Dieser wich noch etwas zurück und stieß dabei mit einem Mundschenk zusammen, der Wein ausschenken sollte. Der Weinkrug entfiel dessen Händen und zerbarst auf dem Boden.


  Ankh-Weset sprang zurück.


  Aber knurrte erneut.


  „Wachen!“, rief Tekel. „Schafft mir diesen Wüstendämon vom Hals!“


  Dieser Ausruf war unbedacht geschehen. Denn normalerweise hätte ein Priester des Amun die Götter der Windhunde nicht so beleidigt, indem er ihr heiliges Tier als Wüstendämon beschimpfte.


  So etwas machten höchstens ungebildete Lastenträger im Flusshafen, die die Hunde manchmal mit Tritten davonjagten, wenn sie zu aufdringlich wurden. Sie kamen oft aus fernen Ländern und hatten keine Ahnung von der Macht der Götter. Aber ein Priester hätte das besser wissen müssen!


  „Vielleicht erinnerst auch du dich daran, bei welcher Gelegenheit dir der Windhund begegnet ist und weshalb er solche Furcht vor dir haben könnte“, sagte Amenho.


  Dabei zog er das Tuch von der Zierkeule fort.


  Das Entsetzen war Tekel ins Gesicht geschrieben. „Dein Lehrer hat den Zorn Amuns herausgefordert!“, rief er. „Nur deshalb ist er gestorben!“


  „Er ist durch einem Schlag mit dieser Keule gestorben“, erwiderte Amenho. „Wenn du die Wahrheit hier nicht sagen willst – vor dem Totengericht wirst du sie nicht verbergen können!“


  Ein Tumult entstand jetzt im Festsaal.


  Ohrenbetäubender Lärm machte jede weitere Verständigung unmöglich. Die Gäste sprangen auf und auch die Mitglieder der königlichen Familie hielt es nicht länger auf ihren Plätzen. Seine Schwester Sitamun kam auf ihn zu. „Was tust du da eigentlich?“, rief sie, aber man konnte es kaum verstehen.


  Der Priester war inzwischen längst verschwunden.


  Amenho atmete tief durch. Die wütenden Worte seiner Schwester beachtete er ebenso wenig wie die von Kelem, der ebenfalls zu ihm geeilt war.


  Amenho hatte jetzt Gewissheit darüber, wer Ptah-koram umgebracht hatte. Und nur darauf kam es an.


  Das Fest war auf diese Weise schneller zu Ende, als es geplant gewesen war. Später musste sich Amenho für das rechtfertigen, was er getan hatte. Sein Vater war dabei, auch seine Mutter und seltsamerweise auch Nofretetes Vater Eje. Zuerst hatte sich Amenho noch darüber gewundert, was der Großwesir bei einer Familienangelegenheit zu suchen hatte. Doch nach und nach begriff der Junge, dass es nicht nur um seine Eltern und ihn ging und darum, dass sie vielleicht nicht damit einverstanden waren, wie er sich auf dem Fest einem Gast gegenüber verhalten hatte.


  „Tekel ist eine wichtige Persönlichkeit“, sagte Pharao Amenhotep. „Die ganze Priesterschaft wurde bloßgestellt und man wird das nicht so schnell verzeihen!“


  „Soll deswegen die Wahrheit über den Tod meines Lehrers verschwiegen werden?“, fragte Amenho.


  Der Pharao blickte zuerst zu seiner Gemahlin – und anschließend zu Großwesir Eje. Dieser ergriff nun das Wort.


  „Wir brauchen den Beistand der Priesterschaft“, sagte er. „Und was immer sich da zwischen Ptah-koram und Tekel ereignet hat, es mag beim Totengericht auf die Waage gelegt werden. Aber nicht vorher.“


  Jetzt fiel es Amenho wie Schuppen von den Augen. Er sah Eje fassungslos an. Dass die Tat etwas mit der Priesterschaft zu tun hatte, lag ja nahe. Und deshalb hatte Eje offenbar gar nicht erst versucht, irgendetwas über die Wahrheit herauszufinden.


  „Ich kann das nicht glauben“, sagte der Junge und schüttelte den Kopf.


  „Du wirst von nun an über diese Angelegenheit schweigen, Amenhotep, Sohn des Pharao“, sagte Eje streng. „Wir alle werden darüber schweigen.“


  „Dann wird es keinen Prozess gegen Tekel geben?“


  „Dann könnte dein Vater gleich einen Prozess gegen sich selbst führen“, sagte Eje. „Die Priesterschaft ist zu mächtig. Sie hat zu viel Gold, Edelsteine und Wein in ihren Vorratskammern gehortet. Und Korn! Falls die Nilflut ausbleibt, sind wir auf sie angewiesen, sonst gibt es eine Hungersnot. Mit ihrem Wein werden die Arbeiter bezahlt, die das Grabmal deines Vaters errichten. Mit ihrem Gold werden die Soldaten belohnt, die für deinen Vater in die Schlacht ziehen – und die Schützen auf den Streitwagen, die in Windeseile an die Grenzen des Reiches gelangen, wenn dort ein Aufstand niederzuschlagen ist!“


  „Aber es ist doch Unrecht!“, beharrte Amenho.


  „Aber keines, das wir vor unseren Gerichten verurteilen können. Das ist einfach nicht möglich – darum müssen wir es dem Gericht der Götter überlassen.“


  Amenho war wie vor den Kopf gestoßen.


  Er sah von Eje zu seinem Vater, dann zu seiner Mutter Teje. Und sie schienen sich in diesem Punkt vollkommen einig zu sein.


  Eje streckte die Hand aus. „Ich schlage vor, dass du mir die Zierkeule gibst.“


  Aber Amenho schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Wenn es schon keine Prozess gibt, dann will ich wenigstens die Beweise behalten und aufbewahren“, sagte er. „Denn wer weiß, was noch kommt und ob sich nicht eines Tages doch noch ein Gericht finden wird, das über die Schuld von Tekel befindet. Und zwar vor dem Totengericht!“


  In diesem Moment kam Kelem herein.


  Kein anderer Diener hätte es wagen dürfen, eine solche Besprechung einfach so zu stören. Und wenn der Anlass nicht außerordentlich dringend gewesen wäre, hätte er das zweifellos auch nicht getan.


  „Hoher Herr!“, rief er dem Pharao zu. Er deutete eine Verbeugung nur an. Sein Gesicht war weiß. So hatte Amenho Kelem noch nie gesehen. Es musste etwas wirklich Schlimmes geschehen sein.


  „Was ist, Kelem?“, fragte der Pharao streng.


  „Dein Sohn Thutmosis! Er ist plötzlich zusammengebrochen!“


  Der Thronfolger


  Thutmosis war in sein Gemach gebracht worden und die königlichen Ärzte ließen niemanden zu ihm.


  Während Amenho mit Eje und seinen Eltern gesprochen hatte, war Ankh-Weset bei Nofretete geblieben.


  „Dein Bruder scheint ernsthaft krank zu sein“, sagte sie, als sie sich in der Festhalle wiedertrafen. „Weißt du, was mit ihm ist?“


  Amenho schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin vor Kurzem noch mit ihm auf dem Streitwagen gefahren.“


  „Ich hoffe, es geht ihm bald wieder gut.“


  „Ja“, murmelte Amenho. „Die Götter mögen ihn beschützen.“


  Dann kam Nofretete auf die Sache mit Tekel zu sprechen.


  „Was hat mein Vater gesagt? Wird er etwas gegen Tekel unternehmen?“


  „Er wird gar nichts unternehmen“, erklärte Amenho.


  „Aber er hat unter Zeugen seine Schuld quasi eingestanden!“


  „Die Priester sind zu mächtig und niemand wird es wagen, einen Prozess gegen Tekel zu führen. Aber ich werde die Beweise bewahren. Und vielleicht kommt irgendwann einmal eine Zeit, in der es doch möglich sein wird.“


  „Ich glaube, wir werden eher auf die Gerechtigkeit der Götter vertrauen müssen“, meinte sie.


  Ankh-Weset bellte daraufhin einmal laut, fast so als hätte er diese Aussage verstanden und wäre ganz und gar nicht einverstanden damit.


  In einiger Entfernung sah Amenho Mel-amun stehen. Er beobachtete Nofretete und Amenho wohl schon eine Weile und schien darauf zu warten, dass sie ihr Gespräch beendeten.


  „Pass noch einen Augenblick auf Ankh-Weset auf“, bat Amenho sie. „Ich muss mit dem jungen Priester da vorne einen Augenblick allein sprechen.“


  „Gut“, sagte Nofretete. Und Ankh-Weset schien auch nichts dagegen zu haben.


  ––––––––


  Amenho ging zu Mel-amun, der neben einer Säule stand, die mit Bildnissen des Pharao bedeckt war.


  Dazwischen waren immer wieder dunkle, polierte Steine eingesetzt, in denen man sich spiegeln konnte.


  Mel-amun kam Amenho einen Schritt entgegen.


  „Du hast mehr Mut gehabt als alle anderen“, sagte er.


  „Leider hatte ich keinen Erfolg, denn man hat sich entschlossen, nichts gegen den Schuldigen zu unternehmen.“


  „Aber du kennst nun die Wahrheit und hast keinen Zweifel mehr. Ist das nicht wichtiger als alles andere?“


  „Vielleicht.“


  „Ich möchte dir noch etwas sagen, Sohn des Pharao“, sagte Mel-amun. „Es erfordert auch Mut, das zu sagen, aber nicht so viel Mut, wie du gezeigt hast. Aber nachdem du das gewagt hast, kann ich es nicht länger für mich behalten.“


  „Wovon sprichst du?“, wollte Amenho wissen.


  „Du bist nicht verflucht. Niemand, der so mutig war und der Gerechtigkeit der Göttin Maat so gedient hat wie du, kann von Amun verflucht worden sein. Das ist Unsinn.“


  „Schau mein Gesicht und meine Gestalt an. Dann weißt du, dass es leider doch der Fall sein muss!“


  „Wer immer dich dann verflucht hat – die Götter können es nicht gewesen sein und Amun schon gar nicht. Es waren die Priester. Und sie haben das nicht getan, weil deine Nase ein klein wenig länger und deine Ohren etwas abstehender sind als meine, sondern weil sie deinen Vater schwach halten wollen.“


  „Den Pharao Ägyptens?“


  „Natürlich! Sie bestimmen, ob ein Sohn des Pharao verflucht ist oder nicht, ob er zu Amun in den Tempel darf oder nicht. Eines Tages werden sie den Fluch aufheben und dein Vater wird dafür alles tun und in jedem Streit nachgeben, wenn sie ihm dieses Geschenk machen!“


  „Woher weißt du das alles?“


  „Ich war dabei, als darüber gesprochen wurde. Ich durfte nur den Wein einschenken, aber ich habe Ohren und ein gutes Gedächtnis. Übrigens bin ich von heute an nicht länger Priester. Ich werde aus dem Tempel austreten und einer anderen Arbeit nachgehen. Und ich wünsche dir alles Gute, hoher Herr.“


  „Ich dir auch, Mel-amun.“


  Er hatte sich schon umgedreht, um zu gehen, da hielt ihn Amenhos Stimme noch einmal zurück. „Warte!“, sagte der Sohn des Pharao.


  „Was wünschst du noch, hoher Herr?“


  „Vielleicht wird man eines Tages jemanden brauchen, der das Wissen eines Priesters hat.“


  „Nicht im Tempel des Amun“, sagte Mel-amun. „Dorthin gehe ich ebenso wenig zurück wie dein Windhund.“


  „Wer weiß“, sagte Amenho. „Jedenfalls hoffe ich, dass wir uns mal wiedersehen!“


  Er sah Mel-amun noch einen Augenblick nach. Dann fiel sein Blick auf die Säulen. Er hatte immer versucht, nicht in die glänzenden Steine hineinzusehen, so wie er es auch vermieden hatte, in einen Metallspiegel zu blicken.


  Aber jetzt, da er nicht so darauf geachtet hatte, war es geschehen. Genau wie in dem Moment, als Nofretete ihm den Spiegel geradewegs vor das Gesicht gehalten hatte, um ihn zu zwingen, sich selbst anzusehen.


  Nun erblickte er wieder sein Gesicht.


  Und daneben sah er die ausdruckslosen, glatten Gesichter des Pharao, von dem man nur durch die begleitenden Schriftzeichen erkennen konnte, dass es sich um seinen Vater handeln sollte.


  Immerhin sieht mein Gesicht lebendig aus, dachte er, und nicht wie die Maske eines Toten.


  ––––––––


  Die Ärzte hatten das Gemach von Thutmosis verlassen. Die Nachricht, dass der Thronfolger an einer unbekannten Krankheit gestorben war, verbreitete sich in Windeseile im ganzen Palast. Die Diener sprachen davon und so wusste auch Amenho bereits davon, noch ehe ihn irgendjemand benachrichtigt hätte.


  „Das wird alles verändern“, sagte Nofretete zu ihm, nachdem er zu ihr zurückgekehrt war. „Du wirst Pharao werden.“


  „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Es wird gar keine andere Möglichkeit geben! Du bist der einzige Sohn, den dein Vater noch hat.“


  Amenho schluckte.


  Er konnte noch immer nicht fassen, was geschehen war. Er versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Darüber, was das alles vielleicht für ihn selbst bedeutete, dachte er im Moment nicht weiter nach.


  ––––––––


  Thutmosis wurde aufgebahrt und in die Hände der Mumifizierer gegeben. An seiner Totenfeier sollte die ganze Hauptstadt teilnehmen. Siebzig Tage lang dauerte die Einbalsamierung des Toten.


  In der Zwischenzeit empfing Pharao Amenhotep sehr häufig Besuch aus der Priesterschaft des Amun-Tempels. Was die Priester mit seinem Vater besprachen, davon bekam Amenho nichts mit. Aber er konnte sich denken, dass es dabei unter anderem um ihn und seine Zukunft ging.


  Eines Tages ließ der Pharao Amenho zu sich rufen.


  Allein.


  Nicht einmal der Windhund Ankh-Weset durfte dabei sein.


  Außerdem ließ der Pharao alle Türen schließen und die Wächter hinaustreten. Offenbar wollte er nicht, dass irgendjemand ihr Gespräch mitbekam.


  „Thutmosis ist ein Westlicher geworden“, sagte er. „Und so sehr wir auch um ihn trauern, er wird im Reich des Osiris weiterleben.“


  „Ja“, murmelte Amenho. „Er hat mir gezeigt, wie man einen Streitwagen lenkt, obwohl ich das eigentlich gar nicht lernen wollte.“


  „Nun wirst du froh sein, es zu können“, sagte der Pharao. „Denn während des Trauerzuges auf dem Weg zur Grabstätte wirst du mit seinem Streitwagen fahren. Die Menschen müssen dich sehen, denn du bist der neue Thronfolger. Wenn ich zu den Westlichen gehe, wirst du mein Nachfolger werden.“


  „Und die Amun-Priester?“


  „Sie haben das erlaubt.“


  „Und was ist mit dem Fluch?“


  „Es gibt einen Zauber, der ihn aufhebt.“


  „Jetzt auf einmal, nach all den Jahren, in denen ich nicht in den Tempel durfte? Nach all der Zeit, in der ich mich verstecken musste?“


  „Seien wir froh darum, dass es einen Weg gibt, den Fluch aufzuheben“, sagte der Pharao, der offenbar nicht mehr dazu sagen wollte.


  „Was musstest du den Amun-Priestern versprechen, damit sie dem zugestimmt haben?“, fragte Amenho dann.


  „Nicht viel“, sagte er. „Nur, dass ich sie über jede wichtige Entscheidung unterrichte und sie dazu befrage. Und dass du das auch tun wirst, wenn du eines Tages den Thron besteigst! Aber im Grunde ist es doch schon lange so und es hat sich nichts geändert. Die Macht der Priester wurden nur bestätigt – aber das wollten sie wohl auch.“


  „Heißt das, ich darf in Zukunft in den Tempel?“


  „Nachdem sie den Zauber durchgeführt haben. Aber das ist keine große Sache. Man wird dir ein beschriebenes Papyrus in die Hand drücken, dich in Weihrauch einhüllen und einige Worte dazu sprechen. Und man wird dir sogar verzeihen, was du Tekel angetan hast.“


  „Ich habe Tekel etwas angetan?“


  „Man spricht schlecht über ihn. Und es gibt angesehene Familien, die darum gebeten haben, dass ein anderer die Totenrituale bei ihren Verstorbenen durchführt. Man wird ihm die Leitung eines Tempels in Unterägypten übergeben – tausend Meilen entfernt. Das ist die beste Lösung für alle Seiten.“


  „So wird sein Verbrechen tatsächlich straffrei bleiben.“


  „Ja.“


  „Wenn ich eines Tages Pharao bin ...“


  „... werden hoffentlich so viele Jahre vergangen sein, dass Tekel längst bei den Westlichen ist und du nicht mehr in die Versuchung kommst, etwas gegen ihn zu unternehmen. Denn damit würdest du dir selbst und deinen Nachfolgern großen Schaden zufügen.“


  Amenho schwieg.


  Es muss einen anderen Weg geben, dachte er.


  Und diesen Gedanken behielt er in seinem Gedächtnis.


  Viele Jahre lang.


  ––––––––


  Amenho bekam neue Kleider. Er musste lernen, sich wie ein zukünftiger Pharao zu verhalten und auch äußerlich so zu erscheinen. Niemand hatte ihm das beigebracht, denn niemand hatte damit gerechnet, dass er eines Tages für den Thron in Frage kommen konnte.


  Als das Ritual im Tempel durchgeführt wurde, das ihn von seinem angeblichen Fluch befreien sollte, erkundigte sich Amenho nach Tekel. Doch der war bereits nach Unterägypten ins Nildelta abgereist, um dort die Leitung eines großen Tempels zu übernehmen.


  Zum ersten Mal war Amenho nun wieder im Tempel des Amun, ohne dass es ihm verboten war. Der Macht dieser Priester muss ein Ende gesetzt werden, dachte er. Sie darf nicht fortdauern!


  Er wollte kein Pharao sein, der sich jede wichtige Entscheidung von den Priestern genehmigen lassen musste. Und er hatte auch nicht vergessen, dass man ihn jahrelang von allen Feiern ausgeschlossen und wie einen Verfluchten behandelt hatte. Einen, der mit irgendeinem ansteckenden Übel behaftet war, sodass man ihn ausgrenzen und verbergen musste.


  ––––––––


  Einige Tage vor dem Begräbnis seines Bruders war Amenho in der Werkstatt eines Steinmetzes, der für das Königshaus arbeitete. Zwei lebensgroße Statuen waren vom Pharao in Auftrag gegeben worden.


  Die eine sollte Thutmosis darstellen.


  Sie wurde für das Ritual der Mundöffnung benutzt, bei der ein besonderer Priester mit besonderen Werkzeugen Augen, Mund und Nase eines Ebenbildes des Verstorbenen berührte. Zu diesen Werkzeugen gehörte ein Steinmesser, das eigentlich das Werkzeug einer Hebamme war, mit der sie nach der Geburt eines Neugeborenen die Nabelschnur durchtrennte. Das sollte in diesem Fall für das neue Leben in Osiris‘ Reich stehen und die Hoffnung ausdrücken, dass der Betreffende dort weiterleben durfte. Die zweite Statue sollte Amenho darstellen. Sie sollte verwendet werden, wenn der Pharao feierlich verkündete, wer sein neuer Kronprinz war.


  Zu Amenhos Überraschung standen aber drei Statuen in der Werkstatt des Steinmetzes.


  Zwei waren fertig. Sie sahen vollkommen gleich aus. Man hätte nicht sagen können, wer von beiden Amenho und wer Thutmosis sein sollte. Und davon abgesehen fand Amenho, dass sie eigentlich keinem von ihnen wirklich ähnlich sahen. Sie sahen aus wie die zahllosen Statuen, die es von seinem Vater gab, oder von seinem Großvater und von dessen Vorgänger auf dem Thron des Pharao.


  Die dritte Statue aber unterschied sich deutlich.


  „Schau dort nicht hin, hoher Herr, diese Statue ist nichts geworden. Die Ohren sind zu groß und die Nase ... Die ganze Gestalt ist misslungen und entspricht nicht der Art und Weise, wie ein künftiger Pharao aussehen sollte ...“


  „Vollende sie“, befahl Amenho.


  Der Steinmetz runzelte die Stirn und wirkte so, als glaubte er, sich verhört zu haben.


  „Herr?“


  „Vollende sie so, dass sie mir ähnlich sieht. Die Ohren sollen so abstehend sein, wie sie in Wirklichkeit sind! Und meine Gestalt soll so schmal sein, wie du sie hier in Fleisch und Blut vor dir siehst – nicht mit so breiten Schultern wie die andere da! Denn die habe ich doch gar nicht!“


  „Ich weiß nicht, hoher Herr. Habe ich das richtig verstanden?“


  „Kannst du das, was ich von dir haben will?“


  „Ich werde es versuchen.“


  „Dann tu es! Die beiden anderen Statuen werden wir für die Feiern nehmen – aber diese besondere, die ist für mich persönlich!“


  Der Steinmetz stemmte die Arme in die Hüften.


  Er sah sich die seiner Meinung nach misslungene und obendrein auch noch völlig unfertige Statue noch einmal genauer an.


  Dann kratzte er sich am Kinn und schüttelte langsam den Kopf.


  „Seit über tausend Jahren hat kein Steinmetz einen so eigenartigen Auftrag bekommen!“, meinte er.


  „Dann wirst du der erste sein! Und man wird sich nach weiteren tausend Jahren noch daran erinnern.“


  Der Steinmetz lächelte. „Man erinnert sich nur an die hohen Herren, die ein Werk in Auftrag geben – niemals an die, die es gefertigt haben. Aber vielleicht ist das auch ganz gut so“, meinte der Steinmetz.


  „Weshalb?“, wunderte sich Amenho.


  „Ach, ich habe nur laut gedacht. Das sollte ich mir besser abgewöhnen. Verzeih mir, hoher Herr!“


  „Nein, rede frei heraus! Was hast du damit gemeint? Warum könnte es gut sein, wenn man sich nicht daran erinnert, dass du dieses Werk geschaffen hast?“


  „Weil man mich dann als einen Nichtskönner und Stümper in Erinnerung behalten würde, der keine Ahnung hat, wie Söhne eines Pharao gezeigt werden sollten“, sagte der Steinmetz. „Aber dein Wille soll mir Befehl sein. Ich fertige die Statue wie du es möchtest, hoher Herr!“


  „Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen“, meinte Amenho leise und mehr zu sich selbst als zu dem Steinmetz. „Es wird so ähnlich sein wie der Blick in einen Spiegel“, ging es ihm durch den Kopf.


  Eine neue Zeit


  Viele Jahre später, in Achet-Aton, der neuen Hauptstadt ...


  Der junge Pharao ging durch die Wandelhalle. Gerade hatte er verkündet, von nun an Echnaton genannt werden zu wollen. Nicht mehr Amenhotep wie sein Vater. Und auch nicht Amenho, wie man ihn als Junge genannt hatte.


  Neben ihm schritt die schöne Nofretete einher, seine Große Königliche Gemahlin. Dahinter der Hofstaat aus Dienern, Wächtern, Zofen – und seinem Schreiber Letep.


  Außerdem ein Mann, der nur wenige Jahre älter als Echnaton war. Ein Priester. Auch er hatte seinen Namen geändert. Einst hatte er Mel-amun geheißen. Aber jetzt hatte er sich Mel-aton genannt, sodass sein Name den Namen des neuen Gottes der Sonnenscheibe enthielt, der alle anderen Götter ersetzen sollte. Mel-aton gehörte nun zur Priesterschaft des Aton, deren oberster Herr allerdings der neue Pharao selbst war.


  Denn wenn der Pharao selbst der oberste Priester war, konnte die Priesterschaft ihn nicht aus dem Verborgenen heraus beherrschen.


  Ein Steinmetz zeigte dem Pharao und seinem Gefolge seine Werke – Wandreliefs, die den König und seine Gemahlin darstellten.


  Echnaton blieb stehen und sah sich die Szenen an, die dort eingemeißelt worden waren. Ein Pharao mit einem kleinen Bäuchlein und abstehenden Ohren war da zu sehen, gemeinsam mit seiner großen königlichen Gemahlin. Jedes Detail war genau zu erkennen.


  „Großartig“, sagte Echnaton.


  „Es ist wie der Blick in einen Spiegel“, staunte Nofretete. „Nein, noch besser! Denn im Metall wird manches verzerrt.“


  In diesem Augenblick durchdrang ein Laut die Stille im Gemäuer. Ein Hund trottete müde und langsam daher.


  Alle drehten sich zu ihm um.


  „Ankh-Weset!“, rief Echnaton.


  Alt und grau war der Windhund geworden. Immer wieder blieb er deswegen zurück und folgte dem ganzen Hoftross nur langsam und bedächtig. Echnaton hatte einen Diener abgeordnet, um ihn zwischendurch zu tragen, wenn er nicht mehr konnte.


  Ankh-Weset ging in aller Ruhe zu Echnaton und ließ sich vom neuen Pharao den Rücken kraulen. „Ich weiß! Sieben Hundejahre sind ein Menschenjahr – und es wäre längst Zeit für dich, zu den Westlichen zu gehen, wo du ohne Beschwerden in Osiris Reich weiterleben könntest“, sagte er. „Aber für eine Weile musst du noch hier bei uns bleiben. Denn wir brauchen dich noch.“


  Ankh-Weset fiepte leise und legte sich auf den Boden.


  Echnaton beugte sich nieder und lächelte. „In ein paar Tagen beginnt der Prozess gegen Tekel, dessen Schuld nun endlich festgestellt werden kann!“


  Der Oberpriester war schon vor Jahren an einer Krankheit gestorben. Aber das hieß nicht, dass ihn ein Gericht nicht mehr bestrafen konnte. Vielmehr konnte es ihn zu der schlimmsten Strafe überhaupt verurteilen. Einer Strafe, die für jeden Ägypter schlimmer als selbst ein Todesurteil war. Man konnte ihn dazu verurteilen, nicht in Osiris‘ Reich weiterleben zu dürfen. Die Beweise waren noch vorhanden. Die Keule hatte Echnaton all die Jahre gut aufbewahrt. Und es gab zwei Zeugen, die das Gericht befragen konnte: Mel-aton und den Windhund Ankh-Weset, dessen Geruchssinn die Wahrheit einst ans Licht gebracht hatte.


  Der Windhund spitzte jetzt die Ohren und ließ dabei hechelnd die Zunge seitlich aus dem Maul hängen.


  „Er sollte die Zunge beim Hecheln gerade heraushängen lassen, wie auf den Steinbildern“, sagte Nofretete.


  „Nein“, erwiderte Echnaton. „Lieber sollte man die Steinbilder ändern!“


  Und Ankh-Weset stieß dazu ein heiseres Bellen hervor, das so klang, als würde er diese Ansicht des Pharao voll und ganz teilen.


  ENDE


  Mein Freund Tutenchamun Band 1: Falsche Mumien


  von Alfred Bekker


  Der zehnjährige Herkos erlebt ein aufregendes Abenteuer am Hof von Pharao Tutenchamun.


  1


  Staub wirbelte hoch. Pferde wieherten laut auf, und Herkos sah den Streitwagen auf sich zu rasen. Die Pferde schienen vollkommen außer Kontrolle geraten zu sein.


  Der zehnjährige Junge stand da und für einen kurzen Moment war er wie erstarrt. Ein Schrei schrillte ihm entgegen. In der dichten Staubwolke, die den dahin rasenden Streitwagen umgab, war so gut wie nichts vom Wagenlenker zu sehen, außer einem Schatten.


  Der Wagen hob sich dunkel gegen die im Osten aufgehende Sonne ab und raste Richtung Westen.


  Der Westen – das war für die Bewohner Ägyptens ein anderes Wort für Totenreich. Denn im Westen ging die Sonne unter. Sie starb ebenso wie der Mensch, verschwand am Abend hinter dem Horizont und weilte dann in der Nacht im Totenreich, ehe sie am Morgen im Osten wieder aufging.


  Die Westlichen nannte man deshalb auch die Toten – und obwohl der zehnjährige Herkos kein Ägypter war und auch nicht an die Götter dieses Landes glaubte, wurde ihm nun, beim Anblick des Streitwagens doch ganz anders.


  Mit der aufgehenden Morgensonne im Rücken sah es nämlich fast so aus, als würde Osiris, der Herr des Totenreichs selbst, auf ihn zufahren.


  Herkos war schon lange genug in Ägypten, um all die Geschichten über Osiris gehört zu haben. Aber bisher hatte er immer an den Göttern seiner eigenen, fernen Heimat festgehalten und in den Legenden der Ägypter nur spannende Erzählungen gesehen. Osiris war ermordet worden und später wieder auferstanden - und nur durch diesen Mord war das Totenreich überhaupt entstanden, dessen Herr er seitdem war.


  Konnte es vielleicht sein, dass der Totengott gekommen war, ihn zu holen?


  Wenn er ein grünes Gesicht und einen Krummstab hat, dann ist er es!, dachte Herkos. Dann gibt es diesen Gott der Unterwelt wirklich, der über die Toten zu Gericht sitzt!


  Und tatsächlich. Der Umriss eines Krummstabs war als Schattenriss vor der Sonne für einen Moment deutlich zu erkennen.


  So viele Gedanken schwirrten dem jungen Herkos in diesem einzigen Moment durch den Kopf.


  Früh am Morgen war er losgegangen, immer am Flussufer des Nil entlang, noch bevor die Fellachen genannten Bauern auf ihre Felder gingen oder die Nilschiffe den Fluss auf und ab fuhren. Und vor allem bevor Herkos seinen Verpflichtungen am Palast nachkommen musste.


  Schon drei Jahre lebte der Junge am Hof des Pharao als Geisel. Er wurde in ägyptischer Sprache und Schrift ausgebildet und hatte ein ebenso gutes Leben wie die Prinzen und Prinzessinnen.


  Das war auch richtig so, denn er war ja auch ein Prinz – der Sohn eines Königs, der über die ferne Insel Kreta herrschte und mit dem Pharao verbündet war.


  Solange sich beide Reiche gut verstanden, würde es auch Herkos am ägyptischen Hof gut gehen. Aber falls es seinem Vater vielleicht einfallen sollte, die Feinde des Pharao zu unterstützen, wäre es ihm natürlich schlecht ergangen.


  Deswegen wuchs Herkos nicht zu Hause auf Kreta, sondern hier, in diesem fremden Land auf.


  Wieder drang ein schriller Schrei an Herkos Ohren.


  Im letzten Moment sprang Herkos zur Seite. Er landete hart auf dem trockenen, steinigen Boden. Der Wagen raste dicht an ihm vorbei.


  Herkos rappelte sich sofort wieder auf und war einen Augenblick später wieder auf den Beinen. Das aschblonde Haar war allerdings ziemlich zerzaust und die edle weiße Tunika ganz verdreckt.


  Der Wagen raste unterdessen weiter, geradewegs auf den Sumpf am Flussufer zu, wo die Papyrusstauden wuchsen und manchmal noch Nilkrokodile auf Beute lauerten.


  Der Wagen rumpelte und jetzt sah Herkos auch zumindest von hinten denjenigen, der dieses rasend schnelle Gefährt lenkte.


  Osiris war es jedenfalls nicht, denn seine Haut war nicht grün wie die eines Leichnams.


  Es war auch kein Krieger des Pharao. Keiner der vielen tausend Soldaten, die in seinem Dienst standen, worunter die Wagenlenker und Bogenschützen normalerweise diejenigen waren, die am höchsten bezahlt wurden und die meisten Vorrechte genossen.


  Auf diesem Wagen stand nur ein Junge, der von seiner Gestalt her nicht älter als Herkos selbst sein konnte.


  Er hielt die Zügel mit seinen Händen, und mit der Linken zusätzlich noch einen Krummstab. Der Junge balancierte auf dem Wagen, der wie ein bockiges Pferd in die Höhe sprang, wenn er über eine Unebenheit oder durch Schlaglöcher fuhr. Trotz allem schien der Junge sehr geschickt und sicher. Genau so, wie Herkos es bei den besten Wagenlenkern gesehen hatte, wenn sie vor dem Pharao über die breiten Prachtstraßen der Hauptstadt fuhren, nachdem sie von einem siegreichen Feldzug zurückkehrten. Der Junge auf dem Wagen – wer immer er auch sein mochte – musste schon sehr viel Übung in dieser Kunst haben. Andernfalls wäre er wahrscheinlich schon längs in den Staub geschleudert worden.


  Nun hatte der Wagen das feuchte, schlammige Ufer erreicht und wurde langsamer. Die Räder blieben wenig später im Morast stecken. Die Pferde wieherten und schnaubten, aber so sehr sie auch zogen, sie konnten den Wagen nicht mehr weiter ziehen.


  Der Junge auf dem Wagen versuchte beruhigend auf die Tiere einzureden, aber die schienen ihn gar nicht weiter zu beachten. Irgendetwas war in sie gefahren, das sie vollkommen wild werden ließ.


  Herkos stockte der Atem, als er den Jungen auf dem Wagen erkannte.


  Das war niemand anderes als der kindliche Pharao Tutenchamun, der seit einem Jahr auf dem Thron der beiden Länder saß, wie die Ägypter selbst ihr Reich nannten.


  Genau wie Osiris als König der Unterwelt trug auch der Pharao einen Krummstab als Zeichen seiner Herrschaft.


  Osiris wäre allerdings mit seiner göttlichen Zauberkraft sicher einfach über den Fluss gefahren und nicht im Schlamm stecken geblieben!, ging es Herkos durch den Kopf. Für den Pharao hingegen galten, zumindest was dies betraf, dieselben Regeln wie für jeden gewöhnlichen Wagenlenker und sogar einen Fellachen, der seinen Ochsenkarren vorantrieb.


  Herkos kannte Tutenchamun vom Sehen her, aber sie hatten noch nie miteinander gesprochen. Er konnte sich noch gut an die Krönungszeremonien erinnern. Nie zuvor hatte er ein größeres Fest erlebt. Und in seiner Heimat wäre das, was er hier erlebt hatte, wohl so gut wie unvorstellbar gewesen.


  Herkos näherte sich dem Wagen. Er sank bis zu den Knöcheln in den Schlamm ein. Die Ledersandalen waren damit ruiniert, und Herkos machte sich schon darauf gefasst, dass man ihn deswegen später ausschimpfte. Aber das war ihm jetzt gleichgültig, schließlich war der Pharao selbst in Schwierigkeiten. Und Herkos sah es als seine Pflicht an, ihm zu Hilfe zu eilen.


  Schließlich kannte er sich mit Pferden aus wie kaum ein Zweiter. Er stapfte bis zu dem Zweiergespann. Die Tiere zogen heftig an ihren Geschirren. Aber die Wagenräder bewegten so gut wie gar nicht mehr. Eine halbe Umdrehung, mehr ging es nicht mehr voran.


  Herkos näherte sich den Pferden von der Seite. Dann bekam er eines von ihnen am Geschirr zu fassen und berührte es an den Nüstern. Es beruhigte sich und das wirkte auch auf das zweite Tier. Herkos schaffte es innerhalb kurzer Zeit, beide Tiere wieder zu handzahmen, folgsamen Tieren zu machen. Eines von ihnen war ein Apfelschimmel. Der schnaubte noch ein paar mal, so als wollte er gegen Herkos' Beruhigungsmethoden protestieren. Aber es dauerte gar nicht lange und beide Tiere waren vollkommen friedlich.


  Der kindliche Pharao hatte aufmerksam zugesehen.


  „Bravo! Amun hat dir die Macht gegeben, mit Pferden zu sprechen!“


  Herkos ließ das Geschirr des Apfelschimmels los. Er verneigte sich, denn schließlich stand er vor niemand geringerem als dem Pharao, dem Herrscher der beiden Länder Ober- und Unterägypten. Mit erst neun Jahren war der auf den Thron gekommen. Herkos hatte ihn schon oft im Palast gesehen. Zum Beispiel dann, wenn die Audienz abgehalten wurde, während er die hohen Wesire des Reiches empfing. Oder wenn er an den heiligen Zeremonien teilnahm. Der Pharao war für die Menschen seines Landes nicht nur ein König, der Recht sprach und die Armee befehligte und in dessen Namen Steuern eingetrieben wurden. Er bedeutete viel mehr für sie. Er sorgte dafür, dass die Sonne aus dem Totenreich jeden Tag wieder aufstieg und dass in jedem Jahr die Nilflut kam, die fruchtbaren Schlamm aus den Ländern im Süden nach Ägypten spülte. Und ohne diesen Schlamm hätte es keine Ernte gegeben und sehr bald hätte die Wüste bis zu den Ufern des Nil gereicht. Hunger und Not hatte es in den wenigen Jahren, in denen die Flut nicht gekommen war, in beiden Ländern des Pharao gegeben und obgleich die letzte Katastrophe dieser Art schon zu lange her war, als dass irgendjemand, der heute lebte, dies noch selbst hätte erdulden müssen, erzählte man noch heute davon.


  „Ich bitte um Verzeihung, mein Pharao, aber mir schien, dass du in großen Schwierigkeiten wärst!“, sagte Herkos. Er beherrschte die Sprache der Ägypter inzwischen genauso perfekt, als wäre er hier geboren worden und hätte sein Lebtag nichts anderes gesprochen.


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, sagte Tutenchamun. „Ich war wirklich in großer Not. Mit den Pferden war irgend etwas. Vielleicht ist ein Dämon in sie gefahren. Aber um ehrlich zu sein glaube ich eher, dass es die Bienen waren, die plötzlich auftauchten und den Pferden so zusetzten.“


  „Bienen?“, wunderte sich Herkos.


  Der Pharao stieg vom Wagen herunter. Dass auch er bis zu den Knöcheln in den Schlamm einsank, schien ihm gar nichts weiter auszumachen.


  Aber das liegt vielleicht auch daran, dass ihn niemand wegen der verdorbenen Ledersandalen ausschimpfen wird – mich aber schon!, ging es Herkos durch den Kopf.


  „Wie heißt du?“, fragte der Pharao.


  Herkos neigte den Kopf.


  „Mein Name ist Herkos.“


  „Ich sehe jeden Tag hunderte von Menschen und wahrscheinlich hat mir zumindest jeder Einwohner der Hauptstadt schon mal gegenübergestanden – so kommt mir auch dein Gesicht irgendwie bekannt vor.“


  „Ich wohne seit drei Jahren im Palast“, sagte Herkos.


  „Dann bist du länger dort als ich!“, stellte Tutenchamun überrascht fest. „Ich kam ja erst hier her, nachdem mein Vorgänger Semenchkare so plötzlich starb... Und ich weiß bis heute nicht, ob es die Götter wirklich gut mit mir gemeint haben, als sie dadurch dafür sorgten, dass ich auf den Thron kam.“


  „Du bist der Sohn des berühmten Pharao Echnaton, von dem man sogar bei uns auf Kreta erzählte“, sagte Herkos etwas überrascht. „Wieso kannst du es bedauern, auf dem Thron zu sein?“


  „Oh, bedauern ist das falsche Wort“, erwiderte Tutenchamun. „Du hast Recht, ich bin der Sohn von Echnaton – aber es müsste wohl vollständig heißen: Der letzte Sohn von Echnaton. Wie mein Halbbruder Semenchkare starb, ist nie wirklich aufgeklärt worden. Vielleicht war es die Rache des Gottes Amun für das, was mein Vater getan hat...“ Tutenchamun zuckte mit den Schultern. „Immerhin hat er alle Götter abschaffen und durch einen einzigen Gott ersetzen wollen. Das hat man ihm vielleicht übel genommen und ich fürchte, das gilt auch für seine Nachfahren...“ Er zuckte mit den Schultern. „Es geschieht, was die Götter bestimmen. Was wir tun oder lassen ist sowieso nicht wichtig, denn jeder von uns wird viel länger im Totenreich bei den Westlichen sein, als bei den Lebenden. Darum kommt es eher darauf an, wie wir nach dem Tod weiterleben, als dass wir uns große Sorgen über das Hier und Jetzt machen sollten.“


  Herkos verneigte sich etwas.


  Normalerweise hätte Herkos seinem Gegenüber gerne widersprochen, denn er war ganz anderer Ansicht. Alles nur auf die Götter zu schieben, fand er nicht richtig. Es kam seiner Meinung nach durchaus darauf an, was man selbst tat. Und was nach dem Tod war, konnte niemand wissen, denn kein Mensch war bisher aus dem Totenreich zurückgekehrt.


  Aber manchmal ertappte sich Herkos inzwischen dabei, an dem zu zweifeln, was er in seiner Heimat gelernt hatte. Schließlich beschäftigten sich die Ägypter Zeit ihres Lebens sehr intensiv damit, was sie nach dem Tod erwartete. Konnten all diese Menschen sich so sehr irren? Sollten all diese großen Bauwerke, die Pyramiden, die Grabstätten, die riesenhaften Totentempel am Ende umsonst gebaut worden sein? Das war schwer vorstellbar, fand Herkos inzwischen. Und so stand es in der Frage, ob die Ägypter vielleicht Recht damit hatten, sich so intensiv auf das Jenseits vorzubereiten, für den jungen Kreter inzwischen unentschieden.


  „Du bist einer von den Geiseln!“, stieß Tutenchamun dann hervor. „Deswegen kenne ich dein Gesicht.“


  „Ja, das ist wahr“, nickte Herkos.


  Tutenchamun lachte. „Und was machst du hier in aller Frühe?“


  „Ich wollte ungestört am Fluss entlanggehen. Es gibt hier so viel zu entdecken um diese Zeit. All die Vögel und Tiere... Später am Tag trifft man sie nicht mehr und außerdem muss ich dann am Unterricht teilnehmen, um eure Sprache noch perfekter zu beherrschen.“


  „Wenn es nach mir ginge, würde ich dich von dieser lästigen Pflicht gerne befreien“, meinte der Pharao schmunzelnd. „Aber leider habe ich in vielen Bereichen noch keine Befugnisse, weil ich zwar Pharao bin, aber trotzdem als Kind gelte und über viele Dinge mein Großwesir entscheidet.“


  „Das wusste ich nicht.“


  „Ich sorge dafür, dass die Nilflut kommt und die Sonne von den Westlichen zurückkehrt – das traut man mir zu. Aber nicht, die Staatsgeschäfte zu führen!“, bekannte Tutenchamun.


  Die beiden Jungen wechselten einen etwas längeren Blick.


  Seltsam, dachte Herkos, eigentlich scheint er ein ganz normaler Junge zu sein. Bisher hatte der kretische Prinz den Pharao eigentlich immer nur als jemanden kennen gelernt, der wie ein gottgleiches Wesen verehrt wurde und vor dem sich alle verneigten. Jemand, der in den Tempelzeremonien eine wichtige Rolle spielte und von dem unvorstellbar viel abhing. Jetzt schien ihn gar nichts von Herkos zu unterscheiden – außer vielleicht die Farbe der Haare. Denn die Haare Tutenchamuns waren viel dunkler als die von Herkos.


  „Eigenartig“, sagte der junge Pharao. „Wir haben wohl beide denselben Grund, um so früh am morgen hier her zu kommen.“


  „Es wundert mich, dass du dich das traust“, meinte Herkos.


  „Weshalb?“


  „Na, du bist der Pharao – nicht irgendein Junge. Hast du keine Angst, dass irgendwo Feinde auf dich lauern?“


  „Welche Feinde? Das Volk liebt mich, denn es weiß, dass ich die Ernte ermögliche! Feinde habe ich eher im Palast und so kann es draußen für mich kaum gefährlicher sein, als dort.“ Er seufzte. „Es ist interessant sich mit dir zu unterhalten. Wir sollten das öfter tun.“


  „Nichts dagegen“, meinte Herkos.


  „Vielleicht können wir uns ja auch im Palast sehen.“


  „Sicher...“


  „Immerhin kann ich mir bei dir sicher sein, dass du nicht nur deshalb meine Nähe suchst, weil du gerne ein Amt verliehen bekommen möchtest oder dir irgendwelche anderen Vorteile versprichst, wie so viele andere.“


  In diesem Punkt hatte der Pharao natürlich recht. Herkos blieb letztlich ein Fremder, der eines Tages nach Kreta zurückkehren würde. Eine Karriere am Hof des Pharao war für ihn ohnehin nicht vorgesehen.


  Herkos Aufmerksamkeit war etwas abgelenkt. Er strich über das Fell des Apfelschimmels, der besonders schwer zu beruhigen gewesen war. Da klebte etwas. In dem kurzen Fell des Pferdes.


  Herkos nahm die Hand zur Nase und roch daran. Dann wandte er sich an Tutenchamun.


  „Hast du nicht gesagt, dass Bienen die Pferde vielleicht so verrückt gemacht haben könnten?“


  Tutenchamun runzelte die Stirn mit den aufgemalten Augenbrauen. Den herrschaftlichen Krummstab hatte er sich ausnahmsweise hinter den Gürtel gesteckt, um die Hände frei zu haben, obwohl das eigentlich nicht einmal ein Pharao machte.


  Schließlich nickte der kindliche Herrscher. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Bienen waren.“


  „Das wäre kein Wunder!“, lautete Herkos' Ansicht.


  „Gehört nicht nur Pferde beruhigen, sondern auch noch Hellseherei zu deinen Talenten“, wollte Tutenchamun mit noch stärker gerunzelter Stirn wissen.


  „Nein – aber es ist Honig auf dem Pferderücken. Es ist doch klar, dass die Bienen das Pferd verfolgt und völlig verrückt gemacht haben.“


  Honig auf dem Pferderücken? Das war wirklich eigenartig und der junge Pharao trat sofort neben Herkos und überprüfte das mit eigenen Händen. Auch er roch an dem, was an seinen Fingern hängen geblieben war. Tatsächlich, da konnten keinerlei Zweifel bestehen.


  Seine Stirn hatte sich nun umwölkt.


  „Schnell!“, forderte er dann. „Hilf mir, den Wagen wieder flott zu machen, damit wir zurückkehren können!“


  „Aber du solltest darüber nachdenken, wer dir vielleicht Übles will, mein Pharao“, gab Herkos zu bedenken.


  Tutenchamun nickte. „Ein übler Streich, der mir da gespielt wurde!“


  „Nein, das war mehr als ein Streich. Da wollte jemand, dass die Pferde durchgehen und du vielleicht mit dem Wagen verunglückst!“


  Der Pharao wog den Kopf hin und her.


  Davon, so schien es Herkos, wollte der junge Herrscher nichts wissen, obgleich es für diese Entdeckung eigentlich kaum eine andere Erklärung gab.


  „Ich glaube, du übertreibst“, sagte er. „Und jetzt hilf mir, den Wagen aus dem Dreck zu ziehen. Ich muss nämlich dringend zurück in den Palast. Und ich fürchte, du auch!“


  2


  Auch wenn Herkos eine Geisel am Hof des Pharao war, so war er keineswegs eingesperrt und hatte große Freiheiten, sofern er an den Fest-Zeremonien am Hof teilnahm und seinen Unterricht nicht vernachlässigte. Darauf legten die Ägypter nämlich wert. Jede Geisel sollte so gut wie möglich die Sprache des Landes erlernen, denn irgendwann kehrten Jungen wie Herkos ja in ihre Heimat zurück. Und dort bekleideten sie dann zumeist wichtige Posten. Entweder waren sie selbst die Nachfolger des Herrschers oder aber sie befehligten Einheiten der Armee. Und dann war es gut für den Pharao, wenn die Betreffenden die ägyptische Sprache beherrschten. Sobald es nämlich irgendwelche Probleme gab, hatte man es leichter, dies in Verhandlungen zu klären, weil man sich dann einfach besser verstand.


  Die beide Jungen versuchten alles, um den Wagen wieder aus dem Dreck zu ziehen. Tutenchamun berichtete Herkos, dass er den Wagen absichtlich in den Sumpf gelenkt hätte, als er merkte, dass die Pferde einfach durchgingen und nicht mehr auf ihn hörten.


  Die Räder des Streitwagens hatten sich schon tief in den Morast hinein gedreht. Zu tief, als dass man einfach nur den Pferden hätte gut zureden können.


  Herkos ließ die Pferde vorsichtig ziehen, aber es schien so, als wäre der Wagen zu schwer und vor allem zu tief in den Morast eingesunken für sie.


  Dann schoben sie beide von hinten, aber es stellte sich sehr schnell heraus, dass sie nichts ausrichten konnten, wenn die Pferde nicht richtig mithalfen. Für einen Zehnjährigen war Herkos zwar kräftig - aber nicht im Vergleich zum Gewicht des Wagens. Und Tutenchamun gab sich zwar alle Mühe und überraschenderweise stellte er sich sogar ziemlich geschickt an, aber sie bekamen die Wagenräder einfach nicht aus dem Schlamm heraus. Immer dann, wenn sie ein paar Handbreit vorwärts gekommen waren, sanken sie wieder ein.


  Und die Pferde waren daraufhin erzogen, dass sie jemand vom Wagen aus mit den Zügeln lenkte. Auf Zuruf gehorchten sie nicht – nicht einmal dem Pharao.


  Die Menschen hier können nur froh sein, dass ihm die Nilflut offenbar besser gehorcht als diese Gäule hier!, dachte Herkos. Aber er hütete sich natürlich davor, das auch laut auszusprechen und ermahnte sich selbst, immer daran zu denken, dass dies nicht irgendein Junge war, den er auf der Straße traf oder der mit ihm zusammen im Palast lebte. Dies war der Herrscher Ägyptens, und Herkos hatte keine Lust, sich und eventuell sogar seinem Heimatland dadurch Ärger einzuhandeln, dass er den amtierenden Pharao respektlos behandelte.


  „Hast du eine Idee, wie wir den Wagen aus dem Dreck bekommen?“, fragte Tutenchamun.


  Insgeheim hatte Herkos gehofft, dass der Pharao vielleicht vorschlug, dazu eine halbe Kompanie kräftiger Soldaten kommen zu lassen, die mit dem Problem im Handumdrehen fertig geworden wären. Aber aus irgendeinem Grund wolle er das nicht.


  Tutenchamun schien die Gedanken von Herkos zu erraten, denn noch ehe der Junge aus Kreta dem König von Ägypten hatte antworten können, sagte der Pharao: „Ich weiß, was in deinem Kopf vorgeht, Herkos! Die Götter haben es dir auf die Stirn geschrieben! Du denkst, dass jemand wie ich nur mit den Fingern zu schnippen braucht und es kommen gleich zwanzig Bedienstete, die nur darauf warten, dass ich ihnen eine Aufgabe gebe!“


  „Nun, du bist ja immerhin unbestritten der Pharao. Da liegt so ein Gedanke doch nahe, oder? Außerdem habe ich oft genug gesehen, wie viele Diener dich im Palast umschwirren...“


  „Sicher. Ich könnte jetzt zum Beispiel dich losschicken, dass du zum Palast läufst – und bitte im Dauerlauf und nicht zu lahm – um dort Bescheid zu sagen, damit man mich aus meiner misslichen Lage herausholt. Wahrscheinlich würde man außer der gerade schon erwähnten Kompanie Soldaten auch noch einen Wagen schicken, damit ich nicht zu Fuß laufen müsste...“


  Herkos seufzte.


  So etwas in der Art hatte er schon befürchtet.


  „Wenn du das für eine gute Idee hältst!“, meinte er und malte sich schon aus, wie ihn der Quartiermeister schimpfen würde, der für die Beaufsichtigung und Versorgung der edlen Geiseln zuständig war. Herkos war nämlich keineswegs der einzige seiner Art.


  Der Mann, der dafür zuständig war und dabei über viele untergeordnete Diener gebot, hieß Ramenhotep und er war für seine schlechte Laune berüchtigt, wie Herkos schon einige Male zu spüren bekommen hatte.


  „Wenn ich das für eine gute Idee halten würde, hätte ich es schon längst gesagt“, meinte Tutenchamun. „Aber was wird dann geschehen? Mein Großwesir Eje und General Haremhab, der mein Heer befehligt, sind sowieso schon der Ansicht, dass ich in dauernder Gefahr bin und man mir am besten ständig einen Wächter zur Seite stellt! Selbst in Momenten, die auch ein Pharao lieber allein erledigt!“


  „Das stelle ich mir anstrengend vor“, gab Herkos zu.


  Auch er wurde zwar am Hof stark umsorgt und man achtete sehr darauf, dass ihm nichts geschah. Denn wenn einer Geisel am Hof des Pharao etwas zustieß, dann zog das sicherlich eine Verstimmung mit dem betreffende Königreich nach sich, aus dem die Geisel stammte. Aber ganz so übertrieben wie beim Pharao war das natürlich in Herkos Fall nicht. Er hatte immer die Möglichkeit, den Palast zu verlassen und auf eigene Faust etwas zu unternehmen. Dass er flüchten könnte, befürchtete niemand. Warum auch? Erstens hätte er dann die Ehre seines Vaters, des Königs von Kreta beschädigt und zweitens – wohin hätte er schon fliehen können? Jenseits des schmalen besiedelten Streifens zu beiden Seiten des Nils war da nichts als Wüste. Ein Meer aus Sand, das die Ägypter auch das Rote Land nannten, während die Nilufer wegen des fruchtbaren Schlamms als das Schwarze Land bezeichnet wurden. Aber sich zu weit vom Schwarzen Land zu entfernen bedeutete ohnehin den sicheren Tod. Denn dort lauerte Seth, der Gott des Bösen und der Wüste, der Osiris einst umgebracht hatte.


  „Wenn ich jetzt dich aussende, um Hilfe zu holen, wird man mich noch stärker bewachen und ich werde gar keine Gelegenheit mehr bekommen, einfach mit dem Streitwagen am Nil entlang zu fahren. Nicht einmal in diesen frühen Morgenstunden, wenn man dort fast völlig allein ist und die du ja auch für deinen Ausflug genutzt hast! Aus diesem Grund möchte ich, dass wir das unbedingt allein hinbekommen. Wir beide! Ich verspreche dir, dass ich dem Quartiermeister der königlichen Geiseln sagen werde, dass du nichts dafür konntest, dass deine Sandalen im Schlamm verdorben wurden und worüber er sonst noch so alles meckern dürfte.“


  „Du kennst ihn?“


  „Naja, der Palast hat gute Ohren und seine nicht gerade liebliche Stimme hallt nur so zwischen den Wänden, dass man denken könnte, der schakalköpfige Gott Anubis würde aus dem Totenreich heraus zu uns herauf jaulen.“


  So respektlose Worte gegenüber den alten Göttern waren wohl nur einem Pharao gestattet, der schließlich selbst als Gott angesehen wurde und damit nur über seinesgleichen spottete. Und in Tutenchamuns Fall lag noch eine Besonderheit vor. Denn er war ja nicht im Glauben an die alten Götter erzogen worden. Im Gegenteil! Sein Vater hatte sie schließlich abschaffen und ihre Verehrung verbieten wollen.


  Herkos sagte vorsichtig lachend: „Ja, genau so hört sich Ramenhotep an!“


  „Na, dann streng mal deinen kretischen Hellhaarschädel an, damit wir eine Lösung finden!“


  „Ich glaube, ohne die Pferde schaffen wir es nicht. Schieb du von hinten und ich...“


  Tutenchamun stemmte die Arme in die Hüften. „Und du schaust zu, als wäre ich dein Diener und du der Pharao?“, fragte er – leicht empört.


  Sich mit einer gewöhnlichen Geisel zu unterhalten war ja eine Sache – aber war der Pharao nicht der Bringer der Nilflut? Nahm er nicht die Rolle des Horus ein, dem Sohn des Osiris? Nein, es war völlig undenkbar, dass sich irdische Erscheinung von Gott Horus von irgendwem herumkommandieren ließ! Das kam überhaupt nicht in Frage!


  „So war das nicht gemeint“, versuchte Herkos einzulenken, der wohl merkte, dass er mit seinen Worten etwas zu weit gegangen war.


  „Das will ich meinen!“, maulte Tutenchamun.


  „Wenn die Pferde auf dich hören würden, könnten wir es gerne umgekehrt versuchen“, meinte Herkos. „Und untätig wie ein hoher Herr, der seine Dienerschaft beaufsichtigt werde ich ganz gewiss nicht sein.“


  Der Pharao kratzte sich am Kinn und nickte dann.


  Das leuchtete ihm ein.


  Also schob er von hinten am Karren während Herkos versuchte, die Pferde dazu zu bewegen, ihre überlegene Kraft doch endlich einzusetzen, damit der Wagen dadurch auch wieder ein Stück in die richtige Richtung bewegt wurde.


  Das schien zunächst auch zu gelingen. Aber schon nach wenigen Handbreit, die sie vorankamen, gruben sich die Räder nur noch tiefer in den Schlamm hinein. Der Wagen war zu schwer, der Untergrund zu weich, man konnte es drehen und wenden wie man wollte, auf diese Weise konnten sie wohl keinen Erfolg haben.


  Sie machten noch einen Versuch, aber schon nach wenigen Augenblicken brach Herkos die Sache ab.


  „Das hat keinen Sinn!“, rief er. Die Pferde wurden auch schon wieder unruhig. Denen gefiel es nämlich auch überhaupt nicht, mit ihren Hufen im Schlamm zu stehen und darin langsam aber sicher immer tiefer einzusinken.


  „Irgendetwas müssen wir doch tun!“


  „Natürlich!“


  „Soll der Pharao vielleicht zu den Fellachen hier in Gegend gehen, damit sie mit ihren Ochsen, seinen Streitwagen aus dem Dreck ziehen? Was wäre das für eine Schande! Die ganze Hauptstadt würde davon sprechen und in zwei oder drei Wochen hätten die Papyrus-Boote diese sensationelle Geschichte Nilauf- und abwärts getragen! Und wenn ich dann das nächste Mal die Feiern zum Einsetzen der Nilflut leite, wird man insgeheim über mich lachen!“


  „Aber so klappt es einfach nicht!“


  „Was macht ihr denn in deiner Heimat in so einem Fall?“


  „Ich habe dort nie einen Sumpf gesehen“, sagte Herkos. Er sah sich um. In seinem Kopf arbeitete es geradezu fieberhaft. Die Sonne war schon bedenklich hochgestiegen und im Westen begann bereits die Luft vor Hitze zu flimmern. Es würde nicht mehr lange dauern, dann war es unerträglich heiß. Dann fiel sein Blick auf die Payrusstauden am Ufer. Und gleichzeitig sah Herkos eines der großen Flöße den Fluss hinabfahren. Der Nil war eine ideale Verkehrsstraße. Flussabwärts konnte man sich mit der Strömung treiben lassen. Und wenn man flussaufwärts fahren wollte, konnte man segeln, denn fast immer blies der Wind in günstiger Richtung. So ließen sich Güter und Personen sehr leicht auch in weit entfernte Teile des Reiches transportieren.


  Auf dem Floß, das Herkos gerade beobachtete, lagen ausgestreckte, tote Krokodile. In den dichter bewohnten Gebieten an den Nilufern waren sie schon richtig selten geworden und sicherlich hatten die Männer auf dem Schiff einen ziemlich weiten Weg zurücklegen müssen, um diese Krokodile zu bekommen.


  „Mumienhändler!“, entfuhr es Tutenchamun, dem das Floß auch aufgefallen war. „Und wahrscheinlich Betrüger! Möge der Krokodilgott Sobek sie für ihren Frevel strafen!“


  „Wahrscheinlich werden diese Männer behaupten, dass sie die Krokodile flussaufwärts gekauft haben und dass sie da bereits tot gewesen sind“, meinte Herkos.


  Tutenchamun nickte. „Und in Wirklichkeit haben sie selbst sie gejagt, obwohl das eine Sünde gegen den Krokodilgott ist! Aber der Preis für Krokodilmumien ist wohl einfach zu hoch, als dass die Angst vor Sobeks Rache diese Männer stoppen könnte.“


  Damit hatte der Pharao wohl recht. Aus diesen Krokodilen würde man so schnell wie möglich Mumien machen - so wie es auch mit den Kadavern von anderen, als heilig angesehenen Tieren geschah. Katzen zum Beispiel. Diese Tiermumien galten als Glücksbringer und erzielten hohe Preise. Allerdings gingen die Kunden eigentlich davon aus, dass die mumifizierten Tiere eines natürlichen Todes gestorben waren. Schließlich wollten sich die Menschen ja das Wohlwollen des Krokodilgottes Sobek oder der Katzengöttin Bastet und noch anderer Tiergottheiten sichern – und nicht deren Zorn!


  Darum wurden zusammen mit den Mumien auch kleine Schriftstücke auf Papyrus geliefert, auf denen versichert wurde, dass alles mit rechten Dingen zugegangen war.


  Allerdings war es ein offenes Geheimnis, dass in vielen dieser Papyri schlicht und ergreifend gelogen wurde. Es hatte Herkos schon manchmal gewundert, dass nicht mehr Menschen misstrauisch wurden. Schließlich waren sehr viele Mumien von Krokodilen, Katzen oder Ibissen auf dem Markt – und es hätte sich schon eine Krokodilseuche ereignen müssen, dass so viele dieser Reptilien von alleine starben.


  So wurden sie heimlich gejagt und dadurch immer seltener, was nur dazu führte, dass der Preis immer mehr stieg.


  Auf dem Floß fiel ihm ein Mann auf, dem ein Arm fehlte. Er schien der Kapitän zu sein. Jedenfalls trug der Wind einige seiner Anweisungen bis zu Herkos und Tutenchamun hin. Er schien nicht damit einverstanden zu sein, wie seine Bediensteten die Krokodile gelagert hatten. Kadaver verdarben schnell. Und wenn man nicht aufpasste, dann hatte man nur noch ein stinkendes, madenzerfressendes Stück Fleisch, aber nichts mehr, woraus man noch eine Mumie hätte machen können.


  Deswegen war diese Schiffsbesatzung wohl auch des Nachts unterwegs gewesen, denn dann war es bedeutend kühler als an den brütend heißen Tagen, wenn die Sonne nur so vom Himmel herabbrannte.


  Während Herkos das Floß beobachtete kam ihm eine Idee.


  „Wenn Papyrus stark genug ist, um daraus Flöße und Boote zu machen, dann müsste er auch deinen Wagen tragen können!“, glaubte er.


  „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Schwimmt dieses Floss da vorn und trägt es all die Männer, die sich von dem Einarmigen anschreien lassen müssen mitsamt ihren Krokodilen und was die sonst noch so an Bord haben mögen oder nicht?“


  Tutenchamun blickte zur Sonne, deren Stand ihm noch einmal verdeutlichte, wie schnell die Zeit voranschritt. „Also Hauptsache, es klappt. Wie das zustande kommt, ist mir inzwischen völlig gleichgültig - und selbst wenn es ein Gebet zur Sonnenscheibe Aton sein sollte, was inzwischen ja verboten wurde.“


  Der Glaube an Aton, den Sonnengott, der als einzige göttliche Macht existieren sollte, war von Tutenchamuns Vater eingeführt worden. Aber inzwischen waren die Abbildungen der Sonnenscheibe in allen Tempeln wieder entfernt worden und die neue Sonnenstadt, die er mitten in der Wüste als neue Hauptstadt gegründet hatte, war nur noch eine Ruine, von der behauptet wurde, dass böse Geister dort ihr Unwesen trieben.


  „Hilf mir, wenn du willst, dass es schneller geht“, rief Herkos. Er war inzwischen zu den Papyrusstauden gelaufen. Er versuchte, ein paar davon aus dem Boden zu reißen, aber das war gar nicht so einfach. Er ritzte sich dabei erstmal die Arme.


  Dann fluchte er leise in seiner Heimatsprache vor sich hin. Auch wenn er ansonsten in mancher Hinsicht schon fast ein halber Ägypter geworden war – was das Fluchen anging, blieb er lieber bei seiner eigenen Sprache. Das hatte außerdem den Vorteil, dass ihn niemand verstand, was sicher auch in diesem Fall besser war.


  „Warte“, rief Tutenchamun. „Ich helfe dir mit meinem Schwert!“ Der Pharao trug nämlich ein kleines Zierschwert an seinem Gürtel. Wirklich zum Kämpfen war es nicht unbedingt geeignet. Dazu war es viel zu kurz. Und die Edelsteine, mit denen der Griff besetzt war, sahen zwar gut aus, drückten aber in die Hand, wenn man es hielt. Richtig zufassen war kaum möglich.


  Aber im Moment war es das beste Werkzeug, was sich auf die Schnelle auftreiben ließ.


  Der Pharao erreichte Herkos und gab ihm das Schwert. „Ich habe zwar keine Ahnung, was du vorhast, aber ich will hoffen, dass du weißt, was du tust!“


  „Das weiß ich nicht“, erwiderte Herkos. „Aber manchmal muss man eben einfach etwas ausprobieren.“


  „Ja, ja, wenn man aus irgendeinem fernen, unbedeutenden Land kommt und hier nur eine von viele Geiseln am Hof ist, kann man sich so eine Einstellung sicher leisten. Bei mir ist das leider anders!“


  „So?“


  „Es ist alles vorherbestimmt, seit ich Pharao geworden bin. Selbst wie ich beerdigt werde ist schon geplant. Eine Grabstelle ist dafür schon im Bau und auch die Zeremonien und jedes Wort, das dabei gesprochen wird steht fest. Es steht so fest wie der Zeitpunkt der Nilflut oder der Aufgang der Sonne an jedem Morgen.“


  „Und ich dachte immer, der Pharao ist der mächtigste Herrscher der bekannten Welt und er könnte alles tun oder anordnen, was ihm gerade so in den Sinn kommt!“


  Tutenchamun lächelte mild. „Wie heißt diese Insel noch von der du stammst?“


  „Kreta.“


  „Vielleicht glaubt man so etwas auf Kreta. Vielleicht ist der König von Kreta tatsächlich jemand, der alle Entscheidungen selber trifft, weil niemand sich dafür interessiert, was er tut und seine Insel zu unbedeutend ist. Aber in meinem Fall ist das leider anders!“


  Na, sollte ich ihn jetzt wirklich bedauern?, fragte sich Herkos. Irgendwie erschien ihm der Herrscher Ägyptens doch etwas arg wehleidig zu sein. Dafür, dass man Pharao war, konnte man doch wohl das eine oder andere Opfer erwarten, fand er.


  Herkos hackte mit dem Zierschwert des Pharao etwas Papyrus und reichte es Tutenchamun. „Hier, am besten legst du das schon mal vor die Räder. Wenn es genug ist, werde sie bei unserem nächsten Versuch nicht mehr so einfach einsinken und wir kommen hier weg.“


  Tutenchamun bedachte Herkos mit einem Blick, der Überraschung ausdrückte. Es kam wohl nicht oft vor, dass jemand dem Herrn Ägyptens Anweisungen gab. Herkos hatte das einfach so vor sich hin gesagt, ohne darüber nachzudenken. Erst jetzt, da er darüber nachdachte, kam es ihm seltsam vor.


  Tutenchamun schien Herkos Gedanken zu erraten.


  „Das ist schon in Ordnung. Ansonsten entscheiden Eje und die anderen Hofbeamten für mich – und jetzt bestimmst du, wo es lang geht. Ich bin das gewöhnt.“
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  Sie legten den Boden vor den Rädern mit reichlich Papyrus aus. Dann versuchten sie noch einmal, den Streitwagen aus dem Dreck zu ziehen. Herkos zog die Pferde an ihren Geschirren und redete ihnen gut zu, während der Pharao höchstpersönlich von hinten schob. Die Pferde legten sich ordentlich ins Zeug, die Räder kamen endlich aus dem Schlamm heraus und rollten über das Papyrus. So sanken sie nicht einfach wieder ein. Der Wagen machte einen Ruck, gewann an Geschwindigkeit und einen Augenblick später war er aus dem Sumpf heraus wieder auf einigermaßen festem Grund. Die Pferde wollten eigentlich weiter, und Herkos hatte Mühe sie wieder zu stoppen.


  Tutenchamun wischte sich den Dreck von den königlichen Schienbeinen. Dann sah er sich zufrieden das Ergebnis an. Der Wagen stand auf sicherem Grund und hatte, so wie es auf den ersten Blick aussah, auch keinen Beschädigung davongetragen, sodass man einfach damit zurück zum Palast fahren konnte.


  Tutenchamun stieg auf und griff nach den Zügeln.


  Dann wandte er sich an Herkos.


  „Danke für deine Hilfe!“, rief er. Dann ließ er die Pferde voran preschen und Herkos musste sogar noch aus dem Weg springen, um nicht doch noch von dem Streitwagen über den Haufen gefahren zu werden.


  Dankbarkeit sieht eigentlich anders aus!, dachte der Junge aus Kreta. Aber in dieser Hinsicht konnte man von jemandem wie Tutenchamun wohl nicht allzu viel erwarten.


  Er war schließlich in dem Bewusstsein erzogen worden etwas Besonderes zu sein. Von königlichem Geblüt. Und auch wenn er ursprünglich nicht für die Thronfolge vorgesehen gewesen war, so hatte er doch inzwischen seine Rolle als gottgleicher König voll und ganz angenommen.


  Doch der Pharao hatte sein Gespann kaum zwanzig Wagenlängen weit dahin preschen lassen, da zog er die Zügel an und brachte das Gefährt im nächsten Moment zum Stehen. Er machte das sehr gekonnt. Offenbar hatte er wirklich schon seit frühester Jugend auf so einem Wagen gestanden. Für einige Momente hüllte ihn eine Staubwolke ein, die sich aber rasch senkte.


  Tutenchamun drehte sich zu Herkos herum und winkte ihm.


  Das Zeichen, das der junge Pharao Herkos machte, war eindeutig. Er wollte, dass der Junge aus Kreta zu ihm auf den Wagen kam.


  „Na komm schon, worauf wartest du, Herkos? Hast du keine Beine, mit denen du schneller laufen kannst. Du wirst schließlich wohl auch dringend im Palast erwartet!“


  Herkos ärgerte sich im ersten Moment etwas. Wie einen Dienstboten hat er mich behandelt!, ging es ihm durch den Kopf. Und dabei war Herkos doch selbst ein Königssohn, auch wenn sein Vater viele Söhne hatte und er in der Thronfolge wohl nie zum Zuge kommen würde. Trotzdem – es ärgerte den Jungen, sich so etwas bieten lassen zu müssen. Aber immerhin hatte Tutenchamun noch einmal angehalten. Und vielleicht hatte er sein Verhalten gar nicht böse gemeint, sondern einfach das getan, was seiner Erziehung entsprach. Und wozu sollte ein gottgleiches Wesen wie ein Pharao Rücksicht auf irgendwen nehmen oder Dankbarkeit für eine Hilfeleistung zeigen? Nein, er denkt wahrscheinlich, dass ich im dankbar sein muss, weil er sich von mir helfen ließ und ich vielleicht im Totenreich dafür eine Belohnung bekomme!, dachte Herkos.


  Er setzte zu einem kleinen Spurt an und hatte wenig später den Streitwagen erreicht. Tutenchamun reichte ihm die Hand. „Na, worauf wartest du?“


  Herkos zögerte einen Moment, dann ergriff er die Hand und ließ sich hinauf auf den Wagen ziehen. Schon im nächsten Moment musste er sich festhalten, denn Tutenchamun hatte die Pferde bereits vorwärts getrieben. Sie preschten los, so als könnten sie es ebenfalls nicht erwarten, zum Palast zurückzukehren.


  Sie jagten die Straße entlang, die am Nilufer entlangführte. Sie war wie geschaffen für die schnellen Streitwagen, die den wichtigsten Teil des Heeres darstellten.


  Herkos fühlte sich auf dem schnellen Gefährt nicht sonderlich wohl. Er hielt sich krampfhaft fest und hoffte bei jedem Stein und jedem Schlagloch, über das der junge Pharao den Wagen hinweg schnellen ließ, dass es keinen Achsen- oder Radbruch gab.


  Herkos war richtig schlecht und je länger er sich auf dem Wagen befand, desto mehr wünschte er sich, ihn nie bestiegen zu haben.


  „Nenn mich Tut“, sagte der Pharao. „Ich möchte, dass wir uns in Zukunft wieder treffen. Es hat mir nämlich Spaß gemacht, mich mit dir zu unterhalten!“


  „Gerne“, sagte Herkos.


  „Weißt du, es gibt nicht viele Menschen, mit denen ich mich ganz normal unterhalten kann, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Doch – ich denke, ich weiß sehr gut, was du meinst.“


  „Du nimmst kaum Rücksicht darauf, dass ich der Pharao bin und redest einfach drauflos, wie dir dein barbarischer Schnabel gewachsen ist“, stellte Tutenchamun fest.


  „Es tut mir leid, falls ich irgendetwas Unangemessenes gesagt haben sollte!“


  Tutenchamun lachte schallend, während er die Pferde zu noch etwas größerer Eile antrieb.


  „Genau das finde ich ja so gut! Niemand redet mit mir wie man mit einem normalen Menschen redet. Und für die Ägypter bin ich das gewiss auch nicht. Aber du bist ein Fremder. Ich möchte, dass wir uns öfter treffen.“


  „Ich habe nichts dagegen“, sagte Herkos.


  „Wenn du willst, werde ich dir eines Tages zeigen, wie man einen Wagen lenkt oder wie man Nilpferde jagt!“


  „Das klingt interessant“, gab Herkos zu.


  „Ich gehe gerne auf die Jagd.“


  „Ist das nicht zu gefährlich für einen Pharao?“


  „Nein. Wie sollte das gefährlich sein? Ich bin die irdische Erscheinung des Gottes Horus. Wer sollte mir ernsthaft gefährlich werden?“


  „Vorhin sind dir ein paar Bienen fast zum Verhängnis geworden, die deine Pferde gepiesackt haben!“, gab Herkos zu bedenken.


  Tutenchamun wirkte daraufhin etwas in sich gekehrt und nachdenklich. „Wir sprechen ein anderes Mal darüber“, schlug er vor.


  „Ich würde aber trotzdem mal darüber nachdenken, wer dir in deiner Umgebung vielleicht nicht wohlgesonnen ist und dir schaden will! Und deinem Vorgänger Semenchkare hat es auch nichts genützt, dass er die Verkörperung von Horus war...“


  Herkos erinnerte sich noch gut an den Tag, als der Vorgänger des jetzigen Pharaos gestorben war. Die Hauptstadt hatte da noch weit in der Wüste gelegen und den Namen Achet-Aton getragen. Eine Stadt zu Ehren der Sonnenscheibe Aton, dem einzigen neuen Gott, der alle anderen ablösen sollte. Semenchkare – ein Halbbruder von Tutenchamun - hatte nur insgesamt drei Jahre regiert und bis heute machten Gerüchte die Runde, wonach er keines natürlichen Todes gestorben, sondern ermordet worden war. Es gab so viele Gifte, die selbst die in aller Welt berühmten Ärzte der Ägypter nicht nachweisen konnten, sodass es durchaus möglich war, dass diese Gerüchte recht hatten.


  Aber im Augenblick schien Tutenchamun einfach nichts mehr von der unangenehmen Wahrheit hören zu wollen. Jedenfalls gab er Herkos keine Antwort, bis sie den Palast erreicht hatten. Die Wachen öffneten das Tor. Der Pharao brauchte nicht einmal die Zügel anzuziehen, um die Geschwindigkeit, mit der die Pferde den Wagen zogen, etwas zu drosseln.


  Oft genug hatte Herkos bisher schon erlebt, wie der Pharao mit seinem Gespann in den Palast einfuhr – und nie hätte er auch nur zu träumen gewagt, mal an der Seite des kindlichen Herrschers zu stehen und mitzufahren. So richtig hatte sich Herkos auch nach dieser Fahrt noch nicht daran gewöhnt, mit so hoher Geschwindigkeit dahinzurasen. Als der Wagen endlich vor dem großen Säulenportal zu stehen kam, fühlte er, dass seine Hände, mit denen er sich festgehalten hatte, völlig verkrampft waren. Seine Arme taten ihm bis in die Schultern hinein weh und er atmete tief durch. Tutenchamun sah ihn schmunzelnd an. „Die Götter sind mit mir – dann werden sie auch mit dir sein, wenn du in meiner Nähe bist, Herkos!“, sagte der junge Herrscher.


  Herkos atmete tief durch. „Ich hoffe, du hast in diesem Punkt wirklich recht“, murmelte er. Ganz gleich, welche Götter nun auf seiner Seite sein mochten – im Moment war der Junge erstmal froh, vom Wagen heruntersteigen zu können und wieder festen Grund unter den Füßen zu haben. Er schwankte leicht, als er abgestiegen war. Ihm war leicht schwindelig.


  Tutenchamun stieg ebenfalls vom Wagen und schien zu bemerken, was mit Herkos los war.


  „Das ist mir auch nach meiner ersten Wagenfahrt so gegangen“, sagte er. „Aber daran gewöhnt man sich!“


  „Das will ich hoffen, sonst war das nämlich das letzte Mal, dass ich auf so ein Ding gestiegen bin!“


  „Dann befehle ich dir einfach, es trotzdem zu tun, dann brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen, weil du ohnehin nichts entscheidest!“


  „Du bist es wirklich nicht gewohnt, Freunde zu haben“, meinte Herkos.


  „Wieso?“


  „Weil man so etwas mit Freunden nicht tut.“


  „Du sagst manchmal ziemlich seltsame Sachen, Herkos. Aber das ist immer noch interessanter, als den Musikanten am Hof zuzuhören, die immer dieselben Lieder von immer denselben Heldentaten meiner Vorfahren besingen.“
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  Ein Pferdeknecht sorgte dafür, dass der Wagen und die Zugtiere weggebracht wurden. Weitere Hofdiener begrüßten den Pharao. Einem gab er das Zierschwert, mit dem Herkos Papyrus geschlagen hatte, einem anderen warf er die verdorbenen Sandalen hin, die er wohl nie wieder tragen würde. Barfuß ging er weiter über den Stein. Ein Mädchen – es wirkte etwas älter als Tutenchamun – kam die Treppe des Portals herab. Die Gesichtszüge waren denen des Pharaos sehr ähnlich.


  Herkos wusste natürlich wer sie war, auch wenn er zuvor noch nie mit ihr gesprochen hatte.


  Anchesenamun lautete ihr Name und sie war die Halbschwester des Pharao. „Es haben sich schon viele Sorgen um dich gemacht, weil du heute Morgen verschwunden warst.“


  „Haben mich denn die Wachen nicht gesehen?“


  „Doch, aber du hattest ihnen offenbar verboten, darüber zu sprechen!“


  „Nun bin ich ja wieder da und es ist nichts geschehen, worüber man sich Sorgen machen müsste, Anchesenamun.“ Der Pharao drehte sich um und deutete auf Herkos. „Das ist Herkos. Er ist eine der königlichen Geiseln hier am Hof. Vielleicht bist du ihm schon mal begegnet.“


  „Nicht, dass ich wüsste, Starker Stier, vollkommen in allen Dingen!“


  'Starker Stier, vollkommen in allen Dingen' war ein anderer Name des Pharao, den er als Verkörperung des falkenköpfigen Gottes Horus trug. Jeder Herrscher Ägyptens trug insgesamt fünf Bezeichnungen, darunter auch Horus- und einen Goldhorus-Namen. Aber Anchesenamun sprach diesen Namen auf eine Weise aus, die etwas spöttisch klang. Fast so, als würde sie sich damit etwas über ihren jüngeren Bruder lustig machen. Wie ein starker Stier wirkte der eher zart gebaute Tutenchamun ja nun wirklich nicht – und 'vollkommen in allen Dingen' klang auch ziemlich anspruchsvoll. Aber selbst Herkos hatte schon bei den verschiedenen Feierlichkeiten und Zeremonien am Hof mitbekommen, dass sich Tutenchamun offenbar gerade von engeren Mitgliedern seiner Familie oder seinen Ratgebern besonders gerne mit dem Horus-Namen ansprechen ließ.


  Vielleicht wünscht er sich, dass es so wäre!, ging es Herkos durch den Kopf. Ein starker Stier – und heute hätten ihn fast ein paar Bienen in Gefahr gebracht!


  Anchesenamun musterte Herkos von oben bis unten. Sie runzelte die Stirn. Dann zuckte sie die Schultern. „Kann sein, dass er mir schon über den Weg gelaufen ist, aber sollte sich unsereins allzu sehr um die Unköniglichen kümmern?“


  „Er ist ab jetzt mein bester königlicher Freund“, sagte Tutenchamun. „Und man soll ihn zu mir vorlassen, wann immer er es verlangt. Wie auch er die Pflicht hat, mich aufzusuchen, wann immer ich es verlange!“


  „Aber, 'Starker Stier', meinst du, du kennst diesen Jungen wirklich gut genug? Schau ihn dir an? Die Götter müssen ihn für irgend etwas gestraft haben, weil sie ihm zu wenig dunkle Farbe für seine Haare gaben!“ Sie hob etwas das Kinn und sprach nun Herkos direkt an: „Oder färbt man das in deiner Heimat so?“


  Herkos wusste im ersten Augenblick gar nicht, was er darauf erwidern sollte. Und davon abgesehen war es im Umgang mit Mitgliedern des Königshauses immer besser, sich zweimal zu überlegen, was man sagte, wenn man nicht plötzlich in Ungnade fallen wollte.


  Das hatte er schon erlebt.


  Und wenn sich in der kurzen Zeit, die er am Hof Ägyptens war, auch so viel geändert habe mochte – dies war gleich geblieben. Und es spielte dabei weder eine Rolle, dass die Hauptstadt nicht mehr einsam in der Wüste lag oder dass jetzt wieder Amun als Hauptgott galt und nicht mehr die Sonnenscheibe Aton.


  „Stell ihm nicht so komplizierte Fragen“, sage Tutenchamun. „In seiner Heimat achtet man nicht so auf solche Dinge. Wie hieß die Insel nochmal, von der du kommst, Herkos?“


  „Kreta“, gab Herkos freundlich Auskunft.


  Tutenchamun wandte sich wieder an seine Halbschwester. „Na siehst du, sage ich ja! Ein Land, das keiner kennt, von dem man hier selten etwas hört und in dem man sein Haar wahrscheinlich nicht mal richtig kämmt!“
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  Ein schon etwas älterer Mann trat jetzt die Stufen herab. Das war Eje, der Großwesir des Pharao, von dem bekannt war, dass er die eigentlichen Regierungsgeschäfte zum Großteil leitete, solange der Pharao selbst noch minderjährig war. Von vielen Dingen verstand der Junge einfach noch nicht genug, um selbst die Herrschaft ausüben zu können.


  Eje war schon lange am Hof – zuerst in der Sonnenstadt mitten in der Wüste und jetzt in der neuen Hauptstadt.


  Sein Haar war bereits dünn und grau, sein Gesicht von Falten übersät. Aber die Augen waren wach und aufmerksam.


  Eje wirkte nervös.


  „Man wartet bereits auf den Pharao!“, erklärte er. „Kommt jetzt, mein Gebieter. Eure Anwesenheit ist dringend erforderlich.“


  „Es tut mir leid, aber meine Wagenfahrt hat etwas länger gedauert“, erklärte Tutenchamun mit einer Leichtigkeit für die Eje überhaupt kein Verständnis zu haben schien.


  Der Wesir begleitete den jungen Pharao in den Palast. Noch bevor er das Säulenportal erreicht hatte, war ein Diener zur Stelle, der ihm ein frisches Paar Sandalen brachte, in die Tutenchamun hineinschlüpfte.


  Kurz bevor beide hinter den Säulen verschwanden, blieb Tutenchamun noch einmal stehen und blickte sich zu Herkos um.


  Im nächsten Augenblick war er dann zusammen mit seinem Großwesir im Palast verschwunden.


  Anchesenamun hingegen war bei Herkos geblieben.


  Der Junge fühlte ihren Blick in einer unangenehmen Weise auf sich gerichtet. Sie schien ihm einfach nicht zu trauen. Und auf gewisse Weise verstand Herkos sie sogar.


  „Wie hast dies geschafft, dir so schnell das Vertrauen des Pharao zu erschleichen?“, fragte sie. Ihre Stimme war in diesem Moment so leise wie das Wispern einer Schlange und ihre Augen waren sehr schmal geworden. „Sprich schon!“


  „Warum fragst du deinen Bruder nicht? Er wird dir gewiss Auskunft geben“, erwiderte Herkos ruhig.


  „Mein Bruder hat zwar einen Horus-Namen erhalten, der Stärke symbolisiert, aber in Wirklichkeit ist er schwach und vertrauensselig. Und wenn sich herausstellen sollte, dass du ein Spion der Amun-Priesterschaft bist und ihn nur aushorchen sollst, dann werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass es dir schlecht ergeht.“


  Damit drehte sie sich um und ging.


  Herkos wollte noch etwas erwidern, aber da sah er schon Ramenhotep, den Quartiermeister für all die ausländischen Prinzen und Prinzessinnen am Hof über den Platz kommen.


  Und das mit einem Kopf, der ganz sicher nicht durch die Einstrahlung der Sonne so hochrot geworden war.


  Schlecht, so befürchtete Herkos, würde es ihm nun wohl auch, ohne dass Anchesenamun ihre düstere Drohung wahr machte, bald ergehen!
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  Ramenhotep machte ein riesiges, lautstarkes Theater um die verdorbene Sandalen und darum, dass Herkos den Palast verlassen hatte, ohne jemandem Bescheid zu sagen.


  Herkos wiederum beschloss, all das Geschimpfe am besten einfach über sich ergehen zu lassen. Dass es irgendwelche ernsthaften Konsequenzen für ihn hatte, was geschehen war, glaubte er nicht. Schließlich wusste auch Ramenhotep, dass er eigentlich nichts unternehmen konnte. Immerhin waren die königlichen Geiseln allesamt selbst von edler Geburt. Zumindest in ihren Heimatländern galten sie als edel.


  Aber das bedeutete auch, dass man Herkos nicht bestrafen würde, solange man daran interessiert war, mit dem Hof seines Vaters in guten Beziehungen zu stehen.


  Schließlich war der Zorn des Quartiermeisters einigermaßen verraucht und Herkos sah die Möglichkeit, endlich auch etwas zur Sache sagen zu können.


  „Edler Ramenhotep, die Sandale sind zu Schaden gekommen, weil ich dem Pharao aus einer missliche Lage geholfen habe. Hätte ich seinen Streitwagen vielleicht einfach im Schlamm des Nilufers belassen sollen? Ihr dient doch auch dem Herrn Ägyptens – genau dasselbe kann ich von mir jetzt sagen!“


  „Du erzählst mir irgendeine Geschichte, um meinen Zorn zu dämpfen“, vermutete der Quartiermeister.


  „Nein, es ist die Wahrheit und Ihr könnt gerne den Pharao persönlich dazu befragen, falls er Euch deswegen empfängt!“


  „Wie auch immer. Heute hast du aufgrund dieses Vorfalls eine Stunde Unterricht versäumt, der für dich vorgesehen war. Den wirst du nachholen müssen. Was wird sonst dein Vater sagen, wenn du eines Tages nach Kreta zurückkehrst und noch nicht einmal flüssig unsere Hieroglyphen zu schreiben vermagst!“
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  Bis zum frühen Abend sah Herkos den Pharao nicht mehr. Dann aber fand ein großes Festmahl zu Ehren des jungen Herrschers statt. Bevor gegessen wurde, musste zunächst ein Priester des Amun eine kleine Zeremonie durchführen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Göttern wurde Amun nur selten als Mischwesen aus Tier und Mensch dargestellt und wenn, dann trug er zumeist einen Widderkopf. Viel häufiger aber war er nur einfach eine Herrschergestalt mit einem Zepter. Er galt inzwischen als Oberster unter den Göttern und vor allem hatte er eine sehr mächtige Priesterschaft, auf die der Pharao unbedingt Rücksicht nehmen musste, wenn er an der Macht bleiben wollte.


  Selbstverständlich waren die obersten Amun-Priester zu diesem Fest auch geladen.


  Für die ausländischen Geiseln galt dies eigentlich nicht. Zumindest, diejenigen, die noch nicht volljährig waren, waren eigentlich nicht eingeladen. Aber Ramenhotep bekam von einem der Palastdiener die Mitteilung, dass der Pharao unbedingt wert darauf legte, dass Herkos an dieser Feierlichkeit teilnahm.


  Der Quartiermeister hatte das mit Zähneknirschen zur Kenntnis genommen.


  Und so befand sich Herkos unter den geladenen Gästen und nahm an der Feier teil. Die Diener wollten auch ihm Wein einschenken, was sie normalerweise aufgrund seines Alters nie getan hätten, aber der Junge aus Kreta lehnte ab. Er wollte einen klaren Kopf behalten und sich nicht gerade bei diesem Anlass völlig danebenbenehmen, nur weil er unter dem Einfluss des Weines alle Hemmungen verlor und vielleicht irgendein unbedachtes Zeug daherredete.


  Dass es anderen mitunter so erging, davon hatte Herkos durchaus schon gehört. Und so manche Karriere am Hof war danach rasch zu Ende gewesen.


  Im Rahmen des Festes wurden auch verdiente Beamte und Würdenträger des Reiches vom Pharao mit mehr oder minder kleinen Gaben bedacht, die der Anerkennung dienen sollten. Einige Offiziere bekamen Abzeichen für besondere Tapferkeit verliehen, ein verdienter Mumifizierer, dessen Dienste von den Familien der höheren Beamten am Hof in Anspruch genommen wurde, sobald es einen Todesfall unter ihnen gab, bekam eine goldene Statue des schakalköpfigen Anubis überreicht. Das war kein Zufall, denn der Gott Anubis geleitete ja die Seelen der Verstorbenen ins Totenreich im Westen, wo sie dann allerlei Prüfungen unterzogen wurden und wo man auch über sie zu Gericht saß. Danach wurde entschieden, wer von ihnen es verdient hatte, in das zweite Totenreich einzugehen. Im Gegensatz zum ersten war es nicht dämmrig, sondern lichtdurchflutet und lag weit im Osten unter der Erde, wo die Sonne aufging. Es war ein Ort der Glückseligkeit.


  „Du hast die Kunst der Mumifizierung mit besonderer Sorgfalt verrichtet und auch dafür gesorgt, dass sie von vielen Schülern erlernt wurde, sodass sie erhalten bleibt“, sagte Tutenchamun zu dem Mann, der sich vor ihm auf die Knie warf. Der Mumifizierer war so gerührt, dass seine Hand zitterte, als er die Anubis-Statue annahm.


  Aber eins stand fest – es würde sich schon bald herumgesprochen haben, dass der Pharao selbst sein Handwerk auf diese Weise gelobt hatte und so würde es ihm ganz bestimmt in den nächsten Jahren nicht an Kunden mangeln, die von ihm nach ihrem Tode mumifiziert werden wollten, damit ihre Seelen danach zu den Westlichen eingehen konnten.


  Viele weitere Menschen wurden an diesem Tag für ihre besonderen Verdienste vom Pharao ausgezeichnet und belobigt.


  Darunter auch der Befehlshaber der Palastwache. Sein Name war Kamosis. Er erhielt eine Katzenmumie, die ihm Glück bringen sollte. „Deine Dienste sind mir wertvoll“, sagte der Pharao. „Und ich weiß deine Treue sehr zu schätzen.“


  Das waren die Worte, die er zu den Meisten der Geehrten sagte. Er saß auf es seinem Thron und neben ihm standen sein Großwesir Eje und Genral Haremhab, ein großer, breitschultriger Mann, der sich vom einfachen Soldaten bis zum Befehlshaber der Armee des Pharao hochgedient hatte. Diese beiden Männer trafen die meisten Regierungsentscheidungen für den minderjährigen Pharao – das war am Hof allgemein bekannt und auch in diesem Moment war es deutlich sichtbar. Denn bevor Tutenchamun sich jeweils dem nächsten zuwandte, der vor ihn trat, beugte sich Eje zu ihm und flüsterte ihm ein paar Worte zu.


  Der Letzte in der Reihe derer, die an diesem Tag vom König ausgezeichnet wurden, war der zweite Hofschreiber Thotnekep. Er war ein Mann von etwa fünfzig Jahren und man sagte, dass kaum jemand die Zeichen der ägyptischen Schrift so schnell und dabei doch so formvollendet auf das Papyrus bringen konnte. Thotnekep bekam eine Ibis-Mumie. Dieser Vogel – gut an dem gebogenen Schnabel zu erkennen – galt als heilig und wer einen Ibis tötete, über den wurde selbst die Todesstrafe verhängt.


  Eje reichte Tutenchamun den mumifizierten, in Leinentüchern eingeschlagenen Vogel.


  „Auf das der Gott Thot dir weiterhin eine glückliche Hand beim Schreiben verleiht“, sagte der Pharao, nachdem ihm sein Großwesir diese Worte zuvor wohl ins Ohr geflüstert hatte. Denn ob der junge Pharao sich überhaupt dafür interessierte, wer bei Hof die Verträge und Dokumente anfertigte, die in großer Zahl geschrieben werden musste, war dem Großwesir vermutlich völlig gleichgültig.


  Wie passend!, dachte Herkos, während er die Szene beobachtete. Selbst in den drei Jahren, die der Junge aus Kreta schon in Ägypten lebte, hatte er ganz gewiss noch nicht alle Götter kennen gelernt, die in diesem Land verehrt wurden. Aber der Gott Thot war zweifellos einer der Bekannteren und Wichtigeren unter ihnen. Er war der Schutzgott der Schreiber und der Magie und auf Wandbildern wurde er sehr häufig mit dem krummschnabeligen Kopf eines Ibis dargestellt.


  Das war auch der Hauptgrund dafür, weshalb dieser Vogel als heilig angesehen wurde. Und weil das Auftauchen von Ibissen die Nilschwemme angekündigt hatte, galt der Vogel auch als allgemeines Glückssymbol.


  Thotnekep verneigte sich sehr tief und nahm die Ibis-Mumie an sich.


  „Ibisse sind knapp geworden“, hörte Herkos jemanden in seiner Umgebung sagen. „Man findet sie zwar immer noch häufiger als Krokodile und Paviane, aber sie werden immer seltener.“


  „Dafür müsste das Totenreich voll von ihnen sein!“, meinte ein anderer und lachte dabei. „Schließlich sind Ibis-Mumien die beliebtesten Glücksbringer – und du glaubst doch nicht im ernst, dass all diese Vögel eines natürlichen Todes gestorben sind.“


  „Die Wahrheit ist: Viele von ihnen sind nicht einmal Ibisse, sondern irgendwelche anderen Vögel. Lässt sich doch alles auch fälschen – und man wird auch nicht gleich zum Tode verurteilt, wenn man eine Mumie fälscht.“


  „Aber wenn man einen Ibis tötet schon!“


  „Genau!“


  „Dann kann man ja jedem, der so eine Ibis-Mumie bekommt nur dringend raten, sie genau zu prüfen!“


  „Du musst was von dem Mumiengeschäft verstehen, sonst siehst du den Unterschied nicht. Und selbst dann sehen die Fälschungen manchmal so überzeugend aus. Bei dem krummen Schnabel von Thot! Selbst diesen Schnabel kriegt man notfalls hin, wenn man einen Storchenschnabel durch Zusatz gewisser Substanzen weich macht und zurecht biegt.“


  „Ach, was sollen wir uns Gedanken machen über Dinge, die offenbar nicht mal die Götter bemerken!“


  Herkos konnte leider nicht sehen, wer sich da unterhielt, denn es standen zu viele Menschen um ihn herum, die überwiegend größer als er waren.


  „Ich glaube nicht, dass dein Herz nach dieser Bemerkung noch leichter sein wird als eine Feder, wenn es einst in der Unterwelt gewogen wird“, erwiderte nun wieder der andere. „Da wird dich wohl die Totenfresserin holen, wie alle anderen, die die Prüfungen nicht bestehen!“


  Herkos drängte sich etwas nach vorn, ohne dass er dabei allzu unangenehm auffiel. Er sah einen etwas dicklichen, kahlköpfigen Mann zusammen mit einem dünneren dastehen und sich leise weiter unterhalten. Der Dünnere war vermutlich ein reicher Händler. Ein Anubis-Amulett hing ihm um den Hals – aber obwohl der schakalköpfige Anubis der Schutzherr der Mumifizierer war, war der Mann für einen Einbalsamierer zu gut gekleidet.


  Vielleicht ein Mumienhändler, ging es Herkos durch den Kopf.


  Jedenfalls trug er zwar wertvollen Schmuck und ein kostbares Gewand, aber keine Hoheitszeichen eines Priesters. Der dicke Kahlkopf hingegen trug das Amulett der Amun-Priester und an den Stimmen erkannte Herkos, dass es sich um die Männer handelte, die er gerade gehört hatte.


  „Du solltest nicht so unbedacht reden, Chumosis!“, wandte sich der Amun-Priester an seinen Gesprächspartner. „Der Palast hat gute Ohren und da sollte man sich hüten, was man sagt!“


  „Oh, da brauchst du dir als Amun-Priester doch keine Sorgen zu machen“, meinte Chumosis. „Wie ich höre, sollen eure Tempel jetzt sogar alle Besitztümer zurückbekommen, die euch Echnaton weggenommen hat! Der junge Pharao scheint euch Amun-Priestern gewogen zu sein!“


  Der Priester lächelte schief. „Der junge Pharao hat nicht viel zu sagen – aber seine Berater sind zum Glück klug genug, um zu erkennen, dass sie auf unsere Macht nicht verzichten können. Und schon bald werden wir unsere alte Macht zurück errungen haben, die wir früher hatten, als der Pharao nichts gegen unseren Willen tun konnte!“


  „Ich hoffe nur, dass ihr Priester nicht vergesst, wer euch durch die schlechten Zeiten unter Echnaton geholfen hat!“


  „Wir werden dir deine Dienste nie vergessen, Amreket! Und auch in Zukunft wirst du ja an den Mumiengeschäften unseres Hauptstadttempels reichlich beteiligt sein!“


  Also doch ein Mumienhändler!, dachte Herkos. Genau wie er angenommen hatte. In allen Tempeln wurden geweihte Tiermumien verkauft und das Geld, das die Tempelbesucher dafür zahlten, floss der jeweiligen Priesterschaft zu. Aber irgendjemand musste dafür sorgen, dass frische Mumien nachgeliefert wurden, dass genügend Einbalsamierer und Mumifizierer zur Verfügung standen und sie nach allen Regeln dieser besonderen Kunst behandelten. Denn die Priester selbst taten so etwas nicht.


  Der Priester Chumosis lächelte sehr breit, während der Mumienhändler Amreket genau in Herkos' Richtung blickte. „Heh, was glotzt der Junge uns so an!“, meinte der Mumienhändler und runzelte die Stirn.


  Aber Herkos hatte sich schon längst zwischen den umstehenden Erwachsenen verdrückt, sodass der Amun-Priester Chumosis ihn gar nicht mehr zu Gesicht bekam, als er endlich den großen kahlen Kopf drehte.


  Herkos drückte sich zwischen ein paar der geladenen Gäste hindurch und stieß dann mit keiner anderen als Anchesenamun zusammen.


  „Kannst du nicht aufpassen?“, fuhr die Schwester des Pharao Herkos an. Glücklicherweise hatte gerade die Musik eingesetzt, sodass ihr Zusammenstoß nicht so auffiel. Trommeln, Flöten und und ein paar gezupfte, harfenähnliche Saiteninstrumente ergaben zusammen einen angenehmen Klang.


  „Es tut mir leid“, sagte Herkos schnell – denn er hatte nun wirklich nicht die Absicht, sich die Schwester des Pharao noch mehr zum Feind zu machen, als es wahrscheinlich ohnehin schon der Fall war.


  „Was machst du überhaupt hier?“


  „Dein Bruder hat dafür gesorgt, dass ich eingeladen werde.“


  Anchesenamun verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Herkos genauso misstrauisch wie bei ihrer ersten Begegnung. „Dass ich nicht davon begeistert bin, dass Tut sich mit jemandem wie dir abgibt, habe ich ja schon mal geäußert“, meinte Anchesenamun dann und kam Herkos dabei ziemlich hochnäsig vor.


  Natürlich ärgerte Herkos das. Aber diesen Ärger schluckte er herunter, denn ihm war klar, dass es überhaupt keinen Sinn hatte, sich darüber aufzuregen, dass diese Prinzessin sich für etwas Besseres hielt.


  „Ich verstehe, dass du um den Pharao besorgt bist“, sagte Herkos. „Aber ich kann nichts weiter tun, als dir versichern, dass ich wirklich kein Spion der Amun-Priester bin und deinem Bruder auch in keiner Weise schaden will!“


  „Ich will hoffen, dass es stimmt, was du sagst. Inzwischen habe ich ein paar Erkundigungen über dich eingezogen“, erklärte Anchesenamun.


  „So?“, fragte Herkos, den das im ersten Augenblick verwunderte. Aber wenn er darüber nachdachte, dann war damit eigentlich zu rechnen gewesen.


  „Unter anderem habe ich Ramenhotep nach dir befragt.“


  „Oh“, entfuhr es Herkos. Da musste er wohl mit dem Schlimmsten rechnen! Schließlich gab es ja alles mögliche, was Ramenhotep an ihm auszusetzen hatte und Herkos konnte nur hoffen, dass der Quartiermeister nur einen kleinen Teil davon erzählt hatte.


  „Naja, du hältst ich nicht immer an die Regeln, die hier im Palast gelten, aber er hält es für ausgeschlossen, dass du ein Spion bist!“, sagte Anchesenamun.


  Herkos atmete innerlich auf. „Na, dann kannst du doch ganz unbesorgt sein.“


  „Das werden wir sehen.“


  „Aber du solltest dir wirklich um deinen Bruder Sorgen machen.“


  Anchesenamun runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“


  „Als ich deinen Bruder traf, gingen die Pferde seines Wagens durch und ich habe sie beruhigt.“


  „Davon hat er mir erzählt, aber so etwas könnte auch ein Trick gewesen sein, sich sein Vertrauen zu erschleichen!“


  „Hat er dir auch von dem Honig auf dem Rücken von einem der Pferde erzählt?“, hakte Herkos nach.


  „Honig?“, fragte sie. Offenbar hatte Tutenchamun davon nichts erwähnt.


  „Ja. Der hat die Bienen angelockt. Das ist mit Absicht geschehen, da wollte jemand deinem Bruder schaden und er scheint das nicht ernst genug zu nehmen!“


  Anchesenamun nickte. „Das sieht ihm ähnlich! Wahrscheinlich hat er das deswegen niemandem gegenüber erwähnt, weil er wohl befürchtete, dass ihm dann alle seine Wagenfahrten auszureden versuchen, weil sie zu gefährlich sind. Meiner Ansicht nach hätte er schon längst damit aufhören sollen!“ Anchesenamun sah Herkos einige Augenblicke lang nachdenklich an und fügte schließlich hinzu: „Es ist gut, dass du mir das gesagt hast, Herkos!“


  „Könnten die Amun-Priester dahinterstecken? Oder hast du einen anderen Verdacht?“


  Anchesenamun hob das Kinn. „Keinen, über den ich mit dir sprechen würde“, gab sie mit ihrer gewohnten Hochnäsigkeit zurück.


  8


  Am nächsten Tag musste Herkos zunächst zum Lese- und Schreibunterricht. Ein königlicher Schreiber war eigens dazu angestellt, die Geiseln darin zu üben, wie man die Hieroglyphen las. Herkos hatte ein Papyrus vor sich auf dem Pult, vor dem er auf einem kleinen Schemel saß. An den Zeichen auf diesem Papyrus hatte Herkos schon lange geübt und er kannte ihn inzwischen schon beinahe in- und auswendig. Aber der Schreiber, bei dem er Unterricht hatte, fand, dass er noch nicht gut genug las und wollte immer wieder dieselbe Zeilen hören. Die Geschichte von Osiris' Sohn Horus stand auf dem Papyrus. Es wurde beschrieben, wie Horus achtzig Jahre gegen den bösen Seth kämpfte, der seinen Vater Osiris umbrachte. Mal verwandelten sich beide bei diesen Kämpfen in Tiere, mal kämpften sie mit großen Heeren gegeneinander oder stritten vor dem Gericht der Götter gegeneinander darum, wer die Herrschaft über Ägypten bekommen sollte. Leider kam dieses Gericht lange Zeit zu keinem Richterspruch, weil sich jedes Mal, wenn ein Zeuge auftrat, die Meinung der Götter änderte. Erst als Horus siegte, wurde entschieden, dass Seth in die unfruchtbare Wüste verbannt wurde. Seitdem war jeder Pharao eine Erscheinung des Horus. Herkos kannte jedes einzelne Wort des Textes und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass dieser langweilige Unterricht endlich zu Ende sei.


  Den anderen Kinder, die mit ihm zusammen unterrichtet wurden, ging es nicht anders.


  Dann kam ein Wächter herein. Der rief den Schreiber heraus und beide gingen hinaus, um sich auf dem Palastflur zu unterhalten. Leider taten sie dies so leise, dass Herkos nichts davon zu hören vermochte.


  Dafür fingen die Schreibschüler natürlich sofort leise an zu tuscheln und dachten gar nicht daran, ihre Leseübungen allein fortzusetzen, wie der Schreiber ihnen das eigentlich aufgetragen hatte.


  „Heh, weißt du schon das Neueste?“, sprach ein anderer Junge Herkos an. Es war der Sohn des Hofschreibers, der während des gestrigen Festes mit einer Ibis-Mumie ausgezeichnet worden war. Zwar gehörte er nicht zu der Gruppe der Hofgeiseln, aber gegen ein paar Silberstücke im Jahr ließ der mit dem Unterricht der Hofgeiseln betraute Schreiber den Sohn seines Kollegen einfach mit am Unterricht teilnehmen.


  „Der Pharao verschenkt falsche Mumien...“, sagte der Junge. Sein Name lautete Ru, was aber nur die Abkürzung für einen sehr viel längeren Namen war. Ru war erst sieben und manchmal ärgerte es Herkos, dass der kleine Knirps schon weitaus besser lesen und schreiben konnte als er.


  „Was?“, fragte Herkos sofort.


  „Mein Vater hat gestern eine Ibis-Mumie für seine Verdienste bekommen.“


  Am liebsten hätte Herkos in diesem Augenblick gesagt, ich war dabei, aber das konnte er noch im letzten Moment verhindern und sich auf die Lippen beißen, schließlich hätte das reichlich eingebildet geklungen, denn die Familien der ausgezeichneten Personen waren nämlich keineswegs zum Fest geladen worden – Herkos aber schon. Und wie hätte er das erklären sollen. „Mein Onkel ist ein Tiermumifizierer und dem hat mein Vater die Ibis-Mumie gezeigt – und der war sofort misstrauisch. Er hat die Ibis-Mumie genauer untersucht und dann laut gelacht und gesagt, selbst der Pharao lässt sich schon betrügen! Oder aber er hat nicht mehr genug Gold und Silber, um eine treuen Hofschreiber einen echten mumifizierten Ibis weihen zu lassen.“


  In diesem Augenblick kehrte der Schreiber, der den Unterricht leitete, zurück. Der Wächter begleitete ihn. Sein Gesicht wirkte ziemlich missmutig. Er deutete in Herkos Richtung und sagte: „Für dich ist der Unterricht heute beendet.“


  „Aber...“


  „Du begleitest diesen Wächter und machst ihm keine Schwierigkeiten, sonst werde ich das melden müssen...“


  „Ups, hast du was ausgefressen?“, fragte Ru. Eigentlich hatte er diese Worte nur ganz leise an Herkos gerichtet raunen wollen, aber da plötzlich niemand im Raum noch irgendeinen Ton von sich gab und es so still wurde, dass man eine Feder hätte fallen hören können, bekamen es alle mit. Ru wurde so rot, dass man denken konnte, sein Kopf würde gleich zu glühen beginnen.


  Der Schreiblehrer behielt sein sehr ernstes Gesicht und meinte dann: „Das weiß nur Herkos allein... Aber es ist ein Befehl von allerhöchster Stelle.“ An Herkos gewandt fuhr der Schreiblehrer dann fort: „Ich hoffe, dass du deine versäumten Übungen dann nachholst! Sonst lacht jeder Schreibersohn, der gerade laufen kann, über dich!“


  „Ja, natürlich werde ich alles nachholen“, versprach Herkos.


  Mit seiner Bemerkung hatte der Schreiblehrer darauf angespielt, dass außer hochgestellten, königlichen Personen und hohen Beamten normalerweise nur die Söhne von Schreibern das schreiben lernten. Schreiben war schließlich ein Handwerk wie Mumifizieren oder Brot backen. Der Gedanke, dass alle dieses Handwerk erlernen sollten, wäre ihm genauso unsinnig erschienen, als wenn jemand gesagt hätte, dass alle das Mumifizieren oder das Brotbacken lernen müssten. Aber da die Söhne von Schreibern oft schon sehr früh unterrichtet wurden, waren sie allen anderen beim Schreiben natürlich in der Regel überlegen – so wie es bei Ru der Fall war.


  Herkos stand auf. Das Papyrus ließ er zurück und dann folgte er dem Wächter.


  Dieser brachte ihn durch den halben Palast – und das auf einem Weg, den Herkos bisher noch nicht kannte, obwohl er doch nun wirklich schon lange genug hier lebte, um sich einigermaßen auszukennen.


  Aber es gab immer noch Gänge und Abkürzungen, die ihm nicht bekannt waren. Ja, ganze Bereiche des stadtgroßen Palastes hatte er noch nie betreten.


  Schließlich brachte man ihn in einen Garten, der vollkommen von Mauern umschlossen war. In der Mitte gab es einen kleinen Teich und es war trotz der hochstehenden Sonne angenehm kühl und schattig.


  Niemand anderes als Tutenchamun saß am Rand dieses Teichs. Er ließ ein paar Spielzeugschiffe auf dem Wasser fahren. Sie waren – genau wie die echten Nilschiffe – vollkommen aus Papyrus gefertigt und mit kleinen Segeln ausgestattet. Allerdings musste der Pharao schon selbst pusten, um damit Wind zu erzeugen, denn von außen drang kein Luftzug hier her.


  „Ah, Herkos, warum hat es so lange gedauert, bis du hergekommen bist? Ist es etwa nicht wichtig, wenn der Pharao dich ruft?“


  „Tut mir leid, ich bin einfach nur dem Wächter gefolgt, der mich aus dem Schreibunterricht geholt hat!“


  Tutenchamun machte dem Wächter daraufhin ein Zeichen, mit dem er ihm bedeutete, dass er sich entfernen sollte.


  Erst als dieser den Garten nach mehreren Verbeugungen verlassen hatte und durch eine der Türen, die zurück in die Palastgebäude führten, verschwunden war, fuhr er fort zu reden. „Mir war langweilig und ich wollte mich mit jemandem unterhalten“, sagte er. „Und außerdem...“ Er sprach jetzt plötzlich leiser. „Außerdem brauche ich vielleicht deine Hilfe.“


  „Meine Hilfe – du?“, fragte Herkos verwundert.


  Wie konnte der Herrscher Ägyptens die Hilfe einer Palastgeisel benötigen, wo ihm doch jedwede Hilfe durch Diener oder Wächter zur Verfügung stand, die er sich nur wünschen konnte.


  „Ja, das mag dir etwas seltsam erscheinen, aber genau so ist es. Gestern Abend habe ich noch einmal mit meiner Schwester gesprochen. Du bist mit Anchi auf dem Fest mehr oder minder unsanft zusammengestoßen!“


  „Ja, das muss ich leider zugeben. Ich hoffe, dass ich dadurch nicht den Fluch der Götter auf mich ziehe!“


  „Nein, das glaube ich nicht. Du hast ihr von dem Honig auf dem Pferderücken erzählt und sie hat mich dann davon überzeugt, etwas vorsichtiger zu sein... Anscheinend will mir jemand sehr schaden.“


  „Ich freue mich, dass du dieses Problem jetzt ernst nimmst! Du solltest deine Palastwache damit beauftragen, zu ermitteln! Oder Genral Haremhab!“


  „Und wenn genau der nun dahinter steckt?“, fragte Tutenchamun zurück.


  „Das hältst du für möglich?“


  Tutenchamun zuckte mit den Schultern. „Anchi und ich haben gestern bis in die späte Nacht darüber geredet und inzwischen halte ich fast alles für möglich! Warum sollte General Haremhab nicht selbst Pharao werden wollen und wenn ich tot wäre, dann könnte für ihn der Weg frei sein. Oder mein Großwesir Eje! Vielleicht reicht es ihm nicht mehr, dass er wie ein Pharao alle Regierungsentscheidungen treffen kann, von denen ich noch nicht genug verstehe und er will selbst an die Macht und die Krone tragen...“ Tutenchamun zuckte mit den schmalen Schultern. Er saß auf einem Mauerstück, das den Teich begrenzte und gab einem der kleinen Papyrusschiffe mit der Hand etwas Anschub, sodass es beinahe bis zur Teichmitte fuhr.


  „Du hast aber nicht gerade eine hohe Meinung von deinen engsten Vertrauten hier im Palast!“, stellte Herkos fest.


  „Oh, das will ich nicht sagen“, widersprach Tutenchamun. „Es gibt keinen besseren General als Haremhab – und gewiss keinen fähigeren Wesir als Eje, der ja schon meinem Vater diente. Aber ob ich ihnen wirklich trauen kann, da war ich mir nie ganz sicher. Vor allem nicht nach dem, was sich zuletzt ereignet hat...“


  „Du meinst den Honig auf dem Pferderücken!“


  „Nein, ich meine das, was ich dir jetzt berichten will und weswegen ich deine Hilfe brauche!“


  „Worum geht es?“, fragte Herkos. „Doch nicht etwa um ein gefälschtes Mumiengeschenk?“


  Herkos bereute es schon, das einfach so ohne weiter darüber nachzudenken ausgesprochen zu haben. Aber er hatte einfach gerade an das denken müssen, was der kleine Ru ihm erzählt hatte. Nun allerdings klang das ein bisschen so, als wollte er sich über den Pharao und sein Problem lustig machen, was natürlich überhaupt nicht seine Absicht war.


  Tutenchamun sah Herkos entgeistert an.


  „Bist du etwa auch ein Magier und Gedankenleser? Dann muss der Ibis-Gott Thot, dieser Schutzherr alle Schreiber und Zauberer dich zu mir gesandt haben!“, stieß Tutenchamun hervor.


  „Wieso?“, fragte Herkos. „Ich habe nur unbedacht geredet, und daher solltest du das nicht so ernst nehmen, was da gerade aus meinem Mund an Worten unbedingt heraus musste.“


  „Es geht in der Tat um gefälschte Ibis-Mumien. Aber nicht nur um eine einzige, sondern vielleicht um hunderte! Genau weiß ich das nicht... Ich lasse das gerade überprüfen, aber ich fürchte, das wird nie ganz herauszufinden sein.“


  Und dann berichtete Tutenchamun davon, dass tatsächlich der Hofschreiber am vergangenen Tag eine Ibis-Mumie bekommen hatte, die gefälscht war. „Was für ein Vogel das wirklich war, weiß wohl nur der Fälscher. Alles mögliche an Knochen hatte man in die Mumie hineingesteckt – und der Schnabel war geschickt verbogen worden, sodass nur ein Meister seines Fachs das erkennen konnte...“


  „Und unglücklicherweise war ein Verwandter des Schreibers ein gelernter Mumifizierer“, stellte Herkos fest.


  „Auch das weißt du?“


  „Ja, und das hat nichts damit zu tun, dass ich Gedanken lesen könnte oder zaubern. Und leider auch nicht damit, dass der ibisköpfige Gott Thot mir besonders zugeneigt wäre...“


  „Das sag nicht! Wie kannst du das ausschließen?“


  „...sondern damit, dass es mir jemand erzählt hat!“


  „Man erzählt schon davon!“, entfuhr es Tutenchamun und dabei wurde der Pharao ganz blass. „Ich habe dem Schreiber natürlich seine Ibis-Mumie sofort ersetzen lassen und eigentlich gehofft, dass dann darüber nicht weiter geredet wird. Aber um das zu verhindern, war es wohl zu spät.... Oh welche Schande! Es wird sich überall herumsprechen, dass der Pharao falsche Mumien verschenkt! Glücksbringer, die gar kein Glück bringen, Magie die nicht wirkt! Und bald wird man sich fragen, ob er überhaupt das Wohlwollen der Götter besitzt – und ob er selbst auch wirklich ein Gott ist! Wie kann der erschienene Horus falsche Mumien verschenken, wird sich jeder fragen! Und das wird denen helfen, die mich stürzen wollen!“


  „Vor allem den Amun-Priestern!“, meldete sich plötzlich eine hellere Stimme.


  Herkos fuhr erschrocken zusammen und drehte sich um. Anchesenamun hatte sich ihnen genähert und wohl auch den letzten Teil der Unterhaltung mitbekommen. „Die warten doch nur darauf, Tut zu stürzen und jemand anderen an seine Stelle zu setzen. Haremhab vielleicht... Oder Eje. Was weiß ich!“


  Anchesenamun näherte sich. An ihren Armen blinkten goldene Reifen. Weder Tutenchamun noch Herkos hatten das Mädchen bemerkt. Um ihre Füße krabbelte auf allen Vieren ein Pavian, der im Palast gehalten wurde. Wie viele andere Tiere auch galten Paviane als heilig und wenn dieser einmal starb, würde er ganz sicher ein richtiges Begräbnis bekommen und für die Ewigkeit mumifiziert werden.


  Jetzt fiel er vor allem dadurch auf, dass Anchesenamun ihm ein goldenes Halsband umgelegt hatte, das genau zu ihrem Armreif passte. „Und dabei haben wir drei sogar unsere Namen geändert, um die Amun-Priester zu besänftigen!“, meinte sie.


  „Ihr drei?“, fragte Herkos etwas verwirrt.


  Dass Tutenchamun eigentlich mal Tutenchaton geheißen hatte, wusste Herkos. „Lebendiges Abbild des Aton“ hieß das und natürlich war dieser Name nicht mehr tragbar, nachdem der Kult um den Sonnengott Aton abgeschafft und der Glaube an Amun wiedereingeführt worden war. Deswegen bedeutete der Name des Pharao nun „Lebendiges Abbild des Amun“. Und bei Anchesenamun war es dasselbe. Auch in ihrem Namen, der jetzt „Sie lebt für Amun“ bedeutete, war früher der Namensteil Aton statt Amun enthalten gewesen.


  Nur – wer war der dritte?


  Anchesenamun kraulte dem Pavian hinter den Ohren. „Tja, er hieß eigentlich mal 'Atons Freund' und jetzt heißt er 'Amuns Freund'.“


  „Leider hört er auf den neuen Namen noch schlechter als auf den alten“, ergänzte Tutenchamun. „Und was unsere Namensänderungen angeht, so haben sie leider auch nicht dazu beigetragen, dass die Amun-Priester wirklich meine Freunde geworden sind. Ich bin und bleibe nun einmal der Sohn von Echnaton, der ihnen ihren Einfluss weggenommen hat. Wahrscheinlich sehnen sie sich noch immer in die Zeiten zurück, da jede Entscheidung des Pharao zuerst dem obersten Amun-Priester zur Genehmigung vorgelegt werden musste!“ Tutenchamun ballte die Hände zu Fäusten. „Aber so wahr ich der Pharao bin, dazu wird es nicht wieder kommen!“


  „Wird Herkos dir helfen?“, fragte nun Anchesenamun ihren Bruder. Die beiden hatten offenbar auch darüber miteinander geredet. Sie wartete Tutenchamuns Antwort gar nicht erst ab, sondern wandte sich an Herkos und sagte: „Nachdem dieser Schreiber, dessen Name mir entfallen ist, sich über eine falsche Ibis-Mumie beschwert hat, mussten wir leider feststellen, dass noch hunderte solcher Mumien, die der Hof für solche Zwecke gekauft hat, nicht echt sind! Zur Zeit wird das gerade überprüft, aber natürlich weiß niemand wie viele der falschen Mumien bereits im Umlauf sind und vom Pharao verschenkt wurden!“


  Sogar Herkos als Nicht-Ägypter verstand, zu welch großer Blamage dies für Tutenchamun werden konnte, denn wenn sich erst einmal der Fall der falschen Ibis-Mumie des Schreibers herumgesprochen hatte, dann würden vermutlich die meisten derer, die in letzter Zeit ein solches Geschenk von ihrem Herrscher erhalten hatten, ihre Mumien genauer untersuchen.


  „Ich verstehe das nicht! Wer hat die falschen Mumien denn eingekauft? Hätte dem betreffenden Beamten das denn nicht auffallen müssen?“, fragte Herkos.


  Anchesenamun machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, was glaubst du denn! Einer schiebt es auf den anderen und wer wirklich dahintersteckt bekommen wir so nie heraus. Aber wenn jemand wie du sich mal umhört...“


  Ach daher weht der Wind!, dachte Herkos.


  Jetzt begann er auch zu begreifen, was Tutenchamun und seine Schwester von ihm wollten.


  „Ihr glaubt, dass jemand den Pharao absichtlich blamieren wollte und ich soll herausfinden, wer das war!“, stellte Herkos fest.


  „Du bist ein Außenstehender“, sagte Tutenchamun. „Du willst weder Pharao werden, noch ist es dir wichtig, ob Amun der Hauptgott ist oder Aton. Deswegen vertraue ich dir. Und außerdem fällst du nirgendwo besonders auf. Ich als als Pharao könnte mich ja wohl kaum bei den Mumifizierern oder den Leuten im Hafen umhören, wo die Ibis-Mumien gehandelt werden.“


  Nein, das hätte wohl gleich einen Volksauflauf gegeben, war auch Herkos klar. „Also gut“ meinte Herkos. „Ich helfe dir.“


  „Du weißt, dass der Pharao sich dankbar zeigen wird und genug Gold und Silber besitzt, um dir davon mehr abzugeben, als ein König auf deiner Heimatinsel vermutlich besitzt, deren Namen ich inzwischen vergessen habe“, sagte Anchesenamun auf ihre gewohnt hochnäsige Art und Weise. „Aber so bedeutend war die Insel ja auch wohl nicht, auf der dein Vater herrscht.“


  „Ich tue das nicht wegen irgendeinem Lohn in Gold und Silber“, erwiderte Herkos. Er wandte sich an Tutenchamun und fuhr fort: „Ich tue das deshalb, weil ich nicht möchte, dass ein Freund in Gefahr gerät!“


  Tutenchamun wusste daraufhin zuerst gar nicht, was er erwidern sollte.


  Der Pavian namens 'Amuns Freund' hatte die ganze Zeit über zu Anchesenamuns Füßen gesessen. Aber jetzt sprang er plötzlich auf und lief quer durch den Garten. Dass er dabei Blumen und Sträucher zertrampelte, interessierte ihn natürlich nicht weiter – aber wer hätte das einem heiligen Tier schon übel nehmen wollen? Dann sprang er kreischend über eine Hecke hinweg und verschwand.


  Einen Augenblick später erhob sich dahinter ein Mann, auf dessen Schultern 'Amuns Freund' kreischend platzgenommen hatte. Dann griff er dem Mann in die Haare. Im nächsten Moment hatte der Affe eine Perücke in der Hand. Der Pavian sprang wieder zu Boden und landete weich auf seinen Händen.


  Kahlköpfig wie ein Amun-Priester!, dachte Herkos, als er das sah.


  Der Mann schimpfte zunächst laut, hielt sich dann aber zurück.


  „Ich glaube, du musst Thot um Verzeihung bitten!“, sagte Anchesenamun zu dem Mann. Der Gott Thot erschien zwar zumeist mit einem Ibis-Kopf, aber manchmal nahm er auch Pavian-Gestalt an. Während er als Ibis der Schutzherr der Schreiber und Zauberer war, wirkte er in Pavian-Gestalt als Gott des Mondes. Und genau deswegen wurde diese Affenart mit derselben Hochachtung behandelt wie Ibisse.


  „Thot möge mir meine Unbeherrschtheit verzeihen“, sagte der Mann. Dabei wich er einen Schritt vor dem Pavian zurück, der die Zähne fletschte und nicht bereit zu sein schien, die Perücke wieder abzugeben.


  Der Mann wich einen Schritt vor dem Pavian zurück.


  „Und weshalb belauschst du den Pharao?“, fragte Anchesenamun.


  „Ich habe niemanden belauscht“, behauptete der Kahlkopf.


  „Wie heißt du?“


  „Ich heiße Meknet und bekam den Auftrag, hier die Pflanzen zu pflegen...“


  „Von wem?“, fragte Anchesenamun mit einer herrischen Art, die einen fast denken lassen konnte, sie sei der Pharao – und nicht Tutenchamun.


  „Vom Gartenmeister.“ Er verneigte sich. „Ich gehöre zur Dienerschaft, auch wenn ich noch nicht lange meinem Amt nachgehe und gewiss noch viel zu lernen habe!“


  Einen letzten Versuch unternahm Meknet, um die Perücke zurückzubekommen. Solche Perücken waren zumeist mit echtem Menschenhaar bestückt, das von Frauen aus ärmeren Vierteln der Stadt stammte. Sie verkauften es den Perückenmachern, um von dem Geld ihre Familien zu ernähren, denn ihre Männer waren zumeist nur arme Tagelöhner. Eine solche Perücke war teuer und eigentlich vornehmeren Herrschaften vorbehalten.


  Dass ein einfacher Diener sich so etwas leisten konnte, war ungewöhnlich, es sei denn, er bekam eine solche Perücke von seinem Herrn.


  Der Pavian lief kreischend davon und flüchtete sich zu einem knorrigen Baum am anderen Ende des Gartenhofs. Dort setzte er sich hin und schwenkte die Perücke hin und her, schnüffelte daran und setzte sich schließlich darauf.


  Der Diener verbeugte sich noch zweimal, murmelte ein Entschuldigungsgebet an Thot und lief dann davon.


  Fast so, wie jemand, der flüchtete.


  „Bestimmt ein Spion der Amun-Priester!“, glaubte Anchesenamun. Und dann fuhr sie in gedämpftem Tonfall fort: „Wir müssen in Zukunft noch vorsichtiger sein.“


  „Unsere Diener tragen auch Perücken“, sagte Tutenchamun. „Und darunter sind sie natürlich kahl geschoren, aber deswegen sind sie doch nicht alle Amun-Priester!“


  Anchesenamun stemmte ihre Arme in die Hüften. „Also von den Dienern, die mit Gartenarbeiten betraut sind, wüsste ich allerdings nicht, dass sie Perücken bekommen!“, widersprach sie. „Nein, da ganze war schon sehr verdächtig.“ Sie wandte sich an Herkos und fuhr fort: „Du wirst sehr auf dich aufpassen müssen, denn wenn wirklich dieselben hinter dem Mordanschlag auf meinen Bruder und diesem Mumien-Betrug stecken, dann schrecken die vor nichts zurück!“


  Ja, dachte Herkos, und vermutlich wissen sie über alles Bescheid.


  „Ach, ehe ich es vergesse“, sagte jetzt Tutenchamun. „Du brauchst die nächsten Tage nicht zum Leseunterricht zu kommen. Dein Schreiblehrer ist von einem meiner Wächter darüber informiert worden, dass dich ein königlicher Befehl von all diesen Pflichten befreit. Den Grund dafür weiß dein Lehrer natürlich nicht.“


  „Es kann also sein, dass er ziemlich neugierig nachfragt“, glaubte Herkos.


  „Und dasselbe gilt für deinen Quartiermeister Ramenhotep“, ergänzte Anchesenamun. „Aber um eine gute Ausrede wirst du ja wohl kaum verlegen sein, Herkos – so wie ich dich bisher kennengelernt habe....“
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  Herkos unterhielt sich noch lange mit Anchesenamun und dem Pharao. Gemeinsam überlegten sie, wie man am besten vorgehen konnte und wer vielleicht mehr über die Machenschaften gegen den Pharao wusste.


  Herkos berichtete von dem Gespräch zwischen dem Mumienhändler Chumosis und dem dicken Amun-Priester Amreket, dass er zufällig mitangehört hatte und dessentwegen er auch mit Anchesenamun zusammengestoßen war. „Die beiden schienen ziemlich gut darüber Bescheid zu wissen, wie diese krummen Geschäfte ablaufen“, meinte Herkos. „Und es war ihnen offenbar unangenehm, als sie merkten, dass ich ihnen zugehört habe.“


  „Dann kennst du Chumosis schon?“, fragte Tutenchamun erstaunt. „Mir scheint, du bist wirklich ein Gedankenleser und mir deswegen immer einen Schritt voraus.“


  „Wie meinst du das?“


  „Nun, dieser Chumosis ist der wichtigste Hoflieferant für solche Mumiengeschenke.“


  „Warum hast du ihn dann nicht längst verhaften lassen?“, fragte Herkos kopfschüttelnd. Aber gleich im nächsten Moment war ihm natürlich klar, dass es ihm einfach nicht zustand, den Pharao zu kritisieren. „Verzeih mir, ich habe nicht so richtig über meine Worte nachgedacht...“


  „Ist schon gut“, wiegelte Tutenchamun ab. „Aber erstens habe ich keine Beweise gegen Chumosis. Ihm sind die falschen Mumien doch vermutlich genauso untergeschoben worden wie mir! Und zweitens: Wenn er jetzt verhaftet würde, dann würde man auch wohl nie herausfinden können, wer sein Auftraggeber ist, denn alle seine Hintermänner wären sofort gewarnt.“


  „Daran habe ich nicht gedacht“, gestand Herkos.


  „Es ist eben etwas anderes, ein Reich wie Ägypten zu beherrschen oder eines Tages auf dem Thron einer kleinen, weit entfernten und ziemlich winzigen Insel zu sitzen“, mischte sich Anchesenamun in gewohnt hochmütiger Weise ein.
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  Herkos ging einen anderen Weg zurück in den Teil des Palastes, in dem er und die anderen Geiseln wohnte. Hätte ein erfahrener Mumienhändler wie Chumosis es nicht eigentlich sofort merken müssen, wenn ihm falsche Mumien untergejubelt worden wären?, überlegte er. Andererseits, war es vielleicht gar nicht möglich, dass er sie alle selbst überprüfte.


  Jedenfalls musste Herkos schnell herausfinden, welche Rolle der Mumienhändler in der Sache spielte. Zwar war er bisher nicht angeklagt worden, weil ihn das gewarnt hätte und es dann nicht mehr möglich gewesen wäre, vielleicht seine Hintermänner zu ermitteln, aber wenn sich die Nachricht von dem falschen Mumiengeschenk des Schreibers in dieser Geschwindigkeit weiterverbreitete, würde Chumosis ohnehin rasch davon erfahren.


  Und dann war er gewarnt.


  Auf seinem Weg kam Herkos an den königlichen Stallungen vorbei, wo auch die Kriegswagen, die vom Pharao selbst gefahren wurden, untergestellt waren.


  Tutenchamun hatte natürlich nicht nur einen Wagen zu seiner Verfügung, sondern gleich ein halbes Dutzend. Manche dienten festlichen Anlässen, wenn der Pharao durch die Prachtstraßen der Hauptstadt zog und sich von der Bevölkerung bejubeln ließ. Diese Wagen waren dann mit kostbaren Goldbeschlägen ausgestattet und selbst die Geschirre für die Pferde waren reichlich verziert. Andere Wagen hingegen waren schlichter ausgestattet und mehr für den täglichen Gebrauch – so etwa jener, auf dem Herkos den jungen Pharao am Nilufer angetroffen hatte. Genauso kostbar waren die Pferde des Pharao, die hier gehalten wurden.


  Herkos ließ die Frage immer noch nicht los, wer den Pharao wohl Honig auf den Pferderücken gestrichen haben mochte und ob das nicht doch etwas mit der Mumienfälschung zu tun hatte.


  Glücklicherweise kannte Herkos einen der Stallburschen. Er hieß Sa und war der Sohn des Stallmeisters, der hier den Beruf seines Vaters lernen sollte. Manchmal hatte Herkos Sa darum beneidet, dass er sich nicht mit dem Entziffern von Hieroglyphen herumzuplagen hatte. Denn Unterricht im Lesen und Schreiben gab es für jemanden wie ihn natürlich nicht. „Wozu auch?“, hatte Sa Herkos einmal gesagt. „Die Pferde können ja auch nicht lesen und schreiben, wozu sollte dann ein zukünftiger Stallmeister so etwas lernen?“


  Herkos fand Sa bei seiner Arbeit. Er rieb gerade einem der Pferde das Vorderbein ein, wo es sich offenbar eine kleine Verletzung zugezogen hatte, die jetzt gepflegt werden musste.


  Diesen Jungen, so hatte sich Herkos gedacht, konnte er doch mal fragen, ob er irgend etwas Ungewöhnliches beobachtet hatte.


  „Hallo Sa!“, begrüßte Herkos den Sohn des Stallmeisters.


  Sa war schon 13 Jahre alt. Seine Augen waren graugrün und sein Haar war längst nicht so dunkel wie das der meisten Ägypter. Es ähnelte mehr der Haarfarbe von Herkos.


  Sa blickte erstaunt auf. „Herkos! Dich hat man ja schon eine ganze Weile nicht gesehen!“


  „Ja, du weißt ja wie das ist: Immer viel zu tun.“


  „Ach, die paar Schriftzeichen zu lernen kann doch so schwer nicht sein, Herkos! Und außerdem sterben dir die Hieroglyphen nicht weg, wie ein krankes Pferd, das nicht gut genug gepflegt wird!“


  „Jetzt sollen wir auch noch lernen, Gedichte vorzutragen!“, beschwerte sich Herkos und überlegte dabei, wie er das Gespräch auf den Honig bringen sollte.


  „Naja, bei Hoffesten wird so etwas doch immer wieder gebraucht! Und wie man so hört, bist du ja seit neuestem auch ziemlich oft mit dem Pharao zusammen.“


  Herkos erschrak. Offenbar hatte sich diese Sache auch schon weiter verbreitet, als er es für möglich gehalten hatte!


  „Deswegen muss ich dich etwas fragen, Sa“, erklärte Herkos. „Aber was ich dir jetzt sage, darfst du niemanden weitersagen.“


  „Du weißt, dass du dich in dieser Hinsicht auf mich verlassen kannst“, versprach Sa. „Allerdings weißt du auch, wie große Ohren der Palast hat. Gerüchte verbreiten sich schneller als irgend etwas sonst und überall gibt es ungebetene Zuhörer.“


  Herkos sprach in gedämpftem Tonfall weiter.


  „Hör zu, vorgestern Morgen traf ich den Pharao, als er mit seinem Wagen am Nilufer ausfuhr. Die Pferde waren durchgegangen, weil jemand Honig auf einen der Pferderücken gestrichen hatte – und was dann passiert ist...“


  „...kann ich mir lebhaft vorstellen!“, nickte Sa. „Am Nilufer halten viele Fellachen nebenbei auch Bienen und die kleinen Quälgeister werden die Pferde ganz durcheinander gebracht haben!“


  „Der Pharao hätte böse stürzen und vielleicht sogar umkommen können“, fuhr Herkos fort. „Hast du eine Ahnung, wer das getan haben könnte? Ist dir irgendetwas an dem Morgen aufgefallen – oder vielleicht schon am Abend davor, was damit zu tun haben könnte?“


  „Nein, nicht dass ich jetzt wüsste... Aber lass mich mal nachdenken. Der Betreffende, der das getan hat, muss auf jeden Fall viel von Pferden verstehen... Womit unglücklicherweise natürlich alle Mitglieder meiner Familie am verdächtigsten wären!“


  Sa war stolz darauf, einer langen Ahnenreihe von Stallmeistern und Wagenlenkern zu entstammen. Ein paar Jahrhunderte zuvor hatten wilde Eroberer Ägypten eingenommen und eine Zeitlang die Herrschaft an sich gerissen. Man hatte sie Hyksos genannt und sie hatten die Kunst der Pferdehaltung und des Streitwagenbaus nach Ägypten gebracht. Beides war zuvor unbekannt gewesen. Sa behauptete nun bei jeder Gelegenheit, dass seine Familie von diesen Hyksos abstammte – den größten Pferdekennern, die es bis dahin je gegeben hatte. Von daher erschien es ihm auch selbstverständlich, dass über Generationen hinweg immer wieder Männer aus seiner Familie die Stallmeister des Pharao geworden waren.


  „Versuch dich an jede Kleinigkeit zu erinnern“, hakte Herkos noch einmal nach. „Alles, was du gesehen oder bemerkt hast, könnte wichtig sein!“


  „Warte, da war etwas...“ Sa kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Also ich selbst habe die Pferde angespannt für unseren Herrscher und in so fern bin ich mir vollkommen sicher, dass alles in Ordnung war... Bei der Weisheit des ibisköpfigen Thot! Ich hoffe nicht, dass ich jetzt in Verdacht gerate und man möglicherweise unserer Familie die Betreuung der königlichen Ställe wegnimmt! Es kann doch wohl niemand glauben, dass mein Vater, einer meiner Brüder oder sonst wer, der für uns arbeitet, dem Pharao etwas Schlechtes will, wo er uns doch Lohn und Brot gibt! Niemand außer dem Pharao braucht jemanden, der Pferde und Wagen in Ordnung hält!“


  „Nun mal ganz ruhig“, versuchte Herkos ihn etwas zu beschwichtigen. „Es hat niemand dich oder einen anderen aus deiner Familie beschuldigt!“


  „Honig, sagst du...“


  „...der wohl kaum von allein auf den Rücken eines Pferdes kommt! Da wirst du mir ja wohl zustimmen!“


  Sa seufzte. „Da war ein Priesterschüler aus dem Tempel...“


  „Welchem Tempel?“, hakte Herkos sofort nach.


  „Naja, aus dem Amun-Tempel natürlich. Er war kahlgeschoren und trug das Zeichen. Er war nicht älter als ich und sammelte Abgaben zum Unterhalt des Tempels...“


  „Und weiter?“


  Dass Priesterschüler herumgeschickt wurden, um zum Erhalt des Tempels zu spenden, war nichts Ungewöhnliches. In der Zeit, als Echnaton den Amun-Priestern ihre Tempel, ihre Bauerngüter und anderen Besitztümer weggenommen hatte, war das eine der wenigen Einnahmequellen der Priester gewesen. Inzwischen war zwar der Großteil dieser Besitztümer längst wieder zurückgegeben worden, aber das hieß nicht, dass man damit aufgehört hätte zu sammeln.


  „Der Priesterschüler trug einen Korb bei sich, in dem alles Mögliche drin war, was ihm so gespendet worden war. Du weißt ja, manche spenden Gold und Silber und diejenigen, die sich das nicht leisten können ein Stück Brot oder einen Krug Wein...“


  „Oder Honig!“, schloss Herkos. „Hätte der Junge denn die Gelegenheit gehabt, etwas davon auf den Rücken des Pferdes zu streichen!“


  „Ja sicher! Er suchte angeblich jemanden, den hier niemand kannte und lief die ganze Zeit kreuz und quer durch die Stallungen.“ Sa zuckte mit den Schultern. „Wir hatten alle zu tun, da kann man so jemanden doch nicht die ganze Zeit beobachten.“


  „Woran kann ich diesen Jungen erkennen?“


  „Er hat ein Muttermal genau über dem rechte Auge“, berichtete Sa. „Wahrscheinlich findest du ihn im Tempel des Amun...“


  „Was ich mich allerdings frage ist, weshalb nur ein Pferd mit Honig bestrichen war“, meinte Herkos.


  „Vielleicht waren ja beide Pferde bestrichen“, antwortete Sa. „Aber kurz bevor der Pharao an diesem Morgen aufbrach, stellte sich heraus, dass eines der Tiere lahmte und deswegen wurde es im letzten Moment ausgetauscht...“
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  Der Tempel des Amun war zwar nicht so groß wie der Palast des Pharao, aber trotzdem einer der größten Bauten in der Hauptstadt Memphis. Es gab noch einen weitaus größeren Amun-Tempel in Theben, das weit im Süden lag und ebenfalls lange Zeit Hauptstadt gewesen war.


  Aber nachdem Echnatons Sonnenstadt in der Wüste aufgegeben worden war und man Amun wieder zum Hauptgott gemacht hatte, war der Hof des Pharao nicht wieder nach Theben zurückgekehrt, sondern nach Memphis, die große Stadt im Norden, wo sich der Nil in verschiedene Arme aufteilte und schließlich ins Meer floss. Die Amun-Priester waren nämlich in Theben besonders mächtig. Von dort stammte der Glaube an Amun auch und es war klar, dass sie es am liebsten gesehen hätten, wenn der Pharao wieder von ihren Entscheidungen abhängig gewesen wäre.


  So war der Amun-Tempel von Memphis nicht ganz so groß wie der in Theben, aber immer noch ein gewaltiges, aus vielen Säulengängen bestehendes Bauwerk. Die Gesänge der Priester hallten zwischen den Mauern wieder. Und natürlich konnte man hier auch alles mögliche an Glücksbringern, Amuletten und geweihten Mumien erwerben.


  Herkos hatte beschlossen, sich hier einfach mal umzusehen. Vielleicht traf er ja den Jungen mit dem Muttermal und wenn er den befragte, ergab sich vielleicht eine weitere Spur. Der Junge aus Kreta glaubte nämlich, dass dessen angebliche Sammlung für den Tempel vermutlich nur ein Vorwand gewesen war, um zu den Pferden des Königs zu gelangen. Er hätte die Gelegenheit gehabt, um den Honig auf den Rücken von einem der Tiere zu streichen, die dafür vorgesehen waren, wenig später den Wagen des Königs zu ziehen.


  Herkos ging die Säulengänge entlang und betrachtete die Abbildungen an den Wänden, die wie übergroße Bildergeschichte wirkten. Und dabei war dieser Amun-Tempel nur ein kleines Abbild des Haupttempels in Theben!


  Immer wieder war Amun abgebildet, der insgesamt 74 verschiedene Gestalten von Tier und Mensch annehmen konnte – oder von allen Mischformen dazwischen. Zumeist allerdings stand er als ein Mann mit blauer Haut da und trug eine sehr hohe Federkrone. In der linken umfasste er einen Stab, der für seine Herrschaft stand, denn er war der Reichsgott Ägyptens. In der anderen Hand hielt er das Ankh – das schlüsselförmige Zeichen des Lebens. Er gebot über den Wind und manchmal war zu sehen, wie er die Feinde Ägyptens einfach hinwegblies.


  Sobek, der krokodilköpfige Gott des Nils war meistens bei ihm und Maat die Göttin der Gerechtigkeit, die Straußenflügel anstatt Arme besaß.


  Aber nirgends war der falkenköpfige Horus zu sehen, fiel es Herkos auf. Der Gott, für den der Pharao stand, fehlte auf den Abbildungen hier und da konnte man glauben, dass die Bilder verändert worden waren und man vielleicht nachträglich aus dem Falkenkopf des Horus einen Krokodilkopf des Sobek oder einen Stierkopf des Gottes Chnum gemacht hatte, der für die Nilüberschwemmungen zuständig war und außerdem als Schöpfer der Menschen galt.


  Die Botschaft war eindeutig!


  Amun war der Herr Ägyptens – nicht Horus, beziehungsweise der Pharao.


  Amun und mit ihm seinen Priestern gebührte die oberste Befehlsgewalt, denn sie wehrten die Feinde ab, während vom König nichts zu sehen war!


  Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, wie die Priester über den Pharao dachten, dann stand er hier an der Wand! Sie wollen, dass es wieder so wird wie vor Echnaton, dachte Herkos. Der Pharao sollte die Oberhoheit der Priester anerkennen. Es reichte ihnen nicht, dass sie ihre Tempel zurückerhalten hatten und dass Amun wieder oberster Reichsgott war!
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  „Für Euch eine Mumie des heiligen Ibis, auf dass die Weisheit von Thot Euch erleuchte, hoher Herr!“, hörte Herkos einen der Händler sagen.


  Darauf antwortete eine ziemlich ärgerliche Stimme, die Herkos sich umdrehen ließ. Es war Chumosis, den Herkos auf dem Fest des Pharao zusammen mit dem Amun-Priester Amreket gesehen hatte. Dass ausgerechnet ihm als Mumienhändler nun selbst eine Mumie angeboten wurde, fand Herkos im ersten Moment schon etwas lustig.


  Chumosis nahm die angebotene Ibis-Mumie, betastete den Schnabel und meinte: „Weißt du nicht, wer ich bin? Willst du mich mit einer Mumie betrügen, die aussieht wie der böse Seth aus der Wüste, der sich für keine Gestalt entscheiden konnte und deshalb Knochen und Körperteile aller möglichen Geschöpfe in sich trägt?“


  Der Wüstengott Seht wurde meistens mit einem Kopf dargestellt, der einem Fantasietier entsprach, dass es gar nicht gab. Eine Mischung aus Vogel und Schakal oder Krokodil. Darauf spielte Chumosis wohl an.


  „Nein Herr, diese Mumie ist nicht das Werk eines Betrügers! Der Tempel des Amun schenkt nur den besten Mumifizierern sein Vertrauen! Und Ihr bekommt ein Zertifikat, auf dem die Echtheit durch den Oberpriester Amreket bezeugt ist! - genauso wie die Einhaltung der Weihevorschriften!“


  Der Mann, der das sagte war schon alt. Wahrscheinlich ein ehemaliger Soldat, der sich durch den Verkauf von Mumien für den Tempel seinen Lebensunterhalt verdiente. Die Priester selbst taten das nicht.


  „Amreket? Mit dem habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen – oder sollte ich sagen, einen Ibis?“


  Mit einer verächtlichen Geste warf er dem alten Mann die Ibis-Mumie wieder zu und dieser fing sie mit einem entsetzten Gesichtsausdruck auf.


  „Ihr versündigt Euch!“, stieß der Alte hervor. „Wählt Eure Worte mit Bedacht! Amun hört Euch – und Thot wird alles aufschreiben, sodass es Euch vorgelesen wird, wenn Ihr zu den Westlichen geht und Gericht über Euch gehalten wird!“


  „Es wird noch über ganz andere Gericht gehalten werden“, knurrte Chumosis. „Und zwar nicht erst bei den Westlichen!“


  Damit wollte Chumosis weitergehen, aber dann fiel sein Blick auf Herkos.


  Herkos schluckte.


  Er war sich in diesem Moment vollkommen sicher, dass Chumosis ihn wiedererkannt hatte, auf dessen Stirn nun eine tiefe Furche entstand.


  „Was glotzt du mich so an?“, fragte Chumosis barsch.


  „Es ist nichts, hoher Herr!“


  „Das will ich hoffen!“, knurrte er, sah Herkos noch einen Augenblick lang an und meinte dann. „Ich erinnere mich jetzt. Ich habe dich im Palast gesehen! Was machst du hier?“


  „Nur ein paar heilige Dinge besorgen für meinen Dienstherrn im Palast“, sagte Herkos. „Der Quartiermeister hat mich geschickt, um einen Bes zu kaufen, aber leider habe ich noch niemanden gesehen, der das heute hier anbietet...“


  Ein Bes war ein koboldgestaltiger Schutzgeist des Hauses, der Schlangen und böse Geister fernhielt. Zumeist brachte man kleine Figuren oder Amulette eines Bes irgendwo innerhalb des Hauses an, um geschützt zu sein und es war ein allseits bekanntes Problem, dass diese Bes im Palast immer wieder wieder verschwanden.


  Sie wurden von Dienern und Wächtern gestohlen und weiterverkauft. Nur sehr selten wurde mal ein Täter erwischt – und so mussten die gestohlenen Bes-Figuren immer wieder aufs Neue ersetzt werden. Herkos fand daher, dass dies eine passende Ausrede wäre.


  Chumosis sah ihn prüfend an. „So, so...“, murmelte er und es war schwer zu beurteilen, ob er den Worten des Jungen nun glaubte.


  „Oh, ich habe einen Händler mit Bes-Figuren gesehen“, sagte da der Alte. „Ein Stück den Säulengang entlang. Ich wundere mich, dass du ihn gar nicht bemerkt hast! Der gute Mann muss eine Lieferung aus einer sehr guten Schnitzwerkstatt bei sich haben.“


  Herkos machte eine verächtliche Geste. „Bes-Figuren aus Holz für den Palast?“ Er schüttelte den Kopf. „Also wirklich! Nein, das ist nicht das Richtige für mich! Und meinem Herrn dürfte ich damit auf gar keinen Fall kommen!“


  Chumosis war inzwischen weitergegangen. Herkos warf ihm einen Blick nach und sah, wie er hinter der nächsten Biegung des Säulengangs verschwand.


  „Sag mal, du siehst doch jeden Tag alle Leute, die hier vorbeigehen...“, wandte sich Herkos noch einmal an den alten Mann. Dieser war über die Frage etwas irritiert und runzelte die Stirn.


  „Ja, sicher.“


  „Gibt es hier einen Priesterschüler, etwas älter als ich und mit einem Muttermal über dem Auge?“


  Der Alte runzelte die Stirn.


  „Warum willst du das wissen? Bist du ein Spitzel und sollst hier die Verkäufer im Tempel aushorchen, damit die hohen Herren die Wahrheit erfahren, wie man im Volk über manche Sachen denkt?“


  „Es war nur eine einfache Frage. Ich wollte mich vielleicht ebenfalls bewerben, um auf der Priesterschule im Tempel angenommen zu werden.“


  „Du?“ Er lachte. „Also, ich will dich nicht länger auf die Folter spannen. So einen Jungen gibt es tatsächlich seit einiger Zeit hier. Ich habe ihn übrigens vor gar nicht so langer Zeit noch gesehen. Aber ob der jetzt nach rechts oder nach links gegangen ist...“ Er kratzte sich am Kinn.


  „Danke für die Auskunft“, murmelte Herkos. „Ich werde ihn schon irgendwo finden!“


  Dann eilte er Chumosis hinterher, denn er hatte das Gefühl, dem Mumienhändler unbedingt auf den Fersen bleiben zu müssen.


  Bei der nächsten Biegung des Säulenganges hielt Herkos an. Er schaute vorsichtig um die Ecke und dann sah er Chumosis gerade noch im Westteil des Tempels verschwinden. Herkos atmete tief durch. Vorsichtig folgte er dem Mumienhändler – und dabei achtete er darauf, dass er immer so stand, dass eine der Säulen ihn verdeckte, wenn Chumosis sich umdrehte.


  Im Inneren des Tempels befand sich ein Hof, in dessen Mitte ein Springbrunnen stand. Wasser lief durch verschiedene Becken, die überliefen und dann andere Becken füllten. Ein beständiges Plätschern erfüllte daher diesen abgeschlossenen Hof. Zwischen den Säulen waren Büsche angelegt und so konnte Herkos sich noch etwas näher heranwagen, um zu verstehen, was die beiden Männer miteinander zu besprechen hatten.


  Chumosis' Stimme war sofort herauszuhören.


  „Was fällt dir ein? Gefälschte Mumien! Was für ein Narr muss man sein, um so etwas zu tun!“


  „Mäßige dich, Chumosis – und vergiss vor allem nicht, dass du mit einem hohen Priester des Amun sprichst, der in früheren Zeiten sogar dem Pharao auf gleicher Ebene ins Auge hätte sehen können.“


  „Ich werde es ausbaden müssen, was da geschehen ist!“, schimpfte Chumosis, der sich in keiner Weise durch Amreket bremsen ließ. „Ich bin es schließlich, der die Mumien an den Hof geliefert hat – und wer wird mir schon glauben, dass du mir diese falschen Ibisse untergejubelt hast!“


  „Man soll seine Ware eben immer genau prüfen!“, erwiderte Amreket kalt.


  „Ach! Man kann selbst den Priestern des Amun schon nicht mehr trauen? Wie lange machen wir schon Geschäfte miteinander? Ich hätte nicht gedacht, dass du mich dermaßen ausnutzt! Ich werde früher oder später in Verdacht geraten. Es wundert mich, dass noch kein Soldat vor meinem Haus erschienen ist und versucht hat, mich zu verhaften. Und du wirst dich herausreden können, weil niemand es wagt, etwas gegen dich und die Amun-Priesterschaft zu unternehmen.“


  „Nun beruhige dich, es wird nicht alles so schlimm kommen, wie du denkst. Vor allem dann nicht, wenn dem Pharao plötzlich etwas zustoßen sollte...“


  Was dann gesagt wurde konnte Herkos nicht mehr verstehen. Der Amun-Priester sprach einfach zu leise und das Geplätscher des Brunnens war zu laut.


  Herkos schaute sich um.


  Schließlich schaffte er es, ganz in der Nähe hinter einer besonders breiten Säule ein Versteck zu finden. Die Säule war frisch angemalt worden, wie Herkos feststellte, als er sich dagegen lehnte. Etwas Farbe blieb nämlich an seinem Gewand haften. Die Bilder auf der Säule zeigten wiederum Amun – wie üblich mit blauem Gesicht, aber darüber trug er diesmal keine Krone, sondern eine Sonnenscheibe, die eigentlich das Zeichen von Aton war. Offenbar wollte man damit diejenigen ansprechen, die der Zeit von Echnaton nachtrauerten und sich an die Verehrung des Sonnengottes als einziger Gottheit gewöhnt hatten und so übertrug man dessen Eigenschaften einfach zusätzlich auf Amun.


  Herkos versuchte, die Farbe von seinem Gewand abzuwischen, aber das ging nicht. Peinlich, peinlich, ging es ihm durch den Kopf. Und wenn jemand darauf aufmerksam wurde, konnte das auch einigen Ärger bedeuten, schließlich war damit vielleicht das in tage- oder gar wochenlanger Arbeit entstandene Säulenbild sogar ruiniert.


  Herkos schaute an der Stelle nach, an der er die Säule vermutlich berührt hatte. Dort stand der Name, den die Gottheit diesmal trug: Amun-Re, eine Kombination aus Amun und Re, wobei Re der Name eines älteren Sonnengottes war, den man schon lange vor Aton verehrt hatte. Den Namen Aton hätte man schließlich nicht verwenden können, wo ihn selbst der Pharao aus seinem eigenen Namen herausgestrichen hatte.


  Nun aber war der erste Teil – Amun – kaum noch zu lesen.


  Herkos' Herz klopfte bis zum Hals. Ja, er konnte wirklich nur hoffen, dass er nie damit in Verbindung gebracht wurde. Vorsichtig drehte er sich um und wandte den Blick. Es war niemand da, der ihn hätte sehen können. Eigentlich eine günstige Gelegenheit, um sich gleich wieder davonzumachen, aber er war einfach zu neugierig. Unbedingt wollte er mitbekommen, was die beiden Männer noch zu besprechen hatten. Der Verdacht, dass die Amun-Priesterschaft etwas mit der Sache zu tun hatte, schien sich ja eben zu bestätigen.


  „Ihr Amun-Priester wolltet doch nur, dass sich der junge Pharao bis auf die Knochen blamiert und der Unmut gegen ihn wächst! Aber meinen Namen hast du damit in den Schmutz gezogen, Amreket! Kannst du mir vielleicht mal sagen, was ich jetzt tun soll?“ Chumosis war außer sich vor Wut über den Amun-Priester.


  „Du solltest vor allem die Ruhe bewahren“, sagte Amreket. „Und falls doch ein Beamter des Pharao vor deinem Haus steht, um dich zu befragen, dann sag ihm dasselbe, was auch ich sagen werde: Wir sind beide betrogen worden!“


  „Was in meinem Fall stimmt – in deinem wohl kaum!“


  „Ach wirklich?“, fragte Amreket. „Du hast die Mumien an den Palast geliefert, meine Priester haben sie geweiht – aber gefälscht wurden sie von anderen... Aber wenn du so große Furcht hast, dann würde ich dir empfehlen, dich mit einem schnellen Nil-Schiff fortbringen zu lassen.“


  „Das würde man doch als ein Schuldeingeständnis ansehen!“


  „Ich kann dir da keinen gültigen Rat geben, Chumosis“, erwiderte der Priester Amreket. „Aber wenn du willst, kann ich dafür sorgen, dass du in Theben, bei unseren Priesterbrüdern eine Weile untertauchen kannst. Und wer weiß, vielleicht haben wir ja bereits in Kürze einen neuen Pharao und alles wendet sich zum Besseren für uns.“
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  Herkos schaute hinter der Säule hervor und beobachtete die die beiden Männer. Chumosis fuchtelte immer wieder aufgeregt mit den Armen in der Luft herum.


  Amreket hingegen blieb die ganze Zeit über vollkommen ruhig, so als könnte ihm nichts geschehen. Und wahrscheinlich war das auch so. Selbst der Pharao würde es wohl nicht wagen, sich mit den Amun-Priestern anzulegen.


  „Es gibt einen Kapitän namens Chepre, der regelmäßig für uns geheime Botschaften nilaufwärts nach Theben bringt“, erklärte Amreket. „Er könnte dich sicher mitnehmen und sein Schiff wäre gewiss auch groß genug, für deine Frau und zumindest deinen wertvollsten Besitz.“


  „Nein, es soll niemand denken, dass ich schuldig bin!“, meinte Chumosis.


  „Ich rate dir: Denk darüber nach!“


  Herkos überlegte, sofort zum Pharao zu gehen, damit das Schiff dieses Kapitäns Chepre auf jeden Fall beobachtet wurde – und falls es auslief, musste Chumosis daran gehindert werden, sich einfach davonzumachen.


  Aber andererseits gab es im Palast so viele Spione und Bedienstete mit schwatzhaftem Mundwerk, dass der flüchtige Mumienhändler wahrscheinlich schon vorher gewarnt worden wäre.


  „Was machst du denn da?“, fragte plötzlich eine Stimme in Herkos Rücken.


  Herkos wirbelte herum...


  ...und sah in das Gesicht eines etwa zwölfjährigen, kahlgeschorenen Priesterschülers, der ein Muttermal über dem Auge hatte.


  „Nichts...“, stammelte Herkos und lieferte damit wahrscheinlich die am wenigstens überzeugende Antwort auf die Frage des Priesterschülers, die sich denken ließ.


  „Du bist mit der Schulter an die Bemalungen auf der Säule gekommen!“, stellte der Junge mit dem Muttermal fest.


  Inzwischen waren auch Chumosis und Amreket auf Herkos aufmerksam geworden.


  „Den kennen wir doch!“, stellte Chumosis mit einem Stirnrunzeln fest. „Der war auf dem Fest des Pharao schon dauernd in unserer Nähe und hat uns belauscht! Ich dachte, das wäre Zufall!“ Mit weiten, energischen Schritten kam er auf Herkos zu.


  Der dicke Priester folgte ihm. „Ein Spion! Halt ihn fest, Semre!“, rief der Priester und meinte damit wohl den Jungen mit dem Muttermal.


  Ehe Herkos davonlaufen konnte, hatte der Junge Herkos am Arm gefasst.


  „Ich hab ihn!“, rief er.


  „Amun wird ihn strafen!“, ächzte Amreket, der auf Grund seines Gewichts nicht so schnell wie Chumosis laufen konnte. Herkos stieß Semre zurück und riss sich los. Semre taumelte Chumosis entgegen und prallte mit dem Mumienhändler zusammen, während Herkos davonspurtete.


  „Wachen!“, rief Amreket. „Haltet den Jungen! Haltet ihn fest!“


  Herkos rannte so schnell er konnte. Das Herz schlug ihm dabei bis zum Hals. Er hörte die bewaffneten Tempelwächter, die mit Streitäxten und Speeren ausgerüstet waren und außerdem prächtige Schilde aus Nilpferdhaut trugen. So wie die Zähne eines Krokodils nicht die Haut eines Nilpferds zu durchdringen vermochten, konnte auch ein Pfeil oder Speere einen mit Nilpferdhaut bespannten Schild nicht durchdringen.


  Mehrere dieser Schildträger kamen Herkos entgegen. Die Speerspitzen ragten über die Schilde hinaus. „Stehen bleiben“, riefen die Wachen.


  Herkos blieb stehen – aber nicht, weil die herbeigeeilten Wächter das gesagt hatten, sondern weil ihm gar keine andere Wahl geblieben wäre.


  Er drehte sich um. Chumosis, Semre und – mit etwas Verspätung – auch der Oberpriester Amreket verfolgten ihn mit hochroten Köpfen.


  Herkos wich zur Seite aus, lief durch einen Säulengang, von dem er gar nicht wusste, wohin er führen würde.


  Dunkel war es dort, denn es fiel kein natürliches Licht in diesen Gang. Nur ab und zu flackerte eine Fackel.


  So schnell ihn seine Füße nur trugen, rannte er den Gang entlang. Als er auch von vorn die Schritte von Wächtern hörte, verbarg er sich hinter einer Säule und blieb im Schatten. Die Wächter gingen an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken.


  Herkos atmete tief durch. Er musste so schnell wie möglich aus dem Amun-Tempel heraus, aber das war einfacher gedacht als getan. Wahrscheinlich waren bereits an allen Ein- und Ausgängen des großen Tempelbereichs Wächter postiert und er konnte nur hoffen, dass die noch nicht alle so genau darüber informiert worden, wie der Flüchtige aussah.


  In einen schönen Schlamassel bist du da hineingeraten!, ging es Herkos durch den Kopf. Hier, im Tempel des Amun, konnte ihm nicht einmal mehr die Macht des Pharao helfen.


  Fieberhaft dachte er nach, was er tun konnte.


  Vielleicht gab es ja auch noch einen anderen Weg, um dieses Gemäuer zu verlassen. Der gesamte Amun-Tempel hatte die Ausmaße eines kleinen Ortes – darin glich er dem Palast des Pharao. Man konnte sich in einer so großen Anlage durchaus verlaufen.


  Herkos blieb zunächst, wo er war und lauschte. Überall hallten Stimmen innerhalb des Amun-Tempels wider. Die Wächter patrouillierten zwischen den Säulen herum und hier und da gelangten ein paar Gesprächsfetzen an Herkos Ohren.


  „Der ist doch längst über alle Sandhügel!“, meinte ein Mann.


  „Das soll ja auch nur ein Junge gewesen sein! Meine Güte, Oberpriester Amreket ist aber auch ganz schön pingelig!“


  „Ja, so ist er nunmal! Das weißt du doch! Und schließlich sind Kinder die besten Spione, denn niemand traut ihnen etwas Übles zu!“


  „Ja, da hast du vielleicht Recht!“


  Die Stimmen entfernten sich und Herkos konnte dann nicht mehr verstehen, was die Wächter sprachen.


  Herkos dachte kurz über die Worte der Männer nach.


  Als sie weit genug fortgegangen zu sein schienen, wagte sich Herkos dann aus dem Schatten der Säule und ging weiter. Er erreichte schließlich einen weiteren Innenhof. Aber dort musste er befürchten, dass man ihn sofort entdeckte, denn mehrere Priester waren dort in ein Gebet vor einer Amun-Statue in sich versunken.


  Auf diesem Weg würde er wohl kaum weiterkommen. Also schlich Herkos wieder zurück. Dann kam ihm ein Handwagen entgegen, der von zwei Männern gezogen wurde. Neben dem Handwagen lief ein Mann, den Herkos sofort wiedererkannte.


  Es handelte sich um einen einarmigen Mann und Herkos war sich absolut sicher, dass dies der Kapitän gewesen war, der das Schiff befehligt hatte, das an jenem Morgen den Nil abwärts gefahren war. Das Schiff, auf dem Herkos die vielen toten Krokodile gesehen hatte.


  Ein mumifiziertes Krokodil lag auf dem Handwagen. Allerdings konnte es unmöglich eines jener Tiere sein, deren Kadaver Herkos auf dem Schiff liegen gesehen hatte, denn dazu war einfach noch nicht genug Zeit vergangen. Das Mumifizieren war ein langsamer Vorgang, der Tage und Wochen in Anspruch nahm.


  Bei diesem Krokodil waren jedenfalls – soweit man das sehen konnte – alle Arbeitsschritte abgeschlossen. Das Tier war einbalsamiert und mit Leinentüchern umwickelt worden, die sich schon zu verfärben begannen. Außerdem waren ein paar Amulette angebracht worden allerdings nur solche aus Holz, die wohl nur vorübergehend das Wohlwollen des Krokodilgottes Sobek bewirken sollten. Eine Krokodilmumie konnte sich nur relativ reiche Menschen leisten und deshalb nahm Herkos an, dass die Priester bei ihren Weiheritualen noch Amulette aus Gold und Silber anbrachten. Vielleicht sogar eine Totenmaske, wie man es sich manche reichen Ägypter machen ließen. Sie bestand entweder aus Gold, Silber, Bronze oder Kupfer – je nachdem, was sich der Auftraggeber leisten konnte.


  „Nicht so müde, Leute!“, knurrte der Einarmige. „Wir haben heute noch viel zu tun!“


  „Jawohl, Meister Meren“, gab einer der Männer zurück, die den Wagen zogen und dem bereits der Schweiß auf der Stirn stand.


  „Wenn ich noch zwei Arme hätte und mir nicht dieses Abbild Sobeks einen davon als Preis dafür genommen hätte, dass ich mit den Mumien heiliger Tiere reich geworden bin, dann würde ich ja selbst mit anfassen, damit es nicht so langsam vorwärts geht!“, schimpfte Meister Meren. Er schien schlechte Laune zu haben. Allerdings fragte sich Herkos, was wohl der Grund dafür sein konnte, schließlich schienen die Geschäfte dieses Mannes ja nicht schlecht zu gehen. Der Tempel bezahlte ihm vermutlich ein Vermögen für so eine Krokodilmumie, um sie dann natürlich teurer weiterzuverkaufen. Entweder an reiche Bewohner der Hauptstadt oder an Männer wie Chumosis, die sie dann abermals weiterverkauften – und das natürlich zu einem noch höheren Preis.


  Neben dem Krokodil befanden sich auch noch ein paar kleinere Mumien auf den Wagen. Ibisse und Katzen, so glaubte Herkos zu erkennen.


  Vielleicht wäre es gar nicht schlecht, mal zu wissen, wohin diese Mumien eigentlich gebracht werden, ging es Herkos durch den Kopf.


  Bislang hatte er den Einarmigen nur für den Kapitän eines Nilschiffs gehalten, das mit toten Krokodilen und anderen Tieren von einer Fahrt in den Süden zurückgekommen war. Aber wenn er fertig einbalsamierte Mumien hier her brachte und außerdem von seinen Männern außerdem noch „Meister“ genannt wurde, dann konnte das eigentlich nur bedeuten, dass er auch selbst als Mumifizierer tätig war.


  Dieses Handwerk wurde normalerweise vom Vater an den Sohn weitergegeben. Niemand interessierte sich genau dafür, was die Mumifizierer da eigentlich mit den Toten – gleichgültig ob Mensch oder Tier – anstellten. Hauptsache, sie waren erfolgreich – und das waren sie dann, wenn die Leiche nicht verrottete. Nur wenn der Körper erhalten blieb, konnte die Seele zu den Westlichen eingehen und dort das Gericht bestehen, so war der Glaube, der überall in den beiden Ländern verbreitet war.


  Da beim Mumifizieren durchaus mitunter unangenehme Gerüche entstanden, lagen diese Werkstätten zumeist in den Außenbezirken einer Stadt und nicht gerade dort, wo viele Häuser beieinander standen. Meister Meren und seine Gehilfen hatten also vermutlich schon einen ziemlich weiten Weg durch die Gassen der Hauptstadt hinter sich.


  Herkos folgte ihnen bis zu dem offenen Hof. Dort tat er so, als würde er den Wagen anschieben, damit er den dortigen Wachen und Priestern nicht weiter auffiel.


  Auf der anderen Seite des Hofes befand sich der Eingang zu einem weiteren, sehr breiten Säulengang. In diesem Teil des Tempelgeländes befanden sich wohl vornehmlich Lagerhäuser und Kornspeicher. Hier sollte offenbar auch der Karren hingebracht werden.


  „Heh, du da! Verfolgst du uns?“, fragte Meister Meren etwas ungehalten, als er auf Herkos aufmerksam wurde.


  „Wir haben nur denselben Weg“, sagte dieser. „Und deine Männer schienen mir Mühe zu haben, den Karren zu ziehen.“


  „Finger weg von den heiligen Tieren!“, sagte Meren. „Hast du gehört? Oder Sobek wird so etwas mit dir machen, wenn du irgendwann ganz friedlich ein Bad im Nil nehmen willst!“ Und dabei deutete Meister Meren auf die Seite, auf der ihm ein Arm fehlte. „Hast du mich verstanden?“


  So leicht konnte man Herkos natürlich keine Angst machen. Herkos senkte aber trotzdem den Blick und sagte: „Es war nicht meine Absicht, deinen Argwohn zu erregen!“


  „Wenn du nicht so jung wärst, würde ich vermuten, dass du ein Mumiendieb bist! Jemand, der nur auskundschaften will, wo die Tiermumien aufbewahrt werden, um das dann an irgendwelche Räuberbanden zu verraten!“


  „Ich glaube kaum, dass so jemand es schaffen könnte, den Tempel mit seiner Beute zu verlassen!“, meinte Herkos. „Das müsste ein Dummkopf sein – und ich bin keiner!“


  Meister Meren lachte lauthals. Er ließ seine beiden Männer den Wagen weiterziehen, ging zu Herkos und gab ihm mit seinem einzigen Arm einen freundschaftliche Schlag auf die Schulter.


  „Nein, ein Dummkopf scheinst du wirklich nicht zu sein, Junge. Aber wer bist du dann?“


  „Ich gehe bei einem der Amulettmacher in die Lehre, die man im Eingangsbereich des Tempels antrifft“, redete sich Herkos heraus.


  Meren blickte auf die Flecken an Herkos Gewandt und stellte fest, dass auch seine Hand etwas Farbe abbekommen hatte. „Du bist auch Maler?“


  „Auch die Amulette müssen bemalt werden. Und ehrlich gesagt, habe ich mich im Moment ein bisschen verlaufen, weil mein Herr mich ausgeschickt hat, um etwas Wasser zu holen...“


  „Ohne ein Gefäß?“


  „Das ist ja gerade das Problem. Mein Herr hatte auch kein Gefäß.“


  Der Meister runzelte die Stirn. „Wenn du schnitzen und malen kannst, bist du auch geschickt genug, um zu balsamieren, Körper aufzuschneiden und wieder zuzunähen, Zwiebeln in Augenhöhlen so hineinzudrücken, dass nicht so doll auffällt, wie die Augäpfel nach einer Weile schrumpfen und so weiter und so fort...“


  „Das klingt nicht nach einer angenehmen Tätigkeit“, sagte Herkos.


  „Aber nach einer, mit der du viel besser bezahlt wirst, als wenn du wie ein Bettler dein Leben als Amulettschnitzer vergeudest! Ich brauche geschickte Helfer! Die sind nämlich selten! Und bei mir bekommst du in jedem Fall mehr, als du bisher bekommen hast. Natürlich erst, wenn du eingearbeitet bist und ein Handwerk einigermaßen verstehst! Na, was ist? Du kannst aus deinem Leben etwas machen oder einfach als Straßenjunge, der du ja wahrscheinlich bist, darauf warten, dass du früh an Hunger oder einer Krankheit stirbst!“


  Offenbar habe ich ihm ein ganz gutes Schauspiel gegeben!, überlegte Herkos. Die Vorführungen von Gedichten und kleinen Stücken, die man manchmal am Hof des Pharao zu sehen bekam, schienen ihm da ein gutes Vorbild gewesen zu sein. „Also gut“, sagte Herkos. „Aber du musst mir einen Gefallen tun.“


  „Und der wäre?“


  „Wenn wir den Tempel verlassen, dann musst du mich auf dem Karren verbergen. Denn wenn mein Herr sehen würde, dass ich ihm untreu geworden bin und er in Zukunft auf meine Dienste verzichten muss, wird er sicherlich sehr wütend. Wer weiß? Vielleicht wird er die Wächter rufen und behaupten, dass ich ein Dieb wäre und du vielleicht ein Mumienfälscher oder etwas noch Schlimmeres – nur, um uns aufzuhalten.“


  Merens Gesicht erstarrte förmlich, als Herkos das Wort 'Mumienfälscher' ausgesprochen hatte. Aber dann entspannte es sich wieder zusehends und er meinte: „Ah, du hast bestimmt irgend etwas ausgefressen und erzählst mir hier ein paar Märchen...“


  „Aber...“


  „Sag nichts! Ich will gar nicht wissen, was du verbrochen hast und warum dir wahrscheinlich alle Wachen auf den Fersen sind! Nur einen Rat gebe ich dir: Wenn du ein Dieb sein solltest, dann lass dir ja nicht einfallen, mich zu bestehlen! Ansonsten habe ich gar nichts dagegen, wenn die Seele der Leute, die für mich arbeiten nicht ganz so leicht wie eine Feder ist, wenn sie in der Unterwelt vor Gericht gestellt werden...“ Er kicherte.


  Herkos ahnte, was Meren damit meinte. Wenn er Helfer beschäftigte, die gegen die Gesetze verstoßen hatten, waren ihm diese verpflichtet und hatten es schwerer, irgendwo anders beschäftigt zu werden.


  Und vielleicht waren ja auch Meister Merens Geschäfte nicht immer so, wie es eigentlich sowohl den Göttern wie dem Pharao gefallen hätte...


  „Das bedeutet, du hilfst mir?“, fragte Herkos.


  „Ja. Wir werden einen Weg finden.“
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  Sie gelangten an eine schwere Holztür, die mit Eisen beschlagen war. Zwei Wächter standen davor – aber diese Männer kannten Herkos nicht und waren auch wohl noch nicht darüber informiert worden, dass Herkos als Spion gefangen genommen werden sollte. Meister Meren zeigte ihnen ein Amulett, das er um den Hals trug und das offenbar das Zeichen dafür war, dass er zu diesem Raum Zugang hatte.


  Davon abgesehen schienen ihn die Wächter auch zu kennen.


  „Sei gegrüßt, Meister Meren“, sagte einer von ihnen.


  Ohne weitere Nachfragen zu stellen, sperrten sie ihm die Tür auf. Innen herrschte Halbdunkel. Licht fiel durch sehr hohe Öffnungen. Herkos sah, dass dies ein Mumienlager sein musste. Krokodilsmumien lagerten hier ebenso, wie unzählige Ibisse und Katzen. Aber auch Falken waren vereinzelt in den hohen Regalen zu finden, die an den Wänden emporragten. Der Großteil davon wurde wohl von Mumienhändlern im Tempel an Gläubige verkauft. Ein kleinerer Teil ging dann wohl an Männer wie Chumosis, die sie an den Palast oder reiche Beamte weiterverkauften. Die beiden Helfer Meister Merens hoben die Krokodile vom Karren und legten sie zu den anderen. Sie waren so schwer, dass selbst Meister Meren mit seinem einzigen Arm noch mit zufassen musste – und auch Herkos half mit.


  Einer der Ibisse fiel dabei vom Karren herunter auf den Boden. Das Leinen löste sich und der Schnabel fiel ab.


  „Bei den Göttern!“, schimpfte Meren. „Mit was für Trotteln bin ich gezwungen zu arbeiten!“


  „Tut mir leid!“, sagte der größere der beiden Männer.


  „Dich meine ich nicht – sondern den Nichtsnutz, der diesen Schnabel befestigt hat!“ Er bückte sich, hob die Mumie und den Schnabel mit den Fingern auf und rechte beides Herkos. „Hier, mit einer Hand kann ich das nicht in Ordnung bringen, aber du kannst mir gleich mal deine Fingerfertigkeit zeigen!“


  Der gebogene Schnabel war – wie die ganze Mumie mit Leinentuch umwickelt, das sich aber inzwischen schon ein weiteres Stück gelöst hatte. Darunter war eine dunkle, harzähnliche Substanz, mit der der Schnabel allerdings nicht ganz gleichmäßig bestrichen war. Dort schimmerte etwas hervor, das zunächst wie ein dunkler Fleck aussah. Herkos ging ein paar Schritte, sodass das Licht aus einer der hohen Fensteröffnungen darauf fiel.


  Ein Astloch!, durchfuhr es Herkos. Das, was auf den ersten Blick wie ein ganz typisch gebogener Ibis-Schnabel aussah, war ihn Wahrheit ein Stück Holz, das man in eine entsprechende Form gebracht hatte!


  Allein Amun mochte wissen, was für ein Vogel wirklich in dem Rest der Leinentücher steckte!


  Ein Ibis war das wohl nicht!


  „Na, worauf wartest du! Steck den Schnabel zurück in den Vogelkopf, schmier etwas von dem Harz dazu, damit es besser hält und wickel die Tücher wieder so, dass alles gut aussieht...“


  Herkos tat, was ihm gesagt worden war und Meren beobachtete ihn dabei. Schließlich nickte er. „Du hast handwerkliches Geschick“, stellte er fest. Dann sah er sich im Raum um und fand ein paar übriggebliebene, fleckige Leinentücher, in die vielleicht mal ein Krokodil eingeschlagen gewesen war. „Hier, nimm die da! Darin eingewickelt wirst du auf dem Karren eines Mumifizierer-Meisters wohl nicht weiter auffallen!“


  „Danke“, sagte Herkos.


  Meren lachte. Er machte mit seinem Arm eine weit ausholende Geste. „Sieh dir an, was hier in diesem Raum ist! All diese Mumien sind in meiner Werkstatt balsamiert worden! Ja, ich bin es, der die Amun-Priester reich macht, denn was glaubst du wohl, wie viel mehr die am Weiterverkauf dieser guten Stücke verdienen!“


  „Ich dachte, dein Geschäft geht so gut“, erwiderte Herkos.


  „Ich will auch nicht klagen“, meinte er. „Aber wenn es jemanden gibt, dessen Geschäfte noch besser laufen als meine, dann ist das ganz bestimmt die Amun-Priesterschaft!“
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  Die nächste Zeit verbrachte Herkos eingewickelt in übel riechenden, fleckigen Leinentüchern auf Meister Merens Karren. Viel sehen konnte er durch das Tuch nicht und es war ganz bestimmt auch besser, wenn er sich nicht bewegte.


  Schließlich sollte man ihn ja für eine Mumie halten – oder vielleicht auch für einen Toten, der zur Mumifizierung vorbereitet werden sollte. So genau würde dort niemand hinschauen, denn kein Ägypter wurde gerne daran erinnert, dass auch er eines Tages auf dem Weg zu den Westlichen war, wo die Seele vor Gericht gestellt wurde. Aus diesem Grund wollte auch niemand so gern etwas über die Einzelheiten der Balsamierung wissen. Und obwohl an jeder Straßenecke Schreiber saßen, die für einen entsprechenden Lohn alles aufschrieben, was man ihnen diktierte und beschriebene Papyri zu allen möglichen Themen zu kaufen waren, so gab es keine einzige Schrift über die Mumifizierung.


  Aber vielleicht wollten die Meister dieser Kunst auch einfach nur ihr Wissen bewahren und möglichst geheim halten, um höhere Preise für ihre Dienste verlangen zu können.


  Herkos hörte, wie Meren mit den Wachen am Ausgang sprach. Auch sie kannten den Mumifizierer offenbar sehr gut. Meren scherzte mit ihnen.


  Dann ging es weiter.


  Als sie sich ein paar Straßen vom Tempel entfernt hatten, stieß Meren Herkos in die Seite. „Na los, vom Wagen runter!“, meinte er.


  Herkos wickelte sich aus dem Leinen heraus und rang erstmal nach Luft.


  „Puh“, stieß er dann hervor und konnte im ersten Moment gar nichts sagen.


  „Ja, der Gestank des Todes kann einem schon ganz schön zu schaffen machen“, meinte Meren. „Aber daran wirst du dich gewöhnen, wenn du für mich arbeitest...“


  „War halb so schlimm!“, gab Herkos zurück – obwohl das nicht stimmte und er zwischenzeitlich schon geglaubt hatte, ersticken zu müssen.


  „Na, dann bist du in meiner Werkstatt ja vielleicht wirklich ganz gut aufgehoben – denn eins kann man nun wirklich nicht sagen: Dass es dort gut riechen würde!“
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  Herkos folgte Meister Meren zu dessen Werkstatt, die am Rand der Hauptstadt direkt am Nilufer lag. Es gab mehrere Gebäude, in denen gearbeitet oder die Mumien gelagert wurden. Außerdem war eine eigene Anlegestelle vorhanden, an der Merens Nilschiff festgemacht war, mit dem Herkos ihn flussabwärts fahren gesehen hatte.


  Ein scharfer Geruch hing in der Luft, aber Herkos nahm sich zusammen. Meren führte ihn in das Hauptgebäude, in dem ein Dutzend junge Männer damit beschäftigt waren, Tiermumien für den Verkauf an den Amun-Tempel vorzubereiten.


  Krokodilkörper wurden in Natron eingelegt, um ihnen die Feuchtigkeit zu entziehen. Andere balsamierten Vögel mit Harz ein – aber schon auf den ersten Blick sah Herkos, dass das keine Ibisse sein konnten. Mochten die Götter Ägyptens wissen, welche Sumpfhühner hier zu Ibis-Mumien gemacht wurden! An den Schnäbeln war jedenfalls eindeutig zu sehen, dass es sich keineswegs um die heiligen Abbilder des Gottes Thot handelte.


  Die Schnäbel wurden geschnitzt und hinterher so mit Harz getränkt, dass jemand, der nichts davon verstand, den Unterschied nicht bemerkte. Schon gar nicht, solange dieser falsche Schnabel mit Leinentüchern umwickelt war.


  Herkos sah auch einen Jungen, der nur wenig älter als er selbst war und an einer Katzenmumie arbeitete. Zumindest dachte Herkos im ersten Moment, dass es sich um eine Katzenmumie handelte, aber im nächsten Moment war er sich da nicht mehr so ganz sicher, denn da lagen auch ein paar tote Ratten und sogar ein kleiner Hund, deren Köpfe mit etwas Geschick sicher auch für eine Katzenkopf gehalten werden konnten...


  Eine richtige Fälscherwerkstatt war dies!


  Meister Meren ging zu einem der jungen Männer hin, der gerade damit beschäftigt war, einen dieser Holzschnäbel in den Kopf eines Vogels einzusetzen, bei dem man nur noch raten konnte, welcher Art er angehörte. „So macht man das doch nicht! Glaubst du das hält so? Soll jedem, der im Tempel so einen Vogel kauft gleich der Schnabel verloren gehen? Meine Güte, es gibt genug Tagelöhner, die froh wären, wenn sie so viel für ihre Arbeit bekämen wie du, da kann ich ja wohl ein Mindestmaß an Sorgfalt erwarten!“ Dann wandte er sich an Herkos. „Das Geschick deiner Hände kannst du hier gleich unter Beweis stellen!“, meinte er. „Und wer weiß, welchen von diesen Nichtsnutzen ich dann rauswerfe!“


  „Werde ich auch lernen, wie man falsche Ibis-Schnäbel schnitzt?“, fragte Herkos.


  „Wenn du dich nicht vor der Rache des Gottes Thot fürchtest!“, gab Meister Meren zurück.


  „Nein, davor fürchte ich mich nicht“, erklärte Herkos. „Ich hatte schon im Tempel bemerkt, dass der Schnabel des heruntergefallenen Ibis nicht echt war und ein Astloch hatte...“


  „Das war schlechte Arbeit. Aber du hast offenbar gute Augen.“


  „Hast du denn keine Furcht vor dem Zorn der Götter?“


  „Sollte ich?“, fragte Meren. „Die Götter wollen doch in erster Linie, dass die Menschen sie verehren und wenn die Tiermumien dazu dienen, diene ich auch den Göttern... Und nun an die Arbeit! Ich brauche hier jede Hand – da mir selbst ja schon eine fehlt!“
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  Bis zum frühen Abend half Herkos bei allen anfallenden Arbeiten. Zunächst musste er natürlich die Dinge erledigen, zu denen kein anderer Lust hatte. Zum Beispiel den Harz aufkochen, wobei einem nicht nur unangenehme Dämpfe in die Nase stiegen, die Herkos benommen machten, sondern auch eine so große Hitze entstand, dass es kaum zu ertragen war. Schließlich war es ohnehin nicht gerade kühl in den zu Meister Merens Werkstatt gehörenden Gebäuden, denn die Sonne hatte den ganzen Tag nur so vom Himmel gebrannt, sodass Meren zwischenzeitlich schon meinte, dass dies die Rache Atons sei – dafür dass sie für die Amun-Priester arbeiteten.


  Etwas später am Abend erschien plötzlich ein kahlköpfiger Junge in der Werkstatt. Herkos glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Es war niemand anders als Semre, der Junge mit dem Muttermal. Er brachte – offenbar im Auftrag des Oberpriesters – Meister Meren ein paar Papyri. Vielleicht waren das Auftragslisten, so vermutete Herkos. Denn inzwischen hatte er mitbekommen, dass zumindest ein Teil der Mumien vorbestellt wurden.


  Natürlich versuchte sich Herkos so gut es ging zu verbergen, damit Semre ihn nicht bemerkte.


  Ich muss unbedingt mit Semre sprechen!, ging es ihm durch den Kopf. Er wartete also ab, bis der Junge, die Werkstatt wieder verlassen hatte. Dann gab er vor, zum Fluss zu gehen, um Wasser zu holen. Aber kaum hatte er das Gebäude verlassen, stellte er den Krug auf den Boden und lief los. Er sah Semre gerade noch bei den äußersten Häusern der Hauptstadt verschwinden. Nun spurtete Herkos los. In der Werkstatt hatte noch niemand sein Verschwinden bemerkt – und so lange wollte er auch gar nicht erst warten. Schließlich kannte er Meiste Merens Neigung zu Zornausbrüchen!


  Herkos war ziemlich außer Atem, als er Semre schließlich einholte.


  „Semre, bleib stehen!“, rief er. Der Junge drehte sich um und wirkte tatsächlich wie angewurzelt. Er starrte Herkos ungläubig an. Dann sah er sich um, so als hätte er am liebsten den Priestern Bescheid gesagt. Doch von denen war natürlich keiner in der Nähe.


  „Du bist der Spion!“, stellte er fest.


  Er wollte davonrennen. Aber Herkos Worte hielten ihn auf.


  „Und du bist derjenige, der den Pharao fast umgebracht hätte!“


  Er wurde blass. „Was?“


  Herkos stellte sich vor ihm auf. „Du hast Honig auf den Pferderücken gestrichen, damit Bienen das Tier dazu bringen durchzudrehen! Und genau das ist auch passiert, als Tutenchamun mit seinem Wagen ausfuhr!“


  Semre schluckte. „Das... das...“


  „Ich nehme an, dass der Auftrag vom Oberpriester kam! Der möchte doch lieber heute als morgen einen anderen Pharao als gerade den Sohn des verhassten Echnaton, der den Priestern ihren ganzen Besitz weggenommen und die Amun-Tempel geschlossen hat!“


  „Nein, nein! Du irrst dich!“


  „Wir werden ja sehen, wem das Gericht glaubt!“


  „Das war ganz anders!“, beteuerte Semre. „Und woher kennst du überhaupt meinen Namen?“


  „Ich habe gehört, wie der Oberpriester dich so genannt hat!“


  Semre schluckte abermals. „Ich habe nicht gewollt, dass so etwas passiert!“, meinte er.


  „Du wolltest den Pharao stürzen!“


  „Nein, nein... Ich habe für den Tempel gesammelt, das ist war. Und ich hatte auch Honig dabei. Davon habe ich etwas probiert und mich dabei vollgekleckert. Ich wusste nicht wohin mit meiner klebrigen Hand und da standen gerade die Pferde...“


  „Ich bin Prinz Herkos und lebe am Hof. Der Pharao ist mein persönlicher Freund – und wenn ich ihm diese Geschichte erzähle, glaubst du, dass er sie für die Wahrheit halten wird?“


  „Sie ist aber die Wahrheit. Dann bist du also ein Spion des Pharao im Tempel des Amun...“


  „Nein, ein Spion bin ich nicht. Nur jemand, der sich um einen Freund sorgt, dem man schaden will, indem man seine Wagenpferde mit Honig bestreicht und falsche Ibis-Mumien unterjubelt, sodass er sich bis auf die Knochen blamiert, wenn er sie als Zeichen seiner Gunst verschenkt und niemand ihn mehr als die Erscheinung des Gottes Horus ernst nimmt! Wahrscheinlich soll man stattdessen auf den Oberpriester des Amun hören...“


  Aber Semre schüttelte den Kopf. „Was ich gesagt habe, ist die Wahrheit und ich bitte dich, nichts darüber zu verraten. Weder beim Pharao noch gegenüber den Priestern, denn ich würde in jedem Fall gewaltigen Ärger bekommen und verurteilt werden! Mag ja sein, dass ein Sohn Echnatons als Pharao für unseren Oberpriester alles andere als ein Wunschkandidat ist! Er hat uns Schülern immer wieder davon erzählt, wie er unter Echnaton zu leiden hatte, als die Tempel geschlossen wurden! Aber der jetzige Pharao ist doch ein Kind – und darum ein schwacher Herrscher! Und außerdem hat Tutenchamun dem Amun-Tempeln doch fast alles zurückgegeben!“


  Herkos überlegte. Es war durchaus möglich, dass Semre die Wahrheit sprach und tatsächlich kein Mordauftrag des Oberpriesters hinter dem Unglück mit den durchgegangenen Pferden steckte.


  „Glaubst du nicht, dass ich beide Pferde des Pharaos mit Honig bestrichen hätte, wenn ich wirklich die Absicht gehabt hätte, ihm zu schaden?“, fragte Semre. „Ich habe mich aber nur an einem abgewischt und das bevor die Pferde für den Wagen ausgesucht wurden.“


  „Angenommen, ich glaube dir und sage nichts...“


  „Ich bitte dich darum.“


  „Dann sag mir bitte, was es mit den gefälschten Mumien auf sich hat...“


  „Unser Tempel muss unterhalten werden“, sagte Semre. „Und dazu ist viel Gold und Silber notwendig. Früher haben unsere Tempel Korn gespeichert und in schlechten Jahren verkauft, wenn die Nilschwemme ausblieb. Aber das ist lange nicht mehr geschehen. Wir sind nicht so reich wie früher...“


  „Ist das nicht Frevel gegen die Götter?“, fragte Herkos.


  „Ich weiß nichts darüber“, behauptete Semre. „Nur das, was man an Gerüchten so hört.“ Er zuckte mit den Schultern.


  Herkos dachte nach. Dann sagte er: „Wenn du mit irgendjemandem über unser Gespräch redest, gehe ich zum Pharao und sage ihm, wer den Honig auf sein Pferd geschmiert hat - ob nun mit der Absicht, ihn zu töten oder einfach nur aus Dummheit!“


  „Ich werde nichts sagen“, versprach Semre. „Zu niemandem.“


  „Dann werde ich auch schweigen“, versprach Herkos.


  Dann trennten sie sich und gingen in verschiedene Richtungen davon.


  Zurück zu Merens Fälscherwerkstatt konnte Herkos nun natürlich nicht mehr. Aber er wusste ohnehin alles, was er hatte erfahren wollen. Außerdem war es schon viel zu spät.


  Herkos musste damit rechnen, sich von Ramenhotep eine ziemlich barsche Strafpredigt anhören zu müssen. Er hoffte nur, dass man ihn schnell genug zu Tutenchamun vorließ, damit alles nötige in die Wege geleitet werden konnte, um der Fälscherbande das Handwerk zu legen und sie nicht schon vorher gewarnt war.


  In wie weit er in diesem Punkt Semre vertrauen konnte, wusste Herkos nicht so recht.


  Der Junge aus Kreta befand sich schon in der Nähe des Palasteingangs, als plötzlich ein paar schattenhafte Gestalten aus einer dämmrigen, engen Seitengasse hervorkamen.


  Zumindest einer von ihnen war ein Amun-Priester, wie an dem kahlen Kopf und an dem Amulett, das er um den Hals trug, sofort zu erkennen war.


  „Das ist er!“, rief eine Stimme.


  Herkos blieb stehen, drehte sich um und sah, dass von mehreren Seiten Männer auf ihn zukamen, die mit Streitäxten bewaffnet waren. Tempelwächter!, ging es ihm durch den Kopf. Nur ihre prächtigen Schilde aus Nilpferdhaut hatten sie nicht mitgenommen, wohl um nicht gleich aufzufallen.


  Offenbar hatten sie Herkos hier abgepasst.


  Schließlich war er ja Chumosis und Amreket zuerst im Palast begegnet und so hatten sie wohl einfach überlegt, dass er irgendwann zum Palast zurückkehren musste... Und so hatten sie sich dann auf die Lauer gelegt und abgewartet.


  Der Priester gab ein Zeichen, daraufhin stürzten sich die anderen auf Herkos. Er versuchte davonzurennen. Einer packte ihn an der Schulter, aber Herkos entglitt ihm. Einem zweiten wich er aus, doch dann wurde er gepackt und zu Boden geworfen.


  „Ich habe ihn“, rief eine raue Stimme.


  „Den Sack! Schnell!“


  Herkos wollte schreien, aber innerhalb weniger Augenblicke war er gefesselt und geknebelt. Ein Sack wurde über ihn gestülpt. Das letzte was er sah war ein großer Eselskarren, wie er normalerweise dazu benutzt wurde, um Getreide in den Tempel zu bringen. Herkos wurde gepackt und auf den Karren geworfen, der noch voller zusammengebundener Garben war. Unter diesen wurde er nun begraben. Der Karren setzte sich knarrend in Bewegung.


  Herkos überlegte fieberhaft, was er tun konnte.


  Er riss an seinen Fesseln, aber die Hanfseile, mit denen seine Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren, konnte man auch mit noch so viel Kraft nicht einfach zerreißen oder die Hände aus den eng gebundenen Schlingen herausziehen. Diese waren außerdem so geknüpft, dass sie sich immer fester zogen, je mehr Herkos daran riss. Mit den Fußfesseln war es genauso. Und den Knebel bekam er auch nicht aus dem Mund. Er versuchte trotzdem ein paar Geräusche zu machen, aber dass irgendwer, dem sie auf der Straße begegneten, das bemerkte und ihm half war höchst unwahrscheinlich. Zumal die Dämmerung eingesetzt hatte und in Kürze ohnehin kaum noch jemand unterwegs war. Sobald es richtig dunkel wurde, hielten sich die Menschen fast nur noch in ihren Häusern auf. Der Palast und die Tempel waren durch Fackeln erleuchtet, aber der Großteil der restlichen Hauptstadt war dann ziemlich dunkel.


  Herkos gab seine erfolglosen Versuche, sich zu befreien, schließlich auf. Im Moment hatte es einfach keinen Sinn, irgend etwas zu unternehmen.


  Er fragte sich, was die Männer wohl mit ihm vorhatten.


  Ich hätte vielleicht diesem Semre nicht trauen sollen!, ging es ihm dann durch den Kopf. Aber seine Version der Geschichte um den honigverschmierten Pferderücken hatte irgendwie sehr einleuchtend geklungen...
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  Schließlich hielt der Karren.


  Herkos wurde gepackt und heruntergehoben. Dann warf man ihn auf den Boden und zog ihm den Sack vom Kopf. Mehrere Fackeln erleuchteten die Nacht.


  Herkos wandte den Kopf. „Nehmt ihm die Fußfesseln ab!“, sagte eine Stimme, die ihm durchaus bekannt vorkam. Im flackernden Schein der Fackeln erkannte er den Oberpriester Amreket. Neben ihm war Meister Meren zu sehen.


  „Ihr Götter, so sieht man sich wieder!“, knurrte er, als er in Herkos Gesicht sah. „Ich wusste doch gleich, dass mit ihm etwas nicht stimmt, als er sich so plötzlich davongemacht hat!“


  „Davongemacht?“, fragte Amreket.


  „Ich habe ihm angeboten, bei mir zu arbeiten.“


  „Ah, dann hat er offenbar nicht nur im Tempel spioniert, sondern auch bei dir, was die Sache natürlich noch unangenehmer macht.“ Einer der Männer löste Herkos' Fußfesseln und stellte ihn auf seine Beine. Die Fesseln an den Händen blieben jedoch festgezurrt und schnitten ihm ziemlich schmerzhaft in die Handgelenke.


  Im Hintergrund war der plätschernde Fluss des Nilwassers zu hören und außerdem erkannte Herkos die Schatten jener Gebäude wieder, in denen sich Meister Merens Werkstatt befand. Warum bin hier her gebracht worden und nicht in den Tempel, fragte sich der Junge. Auf die Antwort kam er nach kurzem Nachdenken selbst.


  Es ist einsamer hier!, erkannte er.


  „Wer bist du und wer hat dich geschickt?“, fragte Amreket und kam nahe an Herkos heran. Der Blick seiner dunklen Augen wirkte in diesem Augenblick beinahe stechend.


  „Ich bin Prinz Herkos und lebe als Geisel im Palast des Pharao“, erklärte Herkos wahrheitsgemäß.


  „Und in wessen Auftrag hast du mich belauscht und bist sogar in den Tempel eingedrungen?“


  „Ich bin ein persönlicher Freund von Pharao Tutenchamun“, erklärte Herkos. „Er weiß über alles Bescheid, was ich tue, denn er vermutet schon länger, dass man ihm mit Absicht falsche Mumien untergejubelt hat, um ihn lächerlich zu machen. Vielleicht auch nur, um hohe Gewinne zu machen, da bin ich mir nicht sicher...“


  „Red ruhig weiter!“, sagte Amreket.


  „Dass der Amun-Tempel sich von Mumienfälscher beliefern lässt ist dem Pharao klar – nur wer die Fälscherbande anführt, die dahinter steckt, wussten wir noch nicht.“ Herkos wandte sich an Meister Meren. „Jetzt ist alles bekannt, Meister Meren! Der Pharao weiß Bescheid, denn ich habe einem geheimen Boten bereits alles gesagt.“


  Natürlich stimmte das nicht, aber Herkos wollte Amreket und Meren Angst machen.


  Meister Meren wandte sich an Amreket. „Wäre das möglich?“, verlangte er von dem Priester zu wissen.


  „Nein“, behauptete Amreket. „Wenn es einen geheimen Boten des Pharao gäbe, wüsste ich darüber Bescheid, denn ich lasse jeden seiner Schritte überwachen... Zumindest, soweit das möglich ist. Allerdings...“


  „Was?“, verlangte Meren zu wissen.


  „Man hat mir tatsächlich von einem Jungen berichtet, mit dem sich der Pharao und seine Schwester in einem Garten getroffen haben.“


  „Wenn der Pharao Bescheid weiß, dann werden seine Soldaten bald hier auftauchen und uns alle festnehmen!“, zeterte Meister Meren.


  Amreket lächelte schief. „Uns? Dich vielleicht, Meren! Denn du hast schließlich die Fälschungen hergestellt und ich könnte sagen, dass wir Priester genauso betrogen wurden wie der Pharao.“


  „Nicht, wenn der kleine Spion hier wirklich schon seinen Bericht abgeliefert hat!“, meinte Meren und deutete auf Herkos.


  „Ja, aber ich glaube er lügt“, stellte Amreket fest. „Wie gesagt, wenn es einen geheimen Boten gäbe, den er getroffen hat, dann wüsste ich davon. Ich weiß zwar nicht genau, was er alles gesehen und herausgefunden hat – aber dass der Pharao davon schon weiß, trifft auf keinen Fall zu.“


  „Und wenn doch?“, fragte Meren.


  „Dann wären dessen Soldaten längst hier und hätten wohl auch schon den Tempel umstellt und ich hätte gar nicht hier her kommen können. Nein, der Kleine will nur verhindern, dass wir ihn einfach aus den Weg räumen und im Nil ersäufen. Er ist nämlich schlauer, als wir gedacht haben!“ Amreket sah Herkos mit einem durchdringenden Blick an. „Ich habe recht, nicht wahr? Du bekommst ein rotes Gesicht, denn jetzt wird dir klar, dass ich deine Lüge durchschaue. Du wirst niemandem noch berichten können“, sagte Amreket und seine Worte klangen wie eine Drohung. „Eine gute Vorstellung, die du uns geliefert hast, mein Junge, aber leider umsonst!“


  Herkos fühlte pure Verzweiflung in sich aufsteigen. Diesem Oberpriester konnte er nichts vormachen. Er hatte ihn durchschaut.


  „Was soll jetzt geschehen?“, fragte Meister Meren.


  „Du musst mir einen Gefallen tun“, sagte Amreket. „Lass den Jungen auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Und dann nimm dein Schiff und segle Flussaufwärts. In Theben wird man dir eine Weile Unterschlupf gewähren, bis sich die Lage hier wieder beruhigt hat.“


  „Aber...“


  „Der Mumienhändler, der den Hof beliefert hat – unser Freund Chumosis – ist bereits ebenfalls auf dem Weg dorthin. Es ist auch für dich das Beste, Meren! Und wenn du einen Moment darüber nachdenkst, wirst du erkennen, dass es die beste Möglichkeit ist! Und eine Leiche verschwinden zu lassen, dürfte für einen Mumienfälscher doch wohl keine Schwierigkeit sein.“


  Meren kratzte sich mit seiner einzigen Hand am Kinn. Dann wandte er den Blick in Herkos' Richtung. „Tut mir leid, aber wir können dich wohl wirklich nicht am leben lassen, Junge! Und dabei hättest du das Zeug zu einem wirklich guten Mumienfälscher haben können.“
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  In diesem Augenblick drang das Wiehern von Pferden durch die Nacht. Lichter tauchten auf, die sich bewegten wie Sternschnuppen in der Dunkelheit – aber schon bald wurde deutlich, dass es Fackeln waren.


  Zwei Dutzend Kriegswagen fuhren heran, gezogen von jeweils zwei Pferden. Auf jedem der Wagen befanden sich ein Wagenlenker und ein Bogenschütze, der bereits einen Pfeil eingelegt hatte. Die Fackeln steckten in dafür vorgesehenen Halterungen.


  Die Wagen bildeten einen Halbkreis – und der prächtigste Wagen war auch der letzte. Auf ihm fuhr nur eine einzige Person.


  Herkos glaubte seinen Augen kaum zu trauen.


  „Tutenchamun“, murmelte er.


  Tatsächlich! Es war der Pharao persönlich, der bei diesem Wagen die Zügel hielt.


  „Niemand bewegt sich oder greift zu einer Waffe!“, rief der junge Herrscher. „Und befreit sofort den Jungen dort!“ Mit diesen Worten streckte er die Hand aus und deutete auf Herkos. Einige der Bogenschützen sprangen von den Wagen und einer von ihnen ging zu Herkos und schnitt seine Fesseln mit dem Dolch durch, den der Schütze an der Seite trug. Die Handgelenke schmerzten Herkos noch und deshalb rieb er sie etwas. Er wandte sich überrascht an Tutenchamun. „Wie kommt es...“


  „Es scheint, als wäre ich gerade noch rechtzeitig gekommen, Herkos. Komm auf meinen Wagen. Und auf der Rückfahrt zum Palast werde ich dir alles erzählen.“


  Inzwischen trafen auch Fußsoldaten ein, die den Streitwagen gefolgt waren. Amreket, Meren und ihre Leute wurden allesamt festgenommen und abgeführt. Aber das bekam Herkos schon kaum noch mit, denn er stand bereits neben dem Pharao auf dem Streitwagen und Tutenchamun hatte die Pferde schon voranpreschen lassen.


  „Du musst hellsehen können!“, meinte Herkos. „Wie sonst hättest du wissen können, dass ich gerade in höchster Not bin und ein Mumienfälscher mich im Nil ertränken wollte!“


  Tutenchamun lachte. „Ich bin die Erscheinung des Gottes Horus!“, gab er zu bedenken. „Warum sollte Horus nicht hellsehen können? Aber im ernst, in diesem Fall war es keine Hellseherei oder ein Horus-Wunder.“


  „Sondern?“


  „Ein junger Priesterschüler namens Semre, der unbedingt zum Pharao vorgelassen werden wollte. Und nachdem du verschwunden warst, hatte ich überall die Anweisung ausgegeben, dass jeder, der etwas darüber weiß, wo du geblieben bist, sofort zu mir vorgelassen wird.“


  „Semre...“, murmelte Herkos.


  „Du kennst ihn gut?“


  „Vielleicht habe ich ihn falsch eingeschätzt“, meinte Herkos.
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  Chumosis war mit Chepres Schiff flussaufwärts gesegelt und wurde dort im nächsten Hafen verhaftet, denn inzwischen hatte der Pharao einen berittenen Boten dorthin geschickt – und der war nunmal schneller als jedes Nilschiff. Der Händler sagte umfassend aus und belastete Amreket schwer. Und der versuchte wiederum alles auf Meren abzuwälzen. Aber während Chumosis letztlich wohl keine Schuld nachzuweisen war, wurde Meren verurteilt. Unter anderem wurde sein gesamter Besitz eingezogen und ihm wurde die Möglichkeit genommen, sich so bestatten zu lassen, dass dem Glauben der Ägypter zufolge ein Weiterleben nach dem Tode möglich war. Schließlich hatte er einen schlimmen Frevel begangen.


  Amreket wurde als Oberpriester des Amun-Tempels der Hauptstadt sofort abgesetzt, noch bevor ihm der Prozess gemacht wurde.


  Aber für Tutenchamun war das nur ein schwacher Trost. „Sein Nachfolger wird in Theben bestimmt – und er wird mich, den Sohn Echnatons, genauso wenig mögen wie Amreket“, sagte er zu Herkos, als sie sich später einmal wieder trafen.


  „Und vielleicht wird dieser Nachfolger dir Schlimmeres antun, als dich mit gefälschten Mumien lächerlich zu machen!“, ergänzte Anchesenamun, die dabei auch anwesend war.


  „So lange ich Freunde habe wie Herkos, wird mir nichts geschehen“, glaubte Tutenchamun.


  „Vergiss diesen Priesterschüler nicht“, sagte Herkos. „Semre...“


  Tutenchamun lächelte. „Ich werde dafür beten, dass er eines Tages Oberpriester wird.“
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  Ein paar Tage später ging Herkos in den Tempel des Amun und suchte nach Semre. Er fand ihn schließlich in einem der Säulengänge, wo er gerade damit beschäftigt war, den Inhalt eines Papyrus auswendig zu lernen.


  „Warum hast du das getan?“, fragte Herkos ihn, nachdem er endlich dazu gekommen war, sich zu bedanken. Aber diese Frage brannte ihm einfach auf der Zunge. „Wieso hast du mir geholfen?“


  „Ich hätte beinahe den Pharao getötet“, erklärte Semre. „Aber das war nie meine Absicht. Und das wollte ich wiedergutmachen.“ Er legte den Finger an die Lippen und fuhr fort: „Niemand hier im Tempel sollte von dem erfahren, was ich getan habe – so wie du dem Pharao niemals sagen wirst, dass ich der Narr war, der seine Honig verschmierte Hand am Rücken seines Pferdes abgewischt habe.“


  Herkos nickte.


  „Ich werde schweigen“, versprach er.


  Mein Freund Tutenchamun Band 2: Grabräuber


  von Alfred Bekker


  Der zehnjährige Herkos erlebt ein weiteres Abenteuer am Hof von Pharao Tutenchamun. Welche Rolle spielt des Windhund Tjesem, den Herkos in sein Herz geschlossen hat?


  1


  „Na komm schon, Tjesem!“, sagte Tutenchamun und streckte die Hände aus. Der Hund sah den erst zehnjährigen Herrscher Ägyptens aufmerksam an und stellte die Ohren auf. „Was ist – fürchtest du dich etwa?“, fragte der junge Pharao, als der Hund immer noch zögerte. „Tjesem!“


  „Na, den Göttern sei Dank, dass dir Ägypten besser gehorcht als dieser Windhund!“, spottete seine Schwester Anchesenamun, die den Umgang ihres Bruders mit dem ringelschwänzigen, schlanken Windhund schon eine ganze Weile beobachtete.


  Sie befanden sich auf der königlichen Barke, einem Nilschiff, das vollkommen aus Papyrus gefertigt worden war. Der mächtige Nil war die Lebensader der beiden Länder Ober- und Unterägypten, wie man das Reich des Pharaos offiziell nannte. Er floss von Süden her zuerst durch Oberägypten mit der alten Hauptstadt Theben, dann viele Meilen durch die Wüste und erreichte schließlich Unterägypten mit der neuen Hauptstadt Memphis. In Unterägypten teilte sich der Nil und ergoss sich ins Mittelmeer.


  Der Wind wehte fast immer aus Norden und so war es ein Leichtes den Nil flussaufwärts zu segeln. Auch das Segel der königlichen Barke war die ganze Zeit über gebläht, sodass sie gut vorankamen. Wollte man mit dem Schiff in umgekehrte Richtung reisen, brauchte man einfach nur das Segel zusammenzurollen und sich von der Strömung treiben zu lassen.


  Tjesem stand ganz am Rand des Schiffes. Die Bugwelle, die eines der Begleitschiffe der königlichen Barke aufwühlte, spritzte auf. Gischt machte ihm den Kopf nass. Der Windhund erschrak erst und um ein Haar wäre er in die Fluten des Nils gefallen. Dann schüttelte er sich.


  „Na, ist doch ganz angenehm so eine Abkühlung – bei der Hitze!“, meldete sich nun ein anderer Junge zu Wort. Er unterschied sich in Kleidung und Aussehen von den Ägyptern an Bord. Gekleidet war er in eine Tunika mit einem breiten Gürtel und Sandalen. Sein Haar war im Gegensatz zu allen anderen an Bord viel heller und seine Augen leuchtend blau anstatt so dunkel, wie es bei Tutenchamun und seiner Schwester der Fall war. „Komm zu Herkos!“, sagte der hellhaarige Junge – und tatsächlich hörte der Windhund mit zur Spirale aufgerollten Schwanz auf ihn. Dieser Ringelschwanz gehörte zu den besonderen Kennzeichen dieser sehr schlanken, windschnittigen Hundeart, die dafür bekannt war, unwahrscheinlich schnell laufen zu können. Man hatte sie für die Jagd von Hasen gezüchtet.


  Der Hund kam zu Herkos, ließ sich von ihm den Nacken kraulen und wedelte dabei mit dem Ringelschwanz. Dann legte er sich zu Herkos' Füßen.


  „Alle Achtung!“, grinste Anchesenamun in Herkos' Richtung. Dann wandte sie sich an ihren Bruder und fuhr fort: „Und dabei ist Herkos nur ein Prinz und wird vielleicht mal in seiner Heimat ein König – du aber bist jetzt schon Pharao, und beide Länder Ägyptens verneigen sich vor dir - nur nicht dieser Hund!“


  Herkos kraulte Tjesem hinter dem Kopf und der Windhund streckte sich gemütlich aus. Der hellhaarige Junge war ein Sohn des Königs der Insel Kreta, aber ob er selbst mal König werden würde, das stand noch gar nicht fest. Schließlich hatte sein Vater viele Söhne und welcher davon eines Tages einmal den Thron bestieg, musste sich erst noch zeigen. Eine feste Regel gab es dafür nicht. Irgendwann würde sein Vater einfach einen seiner Nachkommen zum Kronprinz ernennen. Und da Herkos noch ein paar ältere Brüder hatte, standen seine Chancen eher nicht so gut.


  Allerdings konnte sich das schnell ändern. Die Menschen starben schnell und auf Kreta gab es längst nicht so gute Ärzte, die einem bei Krankheit helfen konnten, wie das in Ägypten der Fall war. Dort gab es mit Imhotep sogar einen eigenen Gott für die Ärzteschaft. Herkos hatte schon mit angesehen, wie diese Ärzte Operationen auf dem Marktplatz durchgeführt hatten und dadurch Krankheiten heilen konnten, bei denen es andernorts keine Rettung gegeben hätte.


  So konnte es gut sein, dass Herkos doch den Thron besteigen musste, wenn seine Brüder plötzlich an irgendeiner Krankheit oder den Folgen eines Unfalls starben.


  Aber darüber machte er sich im Moment wenig Gedanken.


  Seit drei Jahren schon lebte Prinz Herkos nämlich am Hof des jungen Pharao Tutenchamun. Herkos war eine Geisel. So lange die Beziehungen zwischen Ägypten und Kreta gut waren, sollte es auch ihm gut ergehen. Er wurde von ägyptischen Gelehrten ausgebildet, hatte deren Sprache und die Hieroglyphen-Schrift erlernt und vieles über ihre Götter gelernt. Und wenn er eines Tages nach Kreta zurückkehrte, um dort einen wichtigen Posten einzunehmen oder sogar doch noch König zu werden, dann war es für den Herrscher Ägyptens natürlich einfacher mit jemandem zu verhandeln, der die ägyptische Sprache verstand.


  Für den Fall allerdings, dass der König von Kreta auf den Gedanken kam, sich etwa mit den Feinden Ägyptens zu verbünden, würde es Herkos schlecht ergehen. Und so hoffte man am Hof des Pharao, dass Herkos' Vater es sich zweimal überlegen würde, seinen Sohn in Gefahr zu bringen.


  Obwohl Herkos eine Geisel war, hatte er sich allerdings bisher sehr wohl am Hof des Pharaos gefühlt. Er konnte sich vollkommen frei bewegen. Wohin hätte er auch fliehen sollen? Er konnte weder in die Wüste noch über das Meer flüchten. Und davon abgesehen hätte er dann auch das Wort gebrochen, das sein Vater gegeben hatte und mit dem das Bündnis zwischen Ägyptern und Kretern besiegelt worden war.


  Bisher gab es für Herkos keinen Grund, sich Sorgen zu machen, zumal er sich inzwischen ein wenig mit dem jungen Pharao angefreundet hatte.


  „Scheint, als hätte er sich seinen Herrn selbst ausgesucht“, meinte Tutenchamun nun nachdenklich und deutete auf den Hund, der sich sichtlich wohlzufühlen schien. Der Hund war noch nicht lange an Bord der LICHT DES HORUS, wie das Schiff des Königs hieß. In der letzten Nacht hatte die kleine Flotte von prächtig hergerichteten Papyrus-Schiffen, in deren Begleitung Tutenchamun flussaufwärts zog, in einem kleinen Ort am Flussufer übernachtet.


  Der örtliche Wesir hatte seinem Herrscher diesen Hund zum Geschenk gemacht. Da der Gott der Windhunde in dieser Gegend besonders verehrt wurde, sollte dieses Geschenk auch ein Zeichen für die Verbundenheit der Menschen, die hier lebten, mit dem Pharao sein.


  Obwohl Tjesem eigentlich ein Tier war, das viel Auslauf brauchte, war er nun gezwungen, schon den ganzen Tag über auf der verhältnismäßig engen LICHT DES HORUS auszuharren. Hier musste er sich mit einem Platz begnügen, der kaum zwei Schritt durchmaß. Außerdem stiegen ihm dauernd die Düfte der Wesen in die empfindliche Nase, die an Bord der LICHT DES HORUS als Proviant mitgeführt wurden. Manches davon stellte offenbar auch für einen Windhund eine Köstlichkeit da und Tjesem hatte sich diesbezüglich auch schon mit dem königlichen Koch angelegt, der Tutenchamun selbstverständlich auf dieser Reise begleitete.


  Aber jetzt lag er vollkommen ruhig bei Herkos und ließ sich kraulen.


  Selbst die würzigen Düfte schienen ihn kaum noch abzulenken. Einmal schnaufte er zwar, so als müsste er niesen, aber er ließ den Kopf gesenkt. Der königliche Koch Meten-chepru sah ihn nur mit einem sehr finsteren Blick an und Tjesem winselte kleinlaut.


  „Ich glaube, unser ehrenwerter Meten-chepru will damit sagen, dass du besser hier bei mir bleibst, wenn du nicht in den Kochtopf landen willst!“, raunte Herkos dem Hund zu. „Und wenn du nochmal darüber nachdenken solltest, ins Wasser zu springen und ans Ufer zu schwimmen, dann kann man dich nur warnen!“


  Die LICHT DES HORUS segelte etwa in der Mitte des Flusses, der im Augenblick Hochwasser führte und dadurch an manchen Stellen so breit war, dass man das Gefühl hatte, sich auf einem Meer zu befinden - oder zumindest auf einem etwas größeren See.


  Jedenfalls hörte Herkos manchmal einige der Ägypter an Bord der LICHT DES HORUS darüber auf diese Weise reden. Das lag ich daran, dass der Nil breiter wurde, je weiter man flussaufwärts fuhr. Viele der Besatzungsmitglieder waren zum ersten mal so weit nach Oberägypten gelangt. In Wahrheit hatte keiner von denen wirklich eine Ahnung davon, was es bedeutete, über ein richtiges Meer zu fahren, so fand Herkos. Er jedenfalls war wohl der einzige, der das schon erlebt hatte, als er mit von Kreta aus nach Ägypten gebracht worden war.


  „Vielleicht solltest du Tjesem eine richtigen Namen geben, mein Pharao“, sagte Herkos. Schließlich war 'Tjesem' einfach nur das ägyptische Wort für Windhund. Man unterschied neun verschiedene Arten und für jede dieser Windhund-Arten gab es eine eigene Gottheit.


  Tutenchamun beugte sich etwas vor und sah sich den Hund, den er bis jetzt einfach Tjesem genannt hatte. „Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, welcher der neun Arten er überhaupt angehört“, meinte er. „Und damit kann ich mir auch nicht sicher sein, welchem der neun Windhundgötter ich ihn weihen sollte, wenn ich ihm einen Namen gebe!“


  „Könnte ein Mischling sein!“, glaubte Herkos.


  Aber Tutenchamun schüttelte energisch den Kopf. „Das glaube ich nicht. Niemand würde es wagen, mir einen minderwertigen Hund zu schenken!“


  „Wer sagt, dass er minderwertig ist!“, erwiderte Herkos. „Im Gegenteil: Kann doch sein, dass er die guten Eigenschaften von mehreren Arten in sich vereinigt!“


  „Und die Macht von mehreren Windhundgöttern!“, mischte sich Anchesenamun ein.


  Aber bei dem jungen Pharao überwogen die Zweifel. „Wenn ich ihm einen falschen Namen gebe oder ihn der falschen Windhund-Gottheit weihe, dann könnte das Unglück bringen. Die Götter soll man nicht beleidigen...“


  „Naja, aber die neun Tjesem-Götter sind ja nun wirklich nicht die bedeutendsten Götter Ägyptens!“, meinte Herkos etwas leichtfertig. „Wenn es jetzt Amun oder Osiris, der Herr der Unterwelt... Aber...“


  „Für jemanden, der von einer fernen Insel kommt und für den unsere Götter fremd sind, mag das stimmen“, schnitt ihm Tutenchamun das Wort ab. „Aber nicht für den Pharao! Ich werde Tjesem also erstmal keinen Namen außer Tjesem geben, denn damit beleidige ich keinen der neun Windhundgötter!“


  Herkos zuckte mit den Schultern.


  Tjesem bellte einmal laut und kräftig, fast so, als würde er den Worten des jungen Pharao zustimmen. „Mir soll es recht sein“, sagte Herkos.


  „Sieh dich um, Herkos“, sagte Tutenchamun. „In allem, was hier lebt und herumfliegt und sich bewegt ist die Macht der Götter enthalten. Der Nil selbst ist ein Gott und in den Krokodilen lebt Sobek. Die Nilpferde, die heiligen Ibisse, die mit ihren krummen Schnäbeln auf Fischjagd gehen und den streunenden Katzen in den Straßen unserer Hauptstadt – in jedem dieser Wesen lebt die Macht der Götter genauso, wie in der Sonnenscheibe, die jeden Tag im Osten aufsteigt und am Abend hinter den Sanddünen der Wüste im Westen wieder in die Finsternis des Totenreichs versinkt. In alledem zeigt sich die Macht der Götter! Sie nehmen die unterschiedlichsten Gestalten an und erscheinen uns auf vielfältige und manchmal unerwartete Weise! Unsere Götter sind wie die Schauspieler, die an meinem Hof auftreten und verschiedene Masken anlegen und es ist unmöglich ihrer Macht zu entgehen!“


  „Was mein Bruder damit sagen will ist: Dass wir nicht den Fehler unseres Vaters wiederholen wollen!“, mischte sich nun Anchesenamun ein.


  Herkos nickte.


  „Das verstehe ich“, sagte er.
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  Herkos war lange genug am Hof des Pharao um zu wissen, was es mit dessen Vater auf sich hatte. Echnaton hatte alle Götter abschaffen und sie durch einen einzigen, nämlich die Sonnenscheibe Aton ersetzen wollen. Aber das hatte großen Widerstand im Land ausgelöst – vor allem natürlich bei den Priestern der anderen Götter. Und bevor Tutenchamun den Thron bestieg, musste er dem Glauben daran, dass die Sonnenscheibe Aton der einzige Gott sei, abschwören und sogar seinen Namen ändern.


  Früher hatte er Tutenchaton geheißen, was Ebenbild des lebenden Aton hieß. Jetzt bedeutete sein Name Ebenbild des lebendigen des Amun, nach dem zeitweilig verbotenen mächtigen Gott Amun. Er wurde vor allem in Oberägypten verehrt und zumeist als Mensch mit blauer Haut und Federkrone dargestellt. Manchmal trug er aber den gehörnten Kopf eines Widders.


  Die Priester des Amun misstrauten dem jungen Pharao und immer wieder gab es Gerüchte darüber, dass sie am liebsten jemand anderen an seine Stelle setzen wollten.


  „Ich muss sehr vorsichtig sein, was die Götter betrifft“, erklärte Tutenchamun. „Denn jeder Fehler könnte mir so ausgelegt werden, dass ich vielleicht ähnliche Pläne hege wie mein Vater Echnaton und den Priestern wieder ihren Besitz wegnehme!“


  3


  Die Stunden gingen dahin und ein Diener reichte zwischendurch ein paar Früchte. Anschließend bekamen auch Anchesenamun und Herkos etwas davon angeboten. Für größere Mahlzeiten war es einfach zu heiß. Herkos bemerkte, wie sich im hinteren Teil des Schiffes zwei Männer sehr intensiv unterhielten. Der eine war groß und breitschultrig. Er trug die Rüstung eines Befehlshabers, die aus vielen kleinen Platten aus Kupfer bestand, die miteinander auf kunstvolle Weise verbunden waren. In der Sonne glitzerte diese Rüstung prächtig, aber es war gewiss nicht gerade angenehm, sie bei dieser Hitze zu tragen, obwohl er unter einem Schirm platzgenommen hatte. Nur sehr hohe Befehlshaber in der Armee des Pharaos besaßen solche Rüstungen und dasselbe galt für das Bronzeschwert, das er an der Seite trug. Die einfachen Soldaten, von denen mehrere Hundert auf weiteren Papyrus-Schiffen die Barke des Pharao begleiteten, waren normalerweise mit einer Streitaxt aus Bronze sowie Speer und Schild bewaffnet. Ein kleinerer und besonders ausgebildeter Teil unter ihnen trug Pfeil und Bogen. Aber der breitschultrige Mann unter dem Schirm war schließlich auch der oberste Befehlshaber des Heeres. Sein Name war Haremhab. Er hatte sich vom einfachen Soldaten in diesen hohen Rang hochgearbeitet und schon Tutenchamuns Vater Echnaton gedient.


  Manche sagten, dass Haremhab im Reich eigentlich mächtiger war, als der Pharao selbst.


  Der zweite Mann war schon älter. Sein Haar grau und er trug ein schneeweißes Gewand, auf dem deutlich eine Kette mit einem Amulett zu sehen war, das ihn als Großwesir des Pharaos kennzeichnete. Sein Name war Eje und solange Tutenchamun noch nicht volljährig war, führte er den Großteil der Regierungsgeschäfte.


  Was die beiden miteinander besprachen, konnte Herkos nicht verstehen, aber es musste sehr wichtig sein. Nur ein paar Worte konnte Herkos dabei aufschnappen. „Amun“ und „Abydos“ lauteten sie.


  Letzteres war die große Totenstadt, in der unglaublich prächtige Tempel standen und die Zeremonien zu ihren Westlichen abgehalten wurden, wie man die Toten in Ägypten zu nennen pflegte. Schließlich war dort, wo die Sonne unterging, also im Westen, der Eingang zu diesem unterirdischen Reich, das vom Gott Osiris regiert wurde.


  Herkos hatte schon viel über diese Totenstadt gehört. Dass man eine ganze Stadt nur zu Ehren der Toten errichtete, das gab es wohl in keinem anderen Land. Zumindest soweit Herkos darüber Bescheid wusste.


  Diese Totenstadt war das Ziel ihrer Reise – und so neugierig Herkos auf der einen Seite auch war, so sehr schauderte ihn der Gedanke daran doch auch.
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  Am Abend suchten sie eine Stelle am Ufer, wo man die Schiffe gut festmachen und ein Lager aufschlagen konnte.


  Bei Nacht wurde die Reise nicht fortgesetzt. Das wäre einfach zu gefährlich gewesen. Krokodile und Nilpferde waren nur einige der Gefahren, die dann lauerten.


  Die Soldaten, Schiffsleute und Diener gingen zuerst an Land und machten sich daran, ein Lager zu errichten.


  Tjesem ließ es sich natürlich nicht nehmen, mit einem großen Sprung an Land zu gelangen, noch bevor die Barke des Pharao überhaupt richtig angelegt hatte.


  „Worauf wartest du? Hinterher, Herkos!“, rief Anchesenamun spöttisch. „Auf einen Prinzen von Kreta hört dieser Hund ja schließlich, während ihm das Wort des Pharaos vollkommen gleichgültig ist!“


  Herkos ärgerte sich etwas über den Hochmut von Prinzessin Anchesenamun. Aber so war sie nunmal. Inzwischen hatte Herkos längst begriffen, dass diese Art, die auf den ersten Blick wie Hochmut wirkte, gar nicht böse gemeint war. Sowohl Anchesenamun als auch ihr pharaonischer Bruder waren einfach in der Überzeugung aufgewachsen, etwas ganz Besonderes zu sein.


  Herkos sprang an Land und rannte hinter Tjesem her.


  Natürlich konnte er ihn zunächst nicht einholen. Der Windhund war so schnell, dass man ihn gerade noch davon huschen sah. Seine schlanken Beine schienen die Erde kaum zu berühren, so leichtfüßig rannte er davon.


  Herkos nahm alle seine Kräfte zusammen.


  Zum Glück war es jetzt schon ein bisschen kühler geworden, seitdem die Sonnenscheibe schon zu mehr als der Hälfte bei den Westlichen im Totenreich versunken war.


  Dennoch – der Abstand wurde immer größer.


  Am Flussufer gab einen schmalen Streifen, der mit Sträuchern und ein paar Bäumen bewachsen war. Dort war der Boden dunkel durch den Nilschlamm, den der Fluss jedes Jahr mitbrachte. Das war das schwarze Land.


  Hier war dieser fruchtbare Streifen besonders schmal.


  Nach kurzer Zeit hatte Herkos es bereits durchquert. Der Windhund hatte ein paar Haken durch die Sträucher und Büsche geschlagen. Ein paar halbverdorrte Bäume warfen einen großen Schatten, aus dem Herkos ihn dann noch einmal kurz auftauchen sah. Vielleicht folgte Tjesem ja irgendeinem kleinen Tier, das er gesehen hatte und nach dem er jetzt auf der Jagd war.


  Jenseits der verdorrten Bäume begann bereits das rote Land.


  So nannte man das Reich des Wüstengottes Seth.


  So weit das Auge blickte war hier nur Geröll, rötlicher Sand und steinige Einöde zu sehen.


  Herkos rang nach Luft.


  Er blickte über das rote Land und achtete dabei auf jede Bewegung. Vielleicht lag es daran, dass ihm Tjesem erst gar nicht auffiel. Er stand nämlich vollkommen starr neben einem Felsblock und sah dabei aus wie eines der Standbilder, die man von den neun Windhundgöttern an manchen Orteten bewundern konnte.


  Kein Laut kam aus seinem halb geöffneten Maul und der Schwanz wirkte so ordentlich aufgerollt, dass man kaum glauben konnte, dies sei wirklich ein lebendes Wesen war.


  „Tjesem! Bleib stehen! Ich komme zu dir!“, kündigte Herkos an. Und dabei dachte er: Nicht auszudenken, wenn ich schuld daran sein sollte, dass ein so wertvolles Geschenk an den Pharao einfach in die Wüste davonläuft!


  Herkos überlegte schon, wie er Tjesem festhalten konnte. Leider trug der Windhund kein Halsband. Und so würde es wahrscheinlich sehr schwierig werden, ihn einfach so zu packen, ohne dass er dem Prinz von Kreta durch die Finger glitt.


  Herkos näherte sich also vorsichtig.


  Und dann bemerkte er ein Zischen am Boden. Etwas von dem rötlichen Sand wurde aufgewirbelt und eine Kobra richtete sich auf. Mit diesem Tier war ganz gewiss nicht zu spaßen. Es öffnete sein Schlangenmaul etwas und die gespaltene Zunge wurde sichtbar. Immer wieder schnellte diese Zunge aus dem Schlangenmaul. Die Giftzähne waren darunter deutlich sichtbar.


  Der Körper der Kobra war jetzt gespannt wie ein Bogen. Sie schien bereit, jeden Moment nach vorn zu schießen und sich auf Tjesem zu stürzen.


  Tjesem wiederum wirkte so starr wie das berühmte Kaninchen vor der Schlange, obwohl er eigentlich ja ein Windhund war. „Na lauf doch!“, hätte Herkos ihm am liebsten noch einmal zugerufen. Aber er schluckte diese Worte herunter, denn er wusste sehr wohl, dass jedes weitere Geräusch den Angriff der Schlange auslösen konnte, die jetzt noch drohend und zischend vor Tjesem stand.


  Warum bewegte er sich nur nicht, ging es Herkos durch den Kopf. Hatte der Bann der Schlangengöttin Uto ihn getroffen? Schlangen und insbesondere Kobras waren schließlich – so wie zahllose andere Tiere auch in Ägypten – heilig.


  Herkos näherte sich noch ein wenig.


  Eine Hand umgriff den kurzen Zierdolch, den er am Gürtel trug. Die Klinge war aus Bronze und sogar recht scharf. Aber für den Kampf mit einer Schlange war Herkos viel zu langsam und außerdem hatte er sich auch zu nahe an das Reptil heranwagen müssen, um mit dem Bronzemesser irgend etwas ausrichten zu können.


  Also nahm Herkos vorsichtig einen Stein vom Boden auf.


  Für einen Moment wirkten sie alle drei – Herkos, Tjesem und die Schlange - so starr wie die Bilder an den Wänden der Amun-Tempel. Dann schleuderte Herkos den Stein. Er traf die Schlange genau. Mit einem wütenden Zischen schlängelte sie sich durch durch den rötlichen Sand davon und verschwand in einer Öffnung zwischen den Felsen.


  Herkos atmete tief durch. Dann klopfte er auf seine Schenkel. „Na komm schon, Tjesem! Oder willst du dummer Windhund darauf warten, dass die Schlange wieder aus ihrem Loch kommt!“


  Tjesem stieß einen hohen, fiependen Laut aus. Die Begegnung mit der Schlange hatte ihn offenbar auch sehr erschreckt. Dann rannte er auf Herkos zu und ließ sich bereitwillig von ihm in die Arme schließen.


  „Also, um dich zu tragen, bist du mir zu schwer!“, sagte der junge kretische Prinz. „Du folgst mir jetzt am Besten auf dem Fuß!“


  Herkos hielt Tjesem an den langen Haaren fest, die der Windhund am Nacken besaß. Als er aufsah bemerkte er einen der Bogenschützen aus Haremhabs Garde, die die Reise Pharaos begleiteten. Die Haut des Kriegers war tiefschwarz. Er kam aus dem Land Nubien, das weit im Süden lag – dort, wo man den Nil nicht weiter flussaufwärts fahren konnte, weil Stromschnellen und Wasserfälle diese gewaltige Wasserstraße immer wieder unterbrachen. Viele Nubier waren für die Armee des Pharao angeworben worden – vor allem als Bogenschützen.


  „Du hast Glück gehabt“, sagte der Nubier und senkte den bereits gespannten Bogen, in den er auch schon einem Pfeil eingelegt hatte.


  „Ach, die Schlange war doch noch weit von mir entfernt!“, meinte Herkos leichthin. „Und das Steine werfen habe ich auf Kreta gelernt. Ich war ziemlich gut darin, sie zum Beispiel über das Wasser flitschen zu lassen, sodass sie immer wieder aufspringen... Richtige Wettbewerbe haben wir da früher gemacht! Allerdings war ich etwas aus der Übung, schließlich kommt man im Palast des Pharao nicht allzu oft dazu!“


  Tjesem bellte kurz auf.


  Herkos beugte sich und tätschelte ihm das Fell. „Ja, ist alles gut gegangen, Tjesem!“ Und an den Nubier gewandt fuhr er fort: „Jedenfalls danke ich dir dafür, dass du mir helfen wolltest.“


  „Du hast mich missverstanden“, erklärte nun der Nubier.


  Herkos blickte auf. „In wie fern?“


  „Du hast deswegen Glück gehabt, weil ich keine Schlange töten musste, um dich oder diesen Hund zu retten! Die Schlangengöttin Uto zu beleidigen hätte vielleicht Unglück für uns alle heraufbeschworen – und gerade auf dem Weg in die Totenstadt Abydos sollte man mit den Göttern im Reinen sein!“


  Herkos zuckte mit den Schultern.


  „So habe ich das noch gar nicht gesehen“, gab er zu.


  „Das solltest du in Zukunft aber. Vor allem dann, wenn wir in Abydos heiligen Boden betreten und unter besonderer Beobachtung der Götter stehen werden!“


  „Du sprichst fast wie ein Priester und dabei...“


  „...bin ich nur ein Bogenschütze?“, vollendete der Nubier den Satz.


  „So wollte ich das jetzt nicht sagen“, beteuerte Herkos.


  „Ist schon in Ordnung“, sagte der Nubier. „Aber die Amun-Priester würden niemanden aufnehmen, der aus einem fremden Land kommt und dessen Familie nicht hohes Ansehen genießt. Und davon abgesehen müsste ich dann die Hieroglyphen lesen lernen und dazu hätte ich nicht die Geduld.“


  „Wie heißt du?“, fragte Herkos.


  „Mein Name ist Pentafer“, sagte der Bogenschütze.


  „Ich habe nicht bemerkt, wie du dich genähert hast.“


  „Das muss ein Bogenschütze können, denn wir gehen auch für den Pharao auf die Jagd.“


  „Du musst mir unbedingt bei Gelegenheit mal zeigen, wie du das gemacht hast – dich so lautlos zu nähern!“


  „Jemand wie du wird das nie zu lernen brauchen“, erwiderte Pentafer. „Du bist doch schließlich eine der königlichen Geiseln.“


  „Das stimmt.“


  „Und das bedeutet, du wirst eines Tages in deine Heimat zurückkehren und eine sehr wichtige Stellung einnehmen. Man wird dich mit Pauken und Trompeten ankündigen – aber du wirst dich ganz gewiss nirgendwo anschleichen müssen!“
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  Sie gingen zurück zu den anderen. Tjesem folgte Herkos nun auf dem Fuß, ohne, dass er ihn noch weiterhin an den Nackenhaaren festhalten musste.


  Haremhab kam ihnen entgegen.


  „Da bist du ja, Herkos!“, sagte der Befehlshaber der Armee des Pharaos. „Ich hatte mir schon Sorgen gemacht! Man hat dich übrigens schon vermisst!“


  „So?“


  „Der lebendige Horus verlangt nach dir!“


  Der lebendige Horus – das war einer der Namen, die der Pharao trug, denn der Herrscher Ägyptens galt als die Verkörperung des Gottes Horus, der vor langer Zeit gegen seinen Onkel, den Wüstengott Seth der Legende nach achtzig Jahre darum gekämpft hatte, wem die Krone Ägyptens zustand. Sie hatten sich dabei in Krokodile, Nilpferde und andere Tiere verwandelt und sich gegenseitig bis zum Letzten bekämpft – allerdings nicht nur mit Klauen, Zähnen und den unterschiedlichsten Waffen, sondern auch vor dem Gericht der Götter, das sich in all der Zeit nicht entscheiden konnte, wer recht hatte, denn es folgte in seiner Beurteilung immer der Aussage des letzten Zeugen. Schließlich aber siegte Horus – und seitdem waren alle Pharaonen Verkörperungen dieses Gottes.


  Wenn Haremhab den Pharao so nannte, dann sollte das die besondere Hochachtung ausdrücken.


  Inzwischen hatten Diener und Soldaten damit begonnen, ein Zeltlager für die Nacht zu errichten. Die Papyrus-Schiffe waren festgemacht und so weit wie möglich an das schlammige Ufer herangezogen worden.


  Ein paar Kundschafter kehrten zurück und meldeten sich bei Haremhab. „Keine Krokodile in der Nähe!“, erklärten sie.


  „Das ist gut“, sagte Haremhab zufrieden. „Wir wollen schließlich nicht in Sobeks Reich eindringen und seine Geschöpfe stören! Ich möchte trotzdem, dass die doppelte Anzahl der üblichen Wachen für die Nacht eingeteilt wird!“


  „Sehr wohl, edler Herr!“, sagte einer der Soldaten und verneigte sich zusammen mit den anderen vor Haremhab.


  „Gibt es Grund zur besonderen Vorsicht?“, fragte Herkos den Befehlshaber.


  Haremhab musterte den jungen Prinzen einen Augenblick und lächelte dann verhalten. „Nein, nur die Übliche!“, behauptete der Befehlshaber. „Und falls es anders wäre, würde ich ganz bestimmt nicht mir dir darüber sprechen!“
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  Herkos begab sich zu Tutenchamun und seiner Schwester, die sich interessiert ansahen, wie die Zelte hergerichtet wurden. Die Dienerschaft musste sich damit beeilen, denn schon sobald die Sonnenscheibe bei den Westlichen versunken war, würde es sehr dunkel werden. Zwei Diener waren damit beschäftigt, dem Pharao und seiner Schwester Luft zuzufächeln.


  „Schön, dass das Geschenk nicht verloren ging“, sagte Tutenchamun lächelnd und deutete dabei auf Tjesem. Der Hund hielt sich dabei allerdings eng an seinem Bein. „So können wir auf dem Rückweg zumindest in jenem Dorf anlegen, ohne dass sich der lebendige Horus lächerlich macht, weil ihm ein Hund entlaufen ist!“


  „Herkos sollte in Zukunft auf ihn achten“, meinte nun seine Schwester.


  „Es gibt genügend Diener, die das übernehmen können!“, gab Tutenchamun zu bedenken.


  „Ach Tut, du siehst doch das Herkos offenbar den Segen der neun Windhundgötter besitzt – sonst würde sich Tjesem doch nicht so an ihn schmiegen.“


  „Gut“, sagte der Pharao schließlich. „Er soll fürs erste bei dir bleiben und auch in deinem Zelt schlafen!“


  „Sehr wohl, mein Pharao“, nickte Herkos und verbeugte sich leicht. Sie hatten sich zwar angefreundet, seitdem Herkos dem Pharao mehrmals aus sehr ernsten Schwierigkeiten herausgeholfen hatte. Aber trotzdem war Tutenchamun immer noch der Pharao und Herkos nur eine Geisel. Wenn es darum ging, Entscheidungen zu treffen, ließ der junge Pharao auch keinen Zweifel daran, wer von beiden es zu sagen hatte.


  ––––––––


  Herkos übernachtete in einem Zelt zusammen mit ein paar Beamten und Schreibern, die den Pharao auf die Reise nach Abydos begleiteten. Von den anderen Geiseln, war niemand auf diese Reise mitgenommen worden.


  Herkos konnte diesen Umstand durchaus als Auszeichnung ansehen. Tutenchamun wollte ihn anscheinend einfach gerne in seiner Umgebung haben. Seine Schwester hatte zuerst geglaubt, dass er vielleicht ein Spion der Amun-Priester oder von irgendjemand anderem war, der ein Interesse daran haben konnte, den Pharao auszuhorchen.


  Herkos fragte sich, ob sie vielleicht ihre Meinung geändert hatte. Es war fast anzunehmen. Erstens behandelte Anchesenamun den Prinzen aus Kreta weitaus freundlicher als früher und zweitens hatte Herkos sehr schnell gemerkt, was für einen großen Einfluss das Mädchen auf seinen Bruder hatte. Eigentlich war nicht anzunehmen, dass Herkos überhaupt auf die Reise nach Abydos mitgenommen worden wäre, wenn Anchesenamun dagegen ihren Widerspruch eingelegt oder auch nur Bedenken geäußert hätte.


  Anscheinend hat sie nichts dagegen gehabt, dachte Herkos.
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  Tjesem legte sich zu ihm und der Hund schlief rasch ein.


  Herkos war auch ziemlich müde. Außerdem wusste er, dass es am Morgen beim ersten Strahl der Sonne gleich weiter gehen würde.


  Eine Weile hörte Herkos noch die Stimmen aus den anderen Zelten durcheinander reden. Die Gespräche der Soldaten mischten sich mit denen der Schreiber, Beamte und Priester, die den Pharao ebenfalls begleiteten. Herkos schnappte hier und da ein paar Worte auf. Einer der Steuerleute meinte, dass auf diesem Teilstück des Nils der Fluss eigentlich am besten zu befahren war. „Es gibt keine Untiefen und Sümpfe“, hörte einen der Steuerleute sagen, der diese Strecke wohl früher schon öfter gesegelt war und der jetzt vor den anderen offenbar mit seiner größeren Erfahrung prahlte.


  Über diesem Gerede schlief Herkos schließlich ein.


  Irgendwann mitten in der Nacht schrak er plötzlich hoch. Er hatte schlecht geträumt. Verschwommen erinnerte er sich noch an Bruchstücke aus diesem Traum. Die Schlange, die er mit einem Stein getroffen hatte, war darin aus ihrem Loch zurückgekehrt und hatte sich in die Schlangengöttin Uto verwandelt. Manchmal wurde sie als Frau mit einer Schlangenkrone, manchmal auch einfach als Schlange dargestellt. In Herkos Traum war sie ein Mischwesen aus Schlange und Mensch gewesen und hatte Tjesem angegriffen. Dabei war ihr Maul plötzlich so groß geworden, dass sie den Hund mit einem einzigen Bissen verschlungen und heruntergewürgt hatte.


  Herkos war schweißgebadet. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er begriff, dass das alles nur ein Traum gewesen war. Das durchdringende Schnarchen eines der Hofbeamten sorgte unter anderem dafür, dass ihm das klar wurde. Er sah sich um, fühlte in der Dunkelheit neben sich und erschrak aufs Neue. Tjesem war verschwunden!


  Nein, nicht schon wieder!, ging es ihm durch den Kopf.


  Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als zu schauen, wo der Windhund geblieben war. In Zukunft werde ich ihn festbinden, nahm er sich vor.
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  Herkos ging vorsichtig ins Freie.


  Der klare Sternenhimmel wölbte sich über dem Land. Deutlich war ein auffälliges Sternbild aus sehr hellen Sternen zu sehen. Wenn man sie miteinander verband, bildeten sie einen Krieger oder Jäger. Dort erschien Horus, so glaubten die Ägypter und wenn ein Pharao gestorben war, dann stieg eine Seele genau zu diesem Sternbild hinauf.


  Herkos sah sich um.


  Tjesem war nirgends zu sehen. Also lief er durch das Lager.


  Er traf einen der Wächter an, der eingeschlafen war und dabei seinen Speer wie eine Puppe im Arm hielt und vor sich hinschnarchte.


  Vom Nilufer waren die Rufe von Vögeln zu hören, die die Nacht bevorzugten. Herkos kannte sie nicht. Außerdem erfüllte das Zirpen von Grillen die Nacht. Es war viel kühler geworden. Herkos nahm an, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis die ersten Sonnenstrahlen über dem Horizont glitten und der neue Tag beginnen konnte.


  Herkos schlich an den Zelten vorbei zum Rand des Lagers. Wenn er Glück hatte, dann fand er Tjesem wieder und am Morgen würde niemand etwas davon bemerkt haben, dass der Hund ein zweites Mal weggelaufen war. Ansonsten gab es bestimmt Ärger. Es war zwar eine Ehre, dass der Pharao den Hund bei ihm persönlich in Obhut gegeben hatte. Aber das hatte natürlich auch die Kehrseite, dass er damit für Tjesem verantwortlich war.


  „Tjesem“, flüsterte er.


  Aber von dem Hund war nirgends etwas zu sehen.


  „Was machst du da?“, fragte eine Stimme – tief und rau. Herkos zuckte zusammen.


  Er stotterte vor sich hin.


  „Ich...“


  Aus dem Schatten trat der Nubier Pentafer. Er war wohl gerade zur Wache eingeteilt und sah nach dem Rechten.


  „Du hast mir aber einen Schrecken eingejagt.“


  „Und du mir meine Frage nicht beantwortet“, war die strenge Erwiderung.


  „Ich suche den Hund! Er ist fort!“


  „Du solltest besser auf ihn aufpassen.“


  Plötzlich ertönte in einiger Entfernung ein Gebell. Anschließend ein Knurren, so als stünde der eigentlich doch so friedliche Tjesem zähnefletschend einem Feind gegenüber.


  „Windhunde werden zur Kaninchenjagd gezüchtet – nicht für die Jagd auf Schlangen“, meinte Pentafer. „Das solltest du diesem Exemplar möglichst bald beibringen!“


  In diese Moment war aber auch ein menschlicher Schrei zu hören.


  Pentafer nahm seinen Bogen vom Rücken und begann loszuspurten. Noch während er lief, legte er einen Pfeil ein.


  Herkos folgte ihm so schnell wie möglich.


  „Bleib wo du bist!“, rief Pentafer dem Jungen zwar zu, aber Herkos dachte nicht einen Moment daran, sich an die Anweisung des Bogenschützen zu halten.


  Zwischen ein paar knorrigen, halb verdorrten Bäumen sahen sie dann Tjesem mit gefletschten Zähnen dastehen und drohend knurren. Das Licht des hellen Vollmondes schien ihm dabei genau in das Gesicht und ließ seine Augen glänzen. Er sah nun fast so aus wie eine Erscheinung des schakalköpfigen Gottes Anubis, der der Schutzherr der Mumifizierer war.


  Ganz in der Nähe war eine schattenhafte Gestalt zu sehen.


  „Wer ist da?“, rief Pentafer furchtlos.


  „Ich bin Maatmosis, der Lotse, der dem Pharao gesandt wurde“, behauptete der Schatten. „Aber diese Ausgeburt des Hundedämons hat mich ins Bein gebissen!“


  „Weil du dich ans Lager angeschlichen hast“, behauptete Pentafer.


  Wie zur Bekräftigung der Worte des Bogenschützen bellte Tjesem noch einmal laut und vernehmlich.


  Inzwischen waren auch einige andere bewaffnete Wächter bekommen. Der Schatten war schnell eingekreist. An Flucht war jetzt auf jeden Fall für ihn nicht mehr zu denken.


  „Nein, ich habe mich nicht angeschlichen!“, rief der Schatten. „Ich bin wirklich der Lotse! Überprüft das Amulett, das ich um den Hals trage und das versiegelte Papyrus, das ich dem Pharao von meinem Herrn, dem Unterwesir von Abydos zu überbringen habe! Aber nehmt bloß diese Bestie aus Seths Wüstenhölle fort!“


  „Komm her, Tjesem!“, forderte Herkos nun energisch – und der Hund kam nach kurzem Zögern tatsächlich zu ihm gelaufen.


  Der Fremde trat nun aus dem Schatten der Bäume, sodass sowohl das Mondlicht als auch die Fackeln einiger herbeigeeilter Soldaten ihn beleuchteten. Er trug tatsächlich ein Amulett.


  Pentafer nahm es dem Fremden ab und sah es sich eingehend an. Aber anscheinend konnte er nicht beurteilen, ob dieser Mann tatsächlich ein Gesandter des Unterwesirs war.


  Auch Haremhab war inzwischen geweckt worden und am Ort des Geschehens eingetroffen. Pentafer informierte ihn mit ein paar knappen Sätzen und gab ihm das Amulett.


  Der Befehlshaber sah es sich an, hielt es in das Licht einer Fackel und nickte dann. „Das ist tatsächlich ein Lotse!“, erklärte er. „Allerdings wundert es mich, dass man uns einen schickt. Der Nil gilt in dieser Gegend eigentlich als leicht zu befahren.“


  „Es gibt einige schwierige Stellen und Untiefen, die man besser umfahren sollte“, erklärte der Fremde, der sich Maatmosis nannte. „Und die letzten Zweifel sollte mein Brief zerstreuen, den mein Herr direkt an den Pharao gerichtet hat und dem nur ihm persönlich ausgehändigt werden darf.“ Er nahm ein zusammengerolltes und mit einem wächsernen Siegel versehenes Papyrus hinter seinem Gürtel hervor und reichte es Haremhab.


  „Zeigt es mir!“, forderte jetzt eine autoritätsgewohnte, aber noch sehr junge Stimme.


  Es bildete sich sofort eine Gasse unter den Soldaten. Manche deuteten eine Verbeugung an, ohne dabei den Fremden namens Maatmosis aus den Augen zu lassen oder schon die Speere und Bronzeäxte zu senken.


  Es war niemand anderes als der Pharao selbst, der durch den Tumult natürlich ebenso wie alle anderen geweckt worden war. Anchesenamun war bei ihm.


  „Mein Pharao, es wäre besser, wenn...“, begann Haremhab, aber der Befehlshaber kam gar nicht mehr dazu, auszusprechen, dass er es eigentlich lieber gesehen hätte, wenn der junge Herrscher in seinem Zelt geblieben wäre.


  Aber Tutenchamun schnitt ihm das Wort ab und sagte: „Soll der lebendige Horus denn immer der Letzte sein, der Neuigkeiten erfährt?“


  „Mein Pharao!“


  „Ja, schon gut, Ihr habt alles wunderbar im Griff, Haremhab. Und abgesehen davon weiß ich schon, dass Ihr mich davor warnen wollt, dieses Papyrus zu nah an mein Gesicht zu halten, weil es mit einem Gift versehen sein könnte!“


  „Er hat recht“, mischte sich nun Eje ein. Der Großwesir des Pharao war als letzter eingetroffen. „Bedenkt, dass Ihr viele Feinde in diesem Teil Ägyptens habt!“


  Tutenchamun sah sich kurz das Siegel an und brach es dann auf. Anschließend las er sich das Papyrus durch und nickte. „Es hat alles seine Ordnung“, erklärte er. „Dieser Mann ist uns wirklich als Lotse geschickt worden.“


  „Einen Moment!“, unterbrach Haremhab, dessen Tonfall das Misstrauen anzuhören war. Er wandte sich an Maatmosis, unterzog ihn einer eingehenden Musterung und runzelte schließlich die Stirn. „Wieso hat man dich über Land geschickt, Lotse – anstatt dich uns mit einem Schiff entgegen zu senden!“


  „Was spricht denn dagegen?“, fragte Maatmosis. „Es gibt nur wenige Plätze, an denen man gut anlegen kann und wo das Schiff des Pharaos vermutlich für die Nacht angelegen wird, um ein Lager zu errichten. Auf dem großen Fluss kann man sich schonmal verpassen. Aber dieser Lagerplatz war eigentlich nicht zu verfehlen!“


  „Ich weiß nicht, ob mich diese Erklärung wirklich zufrieden stellen soll“, meinte Haremhab.


  „Sie entspricht der Wahrheit. Ich hatte den Auftrag, euch hier an einem der in Frage kommenden Plätze zu treffen!“


  „Ja, steht es auch in diesem Brief“, bestätigte Tutenchamun. „Und das Siegel ist echt!“


  Maatmosis fiel vor dem Pharao auf die Knie. „Der lebendige Gott Horus hat in seiner Weisheit die Wahrheit erkannt!“, stieß er hervor. „Und mein Herr Chep-meket preist Euch über die Maßen!“


  „Ich komme nach Abydos, um am Begräbnis seines Vorgängers, des Wesirs Ahmose teilzunehmen“, sagte Tutenchamun. „Hast du auch ihm schon gedient?“


  „Aber gewiss, Herr! Ahmose war ein guter Wesir, der überall hohes Ansehen genoss – bei den Lebenden wie auch bei den Toten, zu denen er jetzt gehört.“


  „Hast du gehört, woran Ahmose gestorben ist?“, fragte Tutenchamun jetzt.


  Der Lotse war sichtlich überrascht, diese Frage gestellt zu bekommen. „Man hört etwas von verdorbene Essen und einer Krankheit, bei dem die Hilfe der Ärzte zu spät kam“, sagte Maatmosis. „Imhotep hat ihnen keine Einsicht darüber geschickt, woran er wohl gelitten hatte!“


  „Oder die Ärzte haben die Weisheit ihres Gottes nicht verstanden und dem Armen deswegen nicht helfen können“, schloss Tutenchamun. Imhotep war vor sehr langer Zeit selbst Arzt gewesen, bevor er nach seinem Tod zu einem mächtigen Gott hatte werden können, der vor allem die Heilkundigen schützte und ihnen dabei half, die Krankheiten richtig zu erkennen.


  Maatmosis schlief bei den Soldaten. In der kurzen Zeit bis zum Sonnenaufgang versuchte Herkos zu schlafen. Tjesem band er diesmal mit einem Riemen fest, dessen anderes Ende er sich um das Handgelenk schlang. „Wenn du jetzt abzuhauen versuchst, werde ich das merken“, sagte er dem Hund, von dem er manchmal fast den Eindruck hatte, dass er seine Worte verstand. Allerdings wohl nur dann, wenn er das auch wollte.
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  Am nächsten Tag ging es weiter. In aller Frühe wurde das Lager abgebaut und alles auf den Papyrus-Schiffen verstaut.


  Der Lotse fuhr auf der Barke des Pharaos mit.


  Der Steuermann erkundigte sich mehrfach nach wenigen Stellen, wo er Untiefen vermutete, denen man besser auswich. Aber der Lotse sagte nicht viel dazu. „Lass dich einfach vom Wind weiter nach Süden tragen!“, erklärte er.


  Herkos saß zusammen mit Tutenchamun und Anchesenamun im hinteren Teil der Barke. Einen Sonnendach schützte sie vor dem grellen Licht der Sonne. Tjesem kauerte aufmerksam neben dem Jungen aus Kreta. Und wann immer sich der Lotse auf der Barke bewegte, um sich zum Beispiel von einem der Diener ein Stück Melone geben zu lassen, knurrte Tjesem leise.


  „Was haben wir den neun Windhundgöttern getan, dass dieses Tier seinen Zorn darüber nicht verbergen kann?“, fragte Tutenchamun.


  „Tjesem mag den Lotsen nicht, Tut!“, erklärte Herkos.


  Sie waren im Moment ziemlich unbeobachtet und niemand an Bord hörte ihrem Gespräch zu. Deswegen nannte Herkos den Pharao auch ausnahmsweise einfach nur 'Tut'. Das hatte Tutenchamun seinem Freund Herkos ausdrücklich erlaubt – als Zeichen ihrer Freundschaft. Aber Herkos wusste sehr genau, dass er den Pharao nur dann so anreden konnte, wenn sie unter sich waren.


  „Was hat Tjesem gegen ihn?“, fragte der Pharao.


  Herkos zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, er kann ihn wohl einfach nicht riechen!“
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  Am nächsten Abend legten sie bei einem kleinen Dorf am Nilufer an. Die Menschen dort waren hellauf begeistert, als sie erfuhren, dass der Pharao persönlich sie besuchte. Das ganze Dorf versammelte sich, um Tutenchamun zu empfangen. Hier und da wurden Dankesgesänge angestimmt. Man dankte dem Pharao für die Nilflut, die den fruchtbaren Schlamm aus den Bergen im Süden herbeischaffte und ohne den man selbst am Flussufer nichts hätte anbauen können. Tutenchamun nahm all diese Huldigungen geduldig hin. Er brauchte nichts weiter zu tun, als einfach nur in seiner Sänfte zu sitzen und seinen Krummstab zu schwenken – das Symbol seiner Herrschaft.


  Herkos hielt sich dabei am Rande des Geschehens auf, denn er gehörte ja nur zum weiteren Gefolge des Herrschers.


  Tjesem war bei ihm und wich nicht von seiner Seite. Den Riemen, mit dem Herkos ihn in der Nacht festgebunden hatte, benutzte er nun nicht mehr. „Wäre doch gelacht, wenn so ein Mischling aus mehreren Windhundgöttern nicht schlau genug wäre, um zu lernen, wie sich ein Hund benehmen sollte!“, raunte er dem Tier zu, während sie dem Treiben im Dorf zusahen.


  Tjesem sah ihn nur an und stellte dabei die Ohren auf.


  Herkos kraulte ihn am Hals und beobachtete mit wachsender Sorge, dass dem Pharao von den Leuten aus dem Dorf zahllose Geschenke gemacht wurden. „Ich hoffe nur, es kommt nicht irgendwer auf die Idee, dass Tutenchamun noch einen weiteren Windhund gebrauchen könnte!“, meinte er.


  Tjesem wirkte unruhig. Er blickte zu den am Ufer liegenden Schiffen. Dort waren jetzt nicht einmal mehr Wächter zurückgeblieben, denn Pentafer und die anderen Soldaten des Pharaos hatten alle Hände voll zu tun, ihren Herrscher zu bewachen, denn inzwischen hatten sich immer mehr Menschen versammelt. Offenbar hatten sich auch aus nahegelegenen Nachbardörfern Menschen auf den Weg gemacht, um dem lebendigen Horus zu begegnen. Sooft kam es ja nun wirklich nicht vor, dass ein Pharao in diese abgelegene Gegend kam und sie dazu Gelegenheit hatten.


  Nur einer war bei den Papyrus-Schiffen geblieben.


  Und das war Maatmosis, der Lotse.


  Tjesem bellte kurz auf.


  „Ganz ruhig, er tut dir nichts!“, meinte Herkos.


  Aber in dieser Hinsicht hatte Tjesem ein sehr viel besseres Gespür, wie sich schon bald herausstellen sollte.


  11


  Am nächsten Morgen, als Tutenchamun und sein Gefolge in aller Frühe aufbrachen, um die letzte Etappe der Reise hinter sich zu bringen, war der Lotse plötzlich nicht mehr auffindbar.


  Er war wie vom Erdboden verschluckt.


  Zuerst wurde angenommen, dass er sehr wahrscheinlich Verwandte in einem der benachbarten Dörfer hatte, die er besuchen wollte und das er sich deswegen nur verspätet hatte.


  Als die Papyrus-Schiffe reisefertig waren und selbst der Pharao bereits unter seinem Sonnendach auf der Königsbarke saß, war Maatmosis allerdings noch immer nicht wieder aufgetaucht. Tjesem lag hingegen ruhig bei Herkos und schmiegte sich an dessen Knie. Dass der Lotse nicht mehr an Bord war, schien ihn zu beruhigen.


  Haremhab wandte sich an Tutenchamun. „Der Steuermann hat mir gesagt, dass der Lotse ohnehin nicht besonders gut Bescheid wusste und er sich schon gefragt hat, weshalb man uns einen so ahnungslosen Stümper geschickt hat. Er schlägt vor, dass wir einfach weitersegeln.“


  „Es beunruhigt mich, dass dieser Maatmosis einfach so verschwunden ist!“, gab Tutenchamun zu. „Wir werden immer noch pünktlich zu den Begräbnisfeiern zu ehren des Wesirs Ahmose kommen, wenn wir noch ein oder zwei Stunden warten... Mit einem Lotsen zu reise ist doch letztlich einfach sicherer, auch wenn wir das Glück haben, eine erfahrenen Steuermann für die königliche Barke zu haben!“


  „Ich glaube, Ihr werdet vergeblich warten“, meinte Haremhab.


  „Dann schickt ein paar Eurer Soldaten in die Nachbardörfer! Wenn sie unverrichteter Dinge zurückkehren, brechen wir auf!“


  Haremhab verneigte sich. „Wie Ihr wünscht, Herr.“


  Nachdem der Befehlshaber sich in seiner prächtigen Rüstung zurück an Land begeben hatte und Pentafer herbeirief, wandte sich Tutenchamun an Herkos. „Die großen Entscheidungen lassen mich Eje und Haremhab nicht allein treffen. Gegen wen Ägypten Krieg führt und ob die Steuern erhöht werden, damit wir genügend Soldaten ausrüsten können, entscheiden die beiden. Aber dafür lassen sie mir bei den kleinen Dingen meistens meinen Willen!“
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  Die Soldaten, die Haremhab ausschickte, kehrten unverrichteter Dinge zurück. Maatmosis war nirgends zu finden gewesen. Und es gab auch niemanden in der Gegend, der mit ihm verwandt oder bekannt war.


  „Eigenartig“, meinte Tutenchamun als Haremhab sich zu Eje in den vorderen Teil der Königsbarke begeben hatte.


  „Vielleicht sollten deine Diener mal überprüfen, ob vielleicht irgend etwas fehlt!“, schlug Herkos vor.


  „Du meinst, dieser Lotse könnte ein Dieb gewesen sein?“


  „Wäre doch eine Möglichkeit!“


  „Aber er hatte das richtige Amulett und an dem Brief war auch nichts auszusetzen!“


  „Wer es wagt den Pharao zu bestehlen, der hätte sicherlich auch keine Schwierigkeiten, das Siegel des Wesirs an sich zu bringen!“, mischte sich jetzt Anchesenamun ein.


  Sie waren schon einige Zeit auf dem Wasser. Die Barke des Pharao segelte zusammen mit ihren Begleitschiffen nach Süden. Der Wind war stetig und gerade kräftig genug, um die Segel zu blähen und dafür zu sorgen, dass die entgegengesetzte Strömung überwunden wurde und man gut vorankam. Plötzlich schrie eine der Dienerinnen, die zum Gefolge des Pharaos gehörten, schrill auf.


  Herkos schreckte auf, dann sah er, wie sich die Barke in der Mitte teilte. Ein Licht entstand und wurde rasch größer. Flusswasser spülte ihm wenig später um die Füße.


  Einige Diener, Soldaten, Köche und Schreiber sprangen gleichzeitig von ihren Plätzen auf und das sorgte dafür, dass das Papyrus-Schiff endgültig aus dem Gleichgewicht geriet. Es zerfiel förmlich. Die einzelnen Papyrus-Taue lösten sich voneinander, während das Schiff kenterte. Der Mast wurde mitsamt dem Segel durch den Wind nach vorn gedrückt. Im nächsten Moment strampelte Herkos im Wasser und versuchte zu schwimmen, während sich über ihn das Segel wie ein großes Leichentuch legte.


  Herkos hatte als kleiner Junge schwimmen gelernt. Das kam ihm nun zu Gute. Er tauchte unter dem Segel weg und kam wieder an die Oberfläche. Überall schrien Stimmen durcheinander. Die Barke des Pharao hatte sich in einzelne Papyrusbündel aufgelöst, die im Fluss trieben. Krieger, hohe Beamte und Diener versuchten gleichermaßen sich zu retten, indem sie sich an diesen Bündeln festhielten. Was mochte das nur sein? Hatte man vielleicht irgendeinen der Götter beleidigt, der mit der Nilflut verbunden war?


  Aber eigentlich konnte das nicht sein. Hauptsächlich war Horus für die Nilflut zuständig – und Horus hatte sich doch in Gestalt des Pharaos an Bord der Barke befunden? Wie konnte unter diesen Umständen so ein Missgeschick geschehen?


  Seltsam war auch, dass nur dieses eine Schiff offenbar von dem furchtbaren Fluch getroffen worden war. Herkos sah in einiger Entfernung wie gleich mehrere Soldaten versuchten, Haremhab in seiner schweren Rüstung zu retten, die ihm jetzt zum Verhängnis zu werden drohte und ihn in die Tiefe zog.


  In seiner Nähe hörte Herkos jemanden schnaufen und nach Luft ringen.


  „Wo ist Tut?“, fragte eine helle Stimme.


  Das war Anchesenamun. Der Schwester des Pharao klebte das dunkle Haar nass am Kopf. Einen Großteil ihres Kopfschmucks hatte sie beim Sturz ins Wasser verloren. Aber sie konnte immerhin einigermaßen schwimmen und sich über Wasser halten.


  Sie war allerdings doch ziemlich erleichtert, als sie eines der im Nil dahintreibenden Papyrusbündel erreichte und sich daran festhalten konnte. „Herkos – wo ist Tut? Er kann nicht richtig schwimmen!“, rief Anchesenamun daraufhin noch einmal, nachdem sie gerade wieder etwas zu Atem gekommen war. Herkos sah sich um. Unter dem Segel, das sich auf die Wasseroberfläche gelegt hatte und dessen Stoff sich nun langsam vollsog bewegte sich etwas. Herkos zögerte nicht, noch einmal zurückzuschwimmen. Ein paar kräftige Züge und er war dort. Dann tauchte er unter das an den Rändern schon ziemlich schwer gewordene und mit Wasser vollgesogene Segel. Er tauchte tiefer und öffnete dabei die Augen. Das Wasser war nicht besonders klar. Man konnte kaum etwas sehen. Eine strampelnde Gestalt fiel ihm dennoch auf – und der Krummstab, den diese Gestalt offenbar krampfhaft umfasste.


  Das musste Tutenchamun sein! Er schien nicht einmal mehr so recht zu wissen, wo eigentlich oben und unten war. Er strampelte einfach nur um sich. Herkos packte ihn und zog ihn mit sich. Sie stiegen zusammen an die Oberfläche und hoben das feuchte Segel über ihnen mit den Köpfen an. Immerhin konnten sie Luft holen.


  „Atme so tief du kannst, Tut!“, rief Herkos. „Wir müssen nämlich gleich nochmal tauchen, bevor sich das Segel so vollgesogen hat, dass es noch schwerer wird und uns hinunter in die Tiefe zieht!“


  Tutenchamun konnte gar nichts sagen. Er ächzte nur.


  „Was soll ich tun?“, keuchte er schließlich.


  „Gar nichts! Ich ziehe dich mit mir. Du musst dich einfach nur fallen lassen!“


  „Es wäre ein Witz der Götter, wenn gerade der Bewahrer der Nilfut in der Nilflut ertrinkt!“, murmelte Tutenchamun und spuckte etwas Wasser. „Ein schlechtes Omen für die Zukunft der beiden Länder!“


  Also packte Herkos ihn unter den Armen, zog ihn mit sich und tauchte mit ihm zusammen unter dem Segel hindurch.


  Als sie wieder auftauchten war bereits eines der anderen Schiffe in der Nähe, die die Insassen der gekenterten Königsbarke nach und nach an Bord nahmen. Überall hatten sich die nämlich an den auseinanderdriftenden Papyrusbündeln festgehalten. An manchen dieser Bündel hingegen so viele Menschen, dass selbst das Papyrus sie nicht mehr zu tragen vermochte und unter die Wasseroberfläche gedrückt wurde.


  „Wo ist der Pharao?“, rief eine durchdringende Stimme. Die gehörte einem älteren, grauhaarigen Mann in einem völlig durchnässten weißen Gewand. Es war der Großwesir Eje, der natürlich wie alle anderen auch von Bord der LICHT DES HORUS ins Wasser geschleudert worden und in der Zwischenzeit wohl gerettet worden war. Das Gewand klebte ihm am Körper.


  „Hier ist der Pharao!“, rief Herkos laut – denn Tutenchamun war gar nicht in der Lage dazu, im Moment auch nur irgendeinen Ton herauszubringen.


  „Herkos!“, rief Anchesenamun, die inzwischen ebenfalls gerettet worden war und an der Reling des Papyrus-Schiffes stand. Einer der Männer an Bord warf das Ende eines Seils herüber. Herkos fing es auf, sodass man sie zum Schiff ziehen konnte. Anchesenamun half ihrem völlig erschöpften Bruder dabei, an Bord zu steigen. Aber letztlich mussten ihn zwei starke Soldaten heraufziehen. Herkos schaffte es gerade noch allein. Als er an Bord war, schüttelte er sich und fasste seine Tunika zusammen, um sie etwas auszuwringen.


  Um den Pharao kümmerte sich inzwischen seine Schwester Anchesenamun. Außerdem waren eine Reihe besorgter Wächter und Diener bei ihm.


  Nachdem Herkos wieder etwas zu Atem gekommen war, sah er sich nach Tjesem um. Seitdem das Segel sich über sie beide gesenkt hatte, war von dem Windhund nichts mehr zu sehen gewesen. Herkos hatte ihn im Verlauf der aufregenden Ereignisse vollkommen aus den Augen verloren.


  „Tjesem!“, rief er in den Tumult hinein. Allerdings war der Lärm so groß, dass wohl kam eine Chance bestand, dass der Hund ihn hörte. Überall redeten und schrien aufgeregte Männer und Frauen durcheinander. Eine der Dienerinnen, die mit der LICHT DES HORUS gekentert war, stieß einen durchdringenden Schrei aus, als sie von der Reling des Papyrus-Schiffes wieder abrutschte und zurück ins Wasser fiel. Ein Seil wurde ihr zugeworfen.


  Überall schwammen größere und kleinere Papyrusbündel herum – aber auch Gegenstände, die leicht genug waren, um an der Oberfläche bleiben zu können.


  In all dem Chaos bemerkte Herkos dann plötzlich einen Hundekopf, der sich mühsam über Wasser hielt.


  „Ich wusste es doch!“, entfuhr es ihm nun.


  Der Hund bellte. Er schien nicht so recht zu wissen, wo er in all dem Durcheinander hinschwimmen sollte.


  „Der Hund des Pharaos muss noch gerettet werden!“, rief Herkos, aber es hörte ihm niemand zu. Im Moment drehte sich alles um Tutenchamun selbst.


  So sprang Herkos kurz entschlossen zurück ins Wasser.


  „Heh, bist du noch bei Trost?“, rief ihm einer der Soldaten hinterher.


  Aber Herkos achtete nicht weiter darauf. Mit kräftigen Schwimmzügen näherte er sich dem Hund, dessen Kräfte offenbar ziemlich erschöpft waren. Tjesem versuchte, ein im Wasser treibendes Fass zu erklimmen, aber das drehte sich nur immer wieder und ließ den Windhund abrutschen.


  Tjesem platschte ins Wasser, tauchte zuerst unter und kam dann wieder an die Oberfläche.


  Dann hatte Herkos ihn erreicht und fasste nach ihm. „Na komm! Zum Schiff, du dummer Hund!“
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  Wenig später erreichten Herkos und Tjesem die MACHT DES OSIRIS. Ein Soldat half ihnen hinauf.


  Tjesem schüttelte sich das Wasser aus dem Fell.


  „Wenigstens haben wir einen Windhund, falls uns unterwegs der Proviant ausgehen sollte und wir darauf angewiesen sind, auf Hasenjagd zu gehen!“, lachte der Soldat – seinen Abzeichen nach ein Hauptmann aus Haremhabs Garde.


  Aber Herkos konnte die Worte des Hauptmanns im Moment nicht witzig finden. Er war einfach nur froh, dass sie beide gerettet waren.


  14


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Anchesenamun ihren Bruder.


  „Die Götter Ägyptens stehen auf meiner Seite!“, murmelte Tutenchamun.


  „Oh, Tut, wir hatten alle schon befürchtet, dass du...“


  „Keine Sorge, Anchi! Osiris, der Herr der Unterwelt, will seinen Sohn Horus noch nicht bei sich haben!“ Er lächelte matt. Haremhab und Eje waren dann sofort bei ihm. Außerdem wurde der Leibarzt des Pharao gerufen. An seinem nassen Gewand sah man, dass auch er zuvor bereits aus den Fluten gerettet worden war.


  Der Arzt betastete sehr eingehend die Knochen und vor allem das Rückgrat des jungen Pharao und wollte immer wieder wissen, ob der Druck auf diese oder jene Stelle Schmerzen verursachte.


  Herkos sah sich das ganze an. Während die Rettung der anderen Gekenterten weiterging, trug man den Pharao in den hinteren Teil des Papyrus-Schiffes. Nicht einmal Anchesenamun durfte mitkommen.


  Herkos und Anchesenamun blieben zurück. Er musterte kurz ihr Gesicht. Da gibt es irgend etwas, das ich noch nicht weiß!, ging es ihm durch den Kopf.


  Sie bemerkte seinen Blick.


  Die überhebliche Art, die sonst so typisch für sie war, konnte man nun nicht mehr an ihr bemerken.


  „Ich hoffe, dass Tut nichts Ernsthaftes geschehen ist“, sagte sie schließlich. „Und es scheint, als hätten die Götter dich gesandt, um ihn zu schützen!“


  „Von diesen Dingen habe ich nicht allzu viel Ahnung, obwohl ich jeden Tag mehr über eure Götter erfahre.“


  „Als Schwester des göttlichen Pharaos danke ich dir, Herkos. Und Tut wird es auch tun. Aber du solltest nicht anfangen, dir etwas darauf einzubilden, dass du ihm das Leben gerettet hast!“


  „Da du inzwischen ja wohl nicht mehr glaubst, dass ich ein Spion der Amun-Priester oder irgendeiner anderen Gruppe bin, die dem Pharao feindlich gesonnen ist, könntest du mir vielleicht eine Frage beantworten“, wandte sich Herkos an sie.


  Sie hob die Augenbrauen, die nach der Sitte hochgestellter ägyptischer Adeliger und Angehöriger der Königsfamilie, nur aufgemalt waren.


  „Nun gut! Stell deine Frage!“


  „Ist Tut krank?“


  „Dass er dir erlaubt hat, dich Tut zu nennen, heißt noch lange nicht, dass mir das gefallen muss!“, erwiderte das Mädchen. Eine Pause folgte. Herkos befürchtete schon, dass sie vielleicht doch nicht die Absicht hatte, zu antworten. Aber schließlich fuhr sie doch noch fort. „Ja, du hast recht, er ist krank. Es ist ein Leiden an den Knochen, von dem unsere Ärzte nicht wissen, wie sie es heilen sollen. Aber es führt dazu, dass der Pharao manchmal sehr schwach ist und bestimmte Gefahren besser meiden sollte.“


  „Ich bin zusammen mit ihm schon ziemlich rasant auf einem Streitwagen gefahren!“, stellte Herkos fest.


  „Ich weiß. Seine Ärzte sind nicht sehr begeistert davon, wie sie ihm auch das Schwimmen und alle Kampfspiele verboten haben. Aber mit einem Wagen daherzurasen und als wiedererstandener Horus zu erscheinen, wie es viele seiner Vorfahre schon getan haben, das wollte er sich einfach nicht nehmen lassen! Schwimmen allerdings hat er nie richtig gelernt!“
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  Es dauerte bis zum Mittag bis die Flotte endlich ihren Weg fortsetzen konnte. Zum Glück hatten alle, die über Bord gegangen waren, gerettet werden können. Einige der Papyrusbündel und Ausrüstungsgegenstände hatte man ebenfalls noch eingesammelt. Die Papyrusbündel zog man daraufhin einfach an Hanfseilen hinter den Schiffen her.


  Aber vieles von dem Gepäck des Pharaos und seines Gefolges war nicht mehr zu retten gewesen. Die Strömung des Flusses zog alles mit sich in nach Norden.


  Die kleine Flotte Tutenchamuns war ebenfalls durch die Rettung der Schiffbrüchigen ein ganzes Stück nordwärts getrieben worden. Schon tauchte in der Ferne wieder jenes Dorf am Ufer auf, in dem man die Nacht verbracht hatte.


  Aber der Wind stand günstig und war stark genug, sodass die Segel gut gebläht waren und die Papyrus-Schiffe nun wieder kräftig südwärts schob, in Richtung des Ziels dieser Reise.


  MACHT DES OSIRIS hieß das Schiff, auf dem sich Herkos und die beiden königliche Geschwister nun befanden.


  Auch dort gab es für den Pharao ein Sonnendach auf dem hinteren Deck. Tutenchamun ließ Herkos von einem Diener ausrichten, dass er dort hin kommen sollte. Zuvor hatte Herkos gesehen, wie der junge Pharao sich lange mit Eje und Haremhab unterhalten hatte. Der Leibarzt war dabei weggeschickt worden. Selbst Anchesenamun war währenddessen nicht unter dem Sonnendach gewesen.


  Was immer die drei auch zu besprechen hatten, es musste sich um eine Staatsangelegenheit von allergrößter Wichtigkeit handeln.


  Als Herkos sich zu dem Pharao setzte, kehrte auch Anchesenamun zurück. Herkos bemerkte, dass auf der Matte, auf der Tutenchamun saß, auch noch ein paar Stücke eines Hanfseils lagen. Der Junge aus Kreta konnte sich zuerst keinen rechten Reim darauf machen, was es damit wohl auf sich haben mochte.


  „Ich möchte dich in ein Geheimnis einweihen, Herkos“, sagte Tutenchamun. „Aber du musst mir versprechen, es zu bewahren. Alle andere würde für große Unruhe sorgen – sowohl unter meinem Gefolge, als auch in ganz Ägypten!“


  „Ich kann ein Geheimnis bewahren“, versprach Herkos.


  Tutenchamun deutete auf die Seilenden. „Dieses Seil stammte von einem der Papyrusbündel, aus denen die LICHT DES HORUS gefertigt wurde. Man hat sie durchgeschnitten. Die Schnittführung ist deutlich zu erkennen, wenn man sich die Mühe macht und genau hinsieht.“


  Nachdem Tutenchamun ermunternd genickt hatte, nahm auch Herkos die Seilstücke und sah sie sich genau an. Der Pharao hatte Recht.


  „Woher stammen diese Stücke?“


  „Von einem der Papyrusbündel, aus denen die LICHT DES HORUS bestanden hat, bevor sie auf so erschreckende Weise auseinander fiel, als ob ein Fluch der Götter sie dazu veranlasst hatte. Ein Bogenschütze namens Pentafer hat diese Beweise davor bewahrt, vom Nil davongetragen zu werden!“


  „So hat dir jemand schaden wollen!“, entfuhr es Herkos.


  „Nicht so laut!“, wies ihn der kindliche Herrscher Ägyptens zurecht. „Das muss sich nicht herumsprechen!“


  „Ich habe diesen Lotsen, der so plötzlich verschwunden war, bei der LICHT DES HORUS gesehen, als wir in dem Dorf angelegt hatten!“


  „Du meinst, er könnte die Seile, die die Papyrusbündel zusammenhalten durchgeschnitten haben?“, fragte Anchesenamun.


  Herkos zuckte mit den Schultern. „Gelegenheit hätte er dazu gehabt! Und wenn er die Seile nicht völlig durchgeschnitten hätte, sondern vielleicht eine zwei Fasern jeweils unbeschädigt gelassen hätte, dann wäre auch erklärlich, wieso das Unglück erst über uns kam, als wir schon ein ganzes Stück auf dem Fluss waren und uns vom Dorf entfernt hatten!“


  „Tut! Das war ein Mordanschlag auf dich!“, stieß Anchesenamun hervor. „Die Amun-Priester sind gerade im Süden sehr mächtig – und sie haben unserem Vater nie verziehen, dass er die Tempel enteignet und als Kornspeicher verwendet hat! Das werden sie uns nie vergessen!“


  „Ich weiß, Anchi“, sagte der Pharao. „Allerdings weißt du so gut wie ich, dass es noch andere Feinde gibt, die auch dafür in Frage kommen!“


  „Tut, warum gibst du nicht den Befehl zum umkehren?“


  Herkos kam Anchesenamuns Vorschlag sehr vernünftig vor. Das wäre auch sein erster Gedanke gewesen. Am besten, Tutenchamun brach die Reise zur Totenstadt Abydos hier und jetzt ab, denn offenbar gab es da jemanden, der ihn lieber tot sah und vielleicht beim nächsten Versuch, den Pharao zu töten, mehr Erfolg haben würde.


  Allerdings hütete sich Herkos davor, sich jetzt in das Gespräch der beiden königlichen Geschwister einzumischen. Der Junge aus Kreta wusste nämlich sehr gut, dass das zu nichts führte. Die beiden trugen eben das Blut von Pharaonen in sich und Herkos wusste nur zu gut, dass sie ihn nicht als ebenbürtig ansahen. Er konnte schon froh sein, dass er ihrer Unterhaltung überhaupt zuhören durfte.


  „Nein“, entschied der Pharao auf eine Weise, die jedem, der es hörte, klarmachte, dass es daran keine Änderung mehr geben würde. „Ich kann nicht einfach umdrehen und mich mit meinen Schiffen und meinem Gefolge wieder von der Strömung zurücktragen lassen.“


  „Aber warum nicht?“, fragte Herkos. „Dieser Lotse hat dich nicht aus eigenem Antrieb gehandelt! Irgendjemand wird ihn beauftragt haben! Jemand, der vielleicht aus irgendeinem Grund nicht will, dass du nach Abydos kommst!“


  „Du sprichst wie Haremhab und Eje!“, stellte Tutenchamun lächelnd fest. „Genau das haben mir die beiden auch gesagt und mir geraten, zurückzusegeln, bis diese Angelegenheit restlos aufgeklärt ist und man weiß, wer dahinter steckt!“


  „Und warum schlägst du den Rat dieser erfahrenen Männer in den Wind?“, fragte Herkos.


  „Wie sähe das denn aus? Wie ein Pharao, der sich fürchtet! Nein, ich werde jetzt erst recht nach Abydos gehen! Das Gericht der Götter stand an diesem Tag auf meine Seite, so wie es einst letztendlich auf der Seite von Horus stand und ihm die Herrschaft über Ägypten gab! Andernfalls wäre ich nicht mehr am Leben!“


  „Du hast viel Vertrauen in die Macht der Götter!“, sagte Herkos zweifelnd.


  „Herkos, ich bitte dich um einen Gefallen. Denn die Götter scheinen dich ebenso zu bevorzugen wie mich! Nur dass ich der Pharao bin und immer gleich von vielen Menschen umlagert werde, die sich von mir etwas erhoffen...“


  „Was für ein Gefallen, Tut?“


  „Eher eine Aufgabe. Du hast mir bereits einmal geholfen, als eine Bande von Mumienfälschern dafür gesorgt haben, dass ich als Pharao und lebendiger Horus in große Schwierigkeiten geriet, weil eine gefälschte Ibis-Mumie durch mich verschenkt wurde...“


  Herkos verstand sofort, worauf Tutenchamun hinaus wollte, auch wenn sich der Pharao bisher scheute, es offen auszusprechen. „Du möchtest, dass ich die Augen und Ohren aufhalte, wenn wir in Abydos sind!“


  Tutenchamun nickte. „Du wirst ganz bestimmt mehr erfahren können, als es mir möglich wäre, Herkos!“
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  Am späten Nachmittag erreichten die Papyrus-Schiffe eine Stelle, an der ein Kanal vom Nil abzweigte. Zunächst fuhren zwei Papyrusbarken voller Soldaten in diesen Kanal ein. Nun musste gerudert werden, weil der Wind nicht aus der richtigen Richtung kam. Die Segel wurden eingeholt.


  Das dritte Schiff, das in den Kanal einfuhr, war die MACHT DES OSIRIS, die jetzt als Barke des Pharaos diente und in der Zwischenzeit auch entsprechend geschmückt worden war. So wehten einige Fahnen im Wind und der Bug war mit den Federn sehr großer Vögel besetzt worden, die aus den Ländern kamen, die noch weit südlich von Nubien lagen. Diese Federn waren jeweils zu zwei Bündeln zusammengefasst – wie auf der Doppelkrone der Pharaonen. Damit sollte deutlich gemacht werden, dass der Pharao wirklich der Herr über Unter- als auch über Oberägypten war.


  Herkos sah zum Ufer. Das Land zu beiden Seite des Kanals war sehr fruchtbar. Überall waren Felder, Sträucher und Bäume zu sehen. Fellachen, wie man die Bauern hier nannte, gingen ihrer Arbeit nach. Hier und da gab es kleinere Ansammlungen von Häusern.


  Als das Schiff des Pharaos bemerkt wurde, hörten die Fellachen zu arbeiten auf. Immer mehr Menschen strömten an das Kanalufer, an dem sich hier und da auch kleinere Anlegestellen befanden.


  Dass der Pharao höchstpersönlich nach Abydos kommen würde, war natürlich seit langem bekannt. Trotzdem hatte niemand sagen können, wann genau er eintraf.


  Ehrfürchtig starrten sie Tutenchamun an, der sich jetzt auf einen etwas erhöhten Bereich am Heck der MACHT DES OSIRIS begeben hatte, obwohl Haremhab ihn davor warnte. „Das ist nicht ungefährlich!“, glaubte er.


  „Ich muss mich dem Volk zeigen“, sagte Tutenchamun.


  „Und wenn ein Pfeil aus einem Gebüsch abgeschossen wird um Euch zu töten, mein Pharao?“, fragte Haremhab.


  Tutenchamun lächelte und musterte dabei kurz die prächtige Kupferrüstung, die Haremhab wieder trug, nachdem sie ihn vor noch gar nicht so langer Zeit beinahe in die Tiefen des Nil hinabgezogen hätte. „Leider bin ich nicht kräftig genug, um solche eine Rüstung zu tragen, Haremhab. Aber vielleicht ist es ja gerade ein Zeichen der Stärke, auf so einen Schutz zu verzichten!“
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  Herkos war mit Anchesenamun auf dem tiefergelegenen Teil der Barke geblieben. Beide sahen nun zu, wie sich der junge Pharao den Menschen zeigte. Tutenchamun rief dem Steuermann zu, dass er den Takt der Ruder verlangsamen sollte, damit das Schiff gebremst wurde.


  Offensichtlich wollte der junge Pharao diesen Moment voll auskosten. Und als die MACHT DES OSIRIS schließlich das Ende des Kanals erreichte, quollen hier die Ufer nur so vor Menschenmassen über.


  Der Kanal mündete in ein künstlich angelegtes, quadratisches Hafenbecken, in dem bereits zahlreiche Nilschiffe- und Boote der unterschiedlichsten Größe festgemacht waren.


  Für die MACHT DES OSIRIS hatte man in der Zwischenzeit den besten Anlegeplatz freigemacht.


  Über ein Fallreep stieg der Pharao mit seinem Gefolge an Land. Neben Haremhab und Eje gehörten natürlich auch seine königliche Schwester Anchesenamun dazu.


  Herkos hätte eigentlich kein Recht dazu gehabt, mit dem Pharao zusammen den Boden von Abydos zu betreten, jenes Ortes, an dem nicht nur die Könige der sehr alten Zeit, sondern sogar einige der Götter selbst begraben worden waren – vor allem Osiris. Aber andererseits hatte er dem Pharao das Leben gerettet. Und damit stand außer Frage, dass die Götter es befürworteten, dass der Junge aus Kreta sich so oft wie möglich in der Nähe Tutenchamuns aufhielt.


  Auch hier, an diesem besonderen Ort.


  Es gab in Ägypten keinen heiligeren Platz als diesen. Nur in der Zeit, in der Tutenchamuns Vater Echnaton geherrscht hatte, war Abydos von der Sonnenstadt Achet-Aton übertroffen worden. Aber seitdem der Glaube an Aton wieder abgeschafft worden war, bedeckte Wüstensand einen Großteil der Sonnenstadt. Die Ruinen verfielen und wurden als Steinbruch benutzt, während die Tempel von Abydos in alter Schönheit erstrahlten.


  Nachdem der Pharao an Land gestiegen war, bildete sich unter den Menschen eine Gasse. Ein Mann, der anhand seines Amulettes gleich als ein Wesir des Pharaos zu erkennen war, trat ihm entgegen. Einige Schreiber und Wächter folgten ihm.


  In gebührendem Abstand knieten sie nieder.


  „Seid gegrüßt edler Pharao!“, sagte der Wesir. „Chep-meket, Euer gehorsamer Diener und Ausführer Eurer Befehle verneigt sich vor dem lebendigen Horus!“


  „Chep-meket war der Stellvertreter von Ahmose, dem verstorbenen Wesir vor Abydos!“, erklärte nun Eje an den Pharao gerichtet. „Er ist jetzt sein Nachfolger.“


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, das Papyrus mit dieser Anordnung mit meinem Zeichen gesehen zu haben“, erwiderte Tutenchamun.


  „Das habe ich für Euch erledigt“, erklärte Eje. „So wie ich Euch bislang auch mit anderen Staatsgeschäften normalerweise nicht behellige, edler Pharao.“


  „Er scheint seinem Vorgänger sehr nahe gestanden zu haben!“, stellte Tutenchamun fest. „Schließlich trägt er einen Bart.“


  Bis zu siebzig Tage konnte es dauern, bis ein Verstorbener fertig einbalsamiert und mumifiziert war. Erst dann konnte er bestattet werden und die Reise zu den Westlichen antreten, wo ihn dann Osiris erwartete, begleitet von dem schakalköpfigen Anubis, dem Schutzgott der Mumifizierer. Dann wurde die Seele des Toten auf einer Waage abgewogen. Hatte er sich viel zu schulden kommen lassen, wurde die Seele dadurch schwerer. Allerdings durfte sie nicht schwerer als eine Feder sein, denn sonst wurde dieser Seele das Weiterleben in der Unterwelt der Westlichen nicht erlaubt.


  In den siebzig Tagen, die seit dem Tod des Wesirs Ahmose vergangen waren, war Chep-mekets Bart, den er zum Zeichen der Trauer trug, schon ziemlich gewachsen, sodass man von seinem Gesicht kaum noch etwas sehen konnte.


  Chep-meket klatschte in die Hände. Wieder teilte sich die Menge und Träger mit Sänften kamen herbei. „Euch und Eurem Gefolge soll es hier in Abydos an nichts mangeln“, versprach er. „Und meine Sänftenträger bringen Euch gerne in Eure Gemächer.“


  „Dieses Angebot nehme ich gerne an!“, sagte Tutenchamun – zumal seine eigene königliche Sänfte an Bord der LICHT DES HORUS gewesen war, als die königliche Barke kenterte. Der Nil hatte sie mit sich gerissen.


  „Ich hoffe, wir treffen nicht zu spät ein, um noch dabei sein zu können, wenn Wesir Ahmose zu den Westlichen geht“, mischte sich Großwesir Eje ein.


  „Nun, länger sollte der ehrenwerte Ahmose nicht darauf warten müssen, zu den Westlichen zu gehen“, antwortete Chep-meket. Das war nichts anderes als eine Umschreibung für das Begräbnisritual, das zu Ahmoses Ehren abgehalten werden sollte.


  Einer der Priester, der sich in Chep-mekets Gefolge befanden, meldete sich nun zu Wort. „Es soll noch heute Abend stattfinden!“


  „Eine Frage habe ich noch an Euch, Wesir“, erklärte Tutenchamun dann. „Uns wurde ein Lotse geschickt, der auf den Namen Maatmosis hörte.“


  „Ein Lotse?“, fragte Chep-meket stirnrunzelnd. „Aber Herr, warum hätte ich Euch einen Lotsen schicken sollen, da doch die Gewässer dieser Gegend diese Hilfe gar nicht erfordern?“


  „So habt Ihr Maatmosis nicht zu mir geschickt?“, wunderte sich Tutenchamun.


  Der Wesir mit dem dichten Trauerbart, der ihm schon fast bis unter die Augen wuchs, schüttelte noch einmal sehr heftig den Kopf. „Nein, Herr! Und ich kenne auch niemanden, der den Namen Maatmosis trägt! Seit versichert, dass ein solcher Mann nicht in meinen Diensten steht!“


  „So gebt Ihr mir ein Rätsel auf, denn er hat genau das behauptet!“


  „Es muss sich um einen Betrüger gehandelt haben!“, versicherte Chep-meket. „Oder um ein Trugbild, wie es Seth manchmal denjenigen schickt, die zu weit in das rote Land hinausgehen, wo die Luft vor Hitze flimmert und man manchmal den Traum nicht von der Wirklichkeit unterscheiden kann!“


  „Aber diese Trugbilder gibt es nur in der Hitze des Roten Landes“, mischte sich nun Haremhab ein. „Seths Einfluss reicht nicht bis auf das Wasser des Nils – und auch dort war dieser Maatmosis als ein Mann aus Fleisch und Blut zu sehen!“
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  Nicht nur Tutenchamun wurde anschließend mit einer Sänfte getragen, sondern auch sein Gefolge – und dazu gehörten im Moment nicht nur Anchesenamun, Haremhab und Eje, sondern ausdrücklich auch Herkos!


  Für den Jungen aus Kreta war es zunächst einmal ziemlich ungewohnt, sich in einer Sänfte tragen zu lassen. Vier starke Männer nahmen die Sänfte auf ihre Schultern. Es schaukelte ganz schön, und Herkos hielt sich an den Seiten fest.


  Wenn ich zu Hause auf Kreta davon erzähle, werden alle darüber lachen, dass sich ein junger Prinz hat tragen lassen wie ein alter Mann, der nicht mehr laufen kann, ging es ihm durch den Kopf.


  Schon von weitem war der große Osiris-Tempel zusehen, der sich gleich in Hafennähe befand. Außerdem gab es noch zahlreiche weitere Tempel- und Grabanlagen im weiteren Umkreis – bis zu dem schroffen, steinigen Hang, der in dieser Gegend das fruchtbare Land begrenzte. Man sah diesen Hang in der Ferne wie eine rote Mauer. Das Land dahinter lag viel höher – und es war völlig unfruchtbare Wüste. Von seiner Position in der Sänfte aus ließ sich das alles recht gut überblicken, denn das Land bis zu dem Hang war sehr flach. Immer wieder sah man verstreute Gebäude emporragen.


  Aber es gab nicht nur Tempel, sondern rings um das Hafenbecken auch eine Stadt für die Lebenden. Und Siedlungen für Handwerker, Schiffsleute und Balsamierer, Totengräber, Steinmetze und all die viele anderen Berufsgruppen, die irgend etwas mit dem Totenkult zu tun hatten.


  Ein Pharao hatte nicht nur in der Hauptstadt einen Palast, sondern auch an vielen anderen Orten im ganzen Land, sodass er dort mit seinem Gefolge wohnen könnte, wenn er zu Besuch kam, um nach dem Rechten zu schauen.


  Dieser Palast befand sich gar nicht weit vom Hafenbecken entfernt – und doch dauerte es für Herkos Geschmack viel zu lange, bis sie diesen endlich erreichten.


  Er bestand aus mehreren drei bis vierstöckigen Gebäuden, die von einer Mauer umgeben wurden, sodass man ihn im Notfall wie eine kleine Festung verteidigen konnte.


  Es war Platz genug dort.


  Herkos bekam einen eigenen Raum zugewiesen, in dem er in der Nacht schlafen konnte. Wenn der Pharao nicht in der Stadt war, lebten hier Beamte und Schreiber, die für die Verwaltung des Gebiets zuständig waren und unter anderem die Steuern einzogen. Wenn allerdings der Pharao mit seinem Gefolge in der Stadt war, wohnten diese Menschen bei ihren Verwandten in den umliegenden Siedlungen.


  Herkos sah aus dem Fenster. Überall waren Menschen auf den Beinen. Alles schien sich auf die große Begräbnisfeier vorzubereiten, die noch am Abend stattfinden sollte. Kein Wunder, überlegte Herkos. Schließlich war dieser Ahmose zu Lebzeiten die wichtigste und einflussreichste Persönlichkeit der ganzen Gegend gewesen. Viele hatten dem verstorbenen Wesir von Abydos sicherlich etwas zu verdanken, während andere vielleicht froh darüber gewesen waren, dass nun ein anderer diesen Posten eingenommen hatte.


  Er musste an den Bart von Chep-meket denken.


  Eigentlich trug man einen solchen Trauerbart nur beim Tod naher Angehöriger, Verwandter und sehr enger Freunde.


  Irgendwie ein bisschen übertrieben, wie der neue Wesir seine Trauer zeigt, dachte Herkos. Oder macht er das nur, damit niemand auf die Idee kommt, er könnte sich über Ahmoses Tod freuen?


  Schließlich wäre Chep-meket vermutlich gar nicht Wesir von Abydos geworden, wenn sein Vorgänger nicht zuvor zu den Westlichen gegangen wäre!


  Ein paar Augenblicke grübelte Herkos noch darüber nach, dann spüre er, wie Tjesems Fell an einem Bein kitzelte. Der Windhund sah zu ihm auf. „Du willst wohl auch mal einen Blick über diesen erhabenen Ort werfen, was?“, lächelte Herkos, nahm das Tier auf den Arm und ließ ihn aus dem Fenster blicken.
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  Am Abend nahm Herkos an der Begräbnisfeier für den Wesir Ahmose teil. Herkos folgte Tutenchamun und seiner Schwester in gebührendem Abstand zusammen mit ein paar Dienern und Schreibern. Tjesem durfte auch dabei sein. In Abydos hatten Hunde beinahe Narrenfreiheit. Herkos kannte das schon von den Begräbnisstätten der Hauptstadt Memphis. Wüstenschakale und streunende Hunde trieben sich immer wieder in der Nähe der Gräber herum, aber niemand hätte es gewagt, sie zu verjagen. Schließlich galten sie als Verwandte des Gottes Anubis.


  Vor Herkos folgten noch Eje und Haremhab dem jungen Pharao, der auf einer Sänfte getragen wurde, obwohl es bis zum Tempel des Osiris nur ein kurzer Weg war.


  Erst am Tor des gewaltigen Tempels, wurde die Sänfte abgesetzt und der Pharao ging von hier aus zu Fuß weiter.


  Gewaltige Statuen ragte empor. Die meisten zeigten Osiris in seinen unterschiedlichen Gestalten. Er war zumeist als Mensch dargestellt. Zumeist war das Gesicht des Herrn der Unterwelt grün, wie bei einer Leiche. Aber hin und wieder auch vollkommen weiß, was sich auf das Aussehen einer bereits komplett mit Stoffbahnen eingewickelten Mumie beziehen sollte.


  Aber es gab auch Statuen und Bilder auf denen er ein schwarze Gesichtsfarbe hatte. Schwarz wie der dunkle Nilschlamm, der auf einem schmalen Streifen östlich und westlich des Flusses zu finden war und ohne den die Wüste bis an das Flussufer gereicht hätte.


  Osiris war nicht nur der Gott des Totenreichs, sondern genauso der Gott der Fruchtbarkeit und des Wachstums, weswegen auch er hin und wieder als Stier dargestellt wurde. Zwischen all diesen Statuen ging der Zug hindurch und gelangte schließlich in die große Tempelhalle. Auch hier gab es eine Statur des Osiris, der zum Zeichen seiner Herrschaft über das Totenreich einen Krummstab in der Hand hielt.


  In der Mitte des Raumes war hingegen der Verstorbene aufgebahrt. Seine Mumie war für die Reise in Osiris' Reich vorbereitet worden. Sie war von Blumen umkränzt und die Mumie mit wertvollen Karneol-Edelsteinen belegt, denen man Zauberkräfte zusprach. Sie schimmerten orange und bräunlich. Dazwischen waren weiße Schlieren, aus denen man mit etwas gutem Willen Zeichen erkennen konnte.


  Herkos bemerkte auf der Brust des Toten einen Karneol, bei dem die weißen Schlieren fast wie ein Kreis mit einem Kreuz darunter aussahen. Das war das Ankh – ein Zeichen des Lebens, das Glück brachte und schützte.


  Die Götter selbst mussten diesen Stein erschaffen haben!


  Er würde dem Toten die nötige Stärke für die Reise ins Jenseits verleihen.


  Gesänge ertönten. Ein Totenpriester in einem Leopardenfell schwenkte kleine Schalen über den Toten, in denen sich glimmendes Räucherwerk befand. Die scharfen Gerüche drangen auch bis zu Herkos und er musste sich zusammenreißen, um nicht zu niesen. Tjesem schnaufte nur.


  Der Priester begann damit Gebete zu sprechen und bat darum, dass Osiris den Toten im Reich der Westlichen aufnehmen möchte.


  Immer wieder wurden diese Gebete durch lautstarke Klagen von Verwandten des Verstorbenen unterbrochen.


  Dann wurde der Aufgebahrte von vier Priestern aus dem Tempel getragen. Der Totenpriester im Leopardenfell ging voran. Zwei bestellte Klageweiber folgten dem Toten und ließen ein lautstarkes Wehklagen hören. Sie standen für die Göttinnen Isis und Nephtys, die die Toten am Eingang der Unterwelt erwarteten. Danach kamen die Verwandten und Familienangehörigen, unter die sich auch Chep-meket einordnete. Durch seinen Trauerbart fiel er dort auf den ersten Blick auch gar nicht so auf. Allerdings war auffällig, dass er als einziger von niemandem umarmt wurde. Das zeigt, dass er dort eigentlich gar nicht hingehört!, dachte Herkos. Ist schon etwas seltsam, wie er sich zur Verwandtschaft mogelt...


  Den trauernden Angehörigen folgten die Träger der Grabbeigaben. Volle Weinweinkrüge, Amulette, Schmuck, ein Schreibgriffel aus purem Gold, Kleidung, ein Gürtel mit wertvoller Schnalle und tausend andere Dinge wurden dem Toten hinterhergetragen. Es sollte ihm im Reich der Westlichen an nichts mangeln. Alles, was er in seinem Leben gern gehabt hatte, sollte ihn auch auf seine Reise zu Osiris begleiten.


  Schließlich folgten auch der Pharao und sein Gefolge dem Verstorbenen, der draußen vor dem Tempel auf einen Schlitten gelegt wurde. Dieser Schlitten wurde von ein paar Ochsen gezogen.


  Der Weg zur eigentlichen Grabstätte war etwas länger. Dass auch Tutenchamun auf dieser Strecke zu Fuß ging, war ein besonderes Zeichen der Ehre für den verstorbenen Wesir.
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  Vor der Grabhöhle blieb der Zug stehen. Die Bahre mit dem blumenumkränzten Toten wurde vom Ochsenkarren heruntergehoben.


  Hier musste das Ritual der Mundöffnung stattfinden. Es sollte bewirken, dass die Seele im Jenseits erhalten blieb und der Tote dort in der Lage war, zu sprechen.


  Normalerweise führte es der Totenpriester aus. Bei hohen Amtsträgern oft auch deren Nachfolger. Und so ließ sich Chep-meket von dem Priester im Leopardenfell das Werkzeug geben, mit dem die Mundöffnung durchgeführt wurde. Man nannte es Peschefkaf und es hatte die Form eines Fischschwanzes.


  Doch noch ehe Chep-meket sich dem Toten zuwenden konnte, griff Tutenchamun ein.


  „Der lebendige Horus selbst wird die Mundöffnung durchführen“, erklärte der junge Pharao zur allseitigen Verwunderung. Die Klageweiber stellten sofort ihr Schreien und Wehklagen ein. Chep-meket wirkte wie erstarrt. Er sah Tutenchamun ungläubig an. Es gefiel ihm nicht, was sein Herrscher gesagt hatte, denn offenbar wollte er dieses Ritual unbedingt selbst durchführen. Aber er wusste auch, dass er dem Pharao nicht widersprechen durfte. „Wie Ihr meint, Herr“, sagte er und verneigte sich dabei.


  „Das war nicht abgesprochen!“, raunte Eje den jungen Pharao ärgerlich zu.


  „Ich weiß!“, murmelte der junge Pharao. Er schien allerdings nicht im Traum daran zu denken, seinen Entschluss nochmal zu ändern. Stattdessen ließ er sich von Chep-meket den Peschafkaf geben, trat neben das Lager des Toten und führte das fischschwanzförmige Werkzeug ein Stück in den Mund des Toten ein. Dazu sprach er ein Gebet vor sich hin. „Möge sich deine Seele als leicht wie eine Feder erweisen, wenn sie gewogen wird“, sprach der junge Pharao in würdigem Tonfall.


  Anschließend brachten die Träger den Verstorbenen hinab in die Grabhöhle, wo der eigentliche Steinsarkophag stand, der Ahmoses Körper und Geist bis in alle Ewigkeit bewahren sollte. Es folgten die Träger mit den Grabbeigaben. Der tote Ahmose sollte auch im Jenseits ein gutes Leben führen können. Neben Schmuck und Nahrungsmitteln wurden sogar Möbelstücke in die Grabkammer gebracht, die man zuvor liebevoll mit Blumen umkränzt hatte.
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  Inzwischen war es schon fast völlig dunkel geworden. Abydos glich jetzt einem Sternenmeer, denn überall waren Fackeln und Lichter zu sehen. Im Festsaal des neuen Wesirs fand ein großes Mahl zu Ehren von Achmose statt. Die köstlichsten Speisen wurden aufgetragen und Herkos schlug sich so sehr den Bauch voll, dass ihm schon beinahe schlecht wurde.


  Bei diesem Festmahl saß Herkos ziemlich weit vom Pharao entfernt. Um Tutenchamun herum saßen dieses Mal vor allem Angehörige von wichtigen Adelsfamilien aus Abydos. Chep-meket war natürlich auch darunter. Allerdings sprach der junge Pharao kaum mit ihnen. Das übernahm zumeist Eje, denn zu allem, was mit den Staatsgeschäften zu tun hatte, konnte der junge Pharao ohnehin nicht viel beitragen. Meistens wusste er gar nicht genau, worum es eigentlich ging.


  Anchesenamun hingegen befand sich auf der anderen Seite des Festsaals und war umringt von mehreren Dutzend hochgestellten Frauen aus der Umgebung.


  Zwischenzeitlich verließ Herkos das Festmahl – schon deswegen, weil er Tjesem ausführen musste.


  Der Hund konnte einfach nicht so lange still sitzen, während es den anderen Gästen offenbar überhaupt nichts ausmachte, sich die ganze Nacht über zu unterhalten.


  In einer der Wandelhallen, die an den Festsaal angrenzten, schnappte Herkos ein paar Fetzen eines Gesprächs auf. Eine Gruppe von Männern stand beieinander. Herkos nahm an, dass es sich um Schreiber des neuen Wesirs handelte, die früher vermutlich auch seinem Vorgänger gedient hatten.


  „Es wurde ja auch wirklich Zeit, das Chep-meket Wesir von Abydos wurde!“, sagte einer von ihnen, der schon etwas älter war. Sein braungebrannter Kopf war bis auf einen weißen Haarkranz kahl. „Er hat schon geglaubt, dass er es nie mehr wird!“


  „Naja, jetzt kann sich Chep-meket ja freuen!“, meinte ein anderer Mann, den Herkos zuerst nicht wiedererkannte. Aber die Stimme kam ihm bekannt vor. Es war der Totenpriester – nur dass er jetzt kein Leopardenfell trug und die Schminke aus dem Gesicht gewaschen worden war, mit der er sich zuvor unter anderem dunkle Augenringe gemalt hatte. Aber der Tote war ja nun auf der Reise zu den Westlichen und wenn seine Seele von Osiris für unschuldig und leicht genug befunden wurde, erwartete ihn dort ein wunderbares Leben im Jenseits. Es gab also keinen Grund, ihn zu bedauern. Der Priester lächelte hintergründig. „Und wisst ihr, wer sich noch freuen kann?“


  „Keine Ahnung, wen du meinst!“, meinte der Ältere. „Es gibt zu viele, die mit Chep-meket gute Geschäfte machen!“ Die beiden lachten leise.


  Dann gab der ältere Mann einem Dritten, der bisher nichts zu dem Gespräch beigetragen hatte, einen Stoß. „Zum Beispiel gilt das für dich, Perchuf!“


  Perchuf war ein sehr kräftiger Mann. Er trug ein Amulett um seinen Hals, auf dem ein Schutzzauber geschrieben stand, der verhindern sollte, dass er vorzeitig ins Reich der Westlichen gerufen wurde. Auf dem Kopf trug er ein Tuch, das mit Goldfäden durchwirkt war. Er musste also recht reich sein.


  „Halt deinen Mund!“, zischte Perchuf. „Was fällt dir ein, hier von meinen Geschäften zu reden!“


  „Ist ja schon gut!“, sagte der Ältere. „Du brauchst dich nicht aufzuregen! Es hat sich doch alles zum besten für uns alle entwickelt! Der neue Wesir lässt uns unsere Geschäfte machen. Wenn Ahmose noch im Amt wäre, ginge es uns sicher nicht so gut!“


  „Du bist mir zu redselig, Enchkare!“, knurrte Perchuf an den Älteren gewandt. „Diese Hallen haben gute Ohren...“


  Perchuf blickte plötzlich in Herkos Richtung.


  Der Junge aus Kreta schluckte unwillkürlich.


  „Was glotzt du?“, wollte Perchuf wissen.


  „Sei vorsichtig!“, riet unterdessen Enchkare. „Der gehört irgendwie zum Gefolge des Pharaos.“


  „Woher willst du das wissen? Mit seinen hellen Haaren sieht er eher wie ein Fremder aus!“


  „Ich erinnere mich an den Windhund im Gefolge des Pharaos, als die königliche Barke anlegte“, erklärte Enchkare. „Und die hellen Haare hält man natürlich auch im Gedächtnis.“ Er lächelte. „Ich würde darauf wetten, dass er eine der Palastgeiseln ist!“


  Perchuf wandte sich an Herkos. „Hat mein Freund hier recht?“


  „Es trifft zu“, gab Herkos zu.


  „Dann bist du vielleicht auch darüber informiert, wie lange Tutenchamun in Abydos bleiben wird. Darüber haben wir nämlich nichts Genaues gehört!“


  „Das weiß ich auch nicht“, erklärte Herkos höflich. „Der lebendige Horus hat hier verschiedene Aufgaben zu erfüllen, die ich im Einzelnen nicht alle kenne. Danach werden wir von hier fortsegeln.“


  Enchkare nickte zufrieden. „Nichts für ungut“, meinte er dann und ging mit seinen Begleitern davon.


  Tjesem knurrte leise.


  „Hör auf damit!“, zischte Herkos. „Damit fällst du hier auf.“
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  Am nächsten Tag wurde Herkos durch die Strahlen der Sonne geweckt, die durch das offene Fenster seines Gemachs fielen. Ein Gruß der Götter, dachte Herkos. Die Sonne wurde schließlich in verschiedener Weise in den beiden Ländern verehrt. Der Sonnengott Aton, den Tutenchamuns Vater Echnaton eingeführt hatte, war natürlich inzwischen verboten worden. Aber unter dem Namen Ra hatte es zuvor schon einen Sonnengott gegeben, der auch weiterhin verehrt wurde. Und da die Götter so gerne ihre Erscheinungsform wechselte erschien auch Horus manchmal in der Gestalt der Sonne – wenn er mit seiner Sonnenbarke über den Himmel zog, genau wie der Pharao mit seiner Königsbarke über den Nil.


  Nachdem Herkos etwas gegessen hatte, besorgte er sich zunächst ein Tuch, mit dem er seinen Kopf bedecken konnte. Er wollte nicht, dass sich jedermann an seine verhältnismäßig helle Haare erinnerte. Und je weniger er auffiel, desto besser. Mit einem schönen, fein gewebten Tuch um den Kopf, aber ohne irgendwelchen Gold- und Silberschmuck ging er zusammen mit Tjesem zum Hafen. Seitdem die kleine Flotte des Pharaos dort angelegt hatte, war es an den Anlegestellen ziemlich eng geworden – und sollte noch enger werden. Denn jetzt, am frühen Morgen kamen die Fischerboote zurück, die häufig in der Nacht über den Kanal zum Nil ruderten, um dort ihre Netze auszuwerfen. In der Nacht waren die Fische nämlich ruhiger.


  Händler hatten rund um das Hafenbecken ihre Stände aufgebaut. Man konnte vor allem die Dinge kaufen, die man für einen Besuch des nahen Osiris-Tempels brauchte: Räucherwerk, Edelsteine und Amulette mit angeblich wundertätigen oder heilenden Eigenschaften. Außerdem konnte man Mahlzeiten zubereiten lassen, die in den Tempeln geopfert werden durften.


  Tjesem folgte Herkos auf dem Fuß.


  „Entweder, du hast es jetzt wirklich gelernt – oder du hast nur mal ausnahmsweise einen gehorsamen Tag!“, sagte Herkos, woraufhin der Hund einmal kurz aufbellte. Herkos atmete tief durch. „Was immer auch deine Antwort nun bedeuten mag, meinst du, dass es vielversprechend sein könnte mal einen der Fischer nach diesem falschen Lotsen zu fragen? Aber wahrscheinlich hast du dazu keine eigene Meinung, oder?“


  23


  Herkos ging zu einem der Fischer, der gerade damit angefangen hatte, zusammen mit zwei Gehilfen sein Netz zu flicken. Während der nächtlichen Ausfahrt hatte es wohl ziemlich gelitten.


  Herkos nahm sich ein Herz und fragte nach Maatmosis. Natürlich war es dem Kreter klar, dass Maatmosis vielleicht einen falschen Namen benutzt hatte. Und so gab Herkos zusätzlich eine Beschreibung ab.


  „Lotsen braucht man nur, wenn man weiter nach Süden segelt“, sagte der Fischer. „Darum gibt es auch in Abydos nur ganz wenige von ihnen. Sie könnten hier niemals genug mit ihrer Arbeit verdienen. Und den Namen habe ich noch nie gehört.“


  „Chep-meket, der neue Wesir soll diesen Lotsen flussaufwärts gesandt haben, damit er in einem der Dörfer an Bord unseres Schiffes gehen sollte“, ließ Herkos noch nicht locker.


  Der Fischer sah Herkos stirnrunzelnd an. „Dann bist du mit den Schiffen des Pharaos gekommen!“, stellte er fest.


  „Das ist richtig“, nickte Herkos.


  „Wir haben hier alle davon gehört, dass die Barke des Pharao einen Fluch auf sich geladen hat und zerbrach! Aber die Götter scheinen auf Tutenchamuns Seite zu sein. Die Kraft des Horus hat unseren Herrscher anscheinend nicht verlassen.“


  „Woher habt ihr davon gefahren?“, fragte Herkos.


  Er zuckte die Schultern. „Alles, was sich im Fluss oder an den Ufern abspielt, spricht sich schnell herum. Gerade unter uns Fischern!“


  „Und dann soll es tatsächlich so sein, dass du nie etwas von einem Lotsen namens Maatmosis gehört hast? Er trug ein Amulett, das ihn als Lotsen ausweisen und außerdem...“


  „Frag besser den neuen Wesir“, schnitt ihm der Fischer das Wort ab. „Er ist der einzige, der diesen Lotsen geschickt haben könnte. Jedenfalls habe ich davon gehört, dass er...“


  „Was?“, hakte Herkos nach.


  „Besser ich rede nicht weiter darüber. Schließlich weiß ich auch nichts Genaues! Es sind nur Gerüchte.“


  „Gerüchte gehören allen!“, behauptete Herkos. „Also kannst du auch mir erzählen, was man unter den Fischern spricht!“


  Der Fische zögerte. „Man sagt, dass Chep-meket den Lotsen die Hälfte ihres Verdienstes als besondere Steuer wegnimmt und dass das in Wahrheit der Grund dafür ist, dass es hier in Abydos so wenige von ihnen gibt!“
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  Einer der anderen Fischer fuhr jetzt dazwischen und herrschte den Mann, mit dem Herkos gesprochen hatte, unfreundlich an. „Red nicht so viel, sieh lieber zu, dass dein Netz wieder fertig wird, damit wir heute in der Nacht wieder hinaus auf den Fluss fahren können!“


  „Ja, ja...“, knurrte der Fischer. Es schien Herkos fast so, als hätte er gerne noch weiter gesprochen, aber diese Möglichkeit bestand im Moment einfach nicht.


  Herkos schlenderte an den Marktständen vorbei, wo unter anderem der Fisch, der in der Nacht gefangen worden war, gleich angeboten wurde.


  Dann fiel ihm ein Mann auf, der ihm bekannt vorkam. Es war Enchkare, der schon etwas ältere Mann mit dem Haarkranz, der sich mit dem Totenpriester und Perchuf unterhalten hatte.


  Enchkare war offensichtlich ein Händler.


  Er war zusammen mit mehreren Gehilfen damit beschäftigt, die Ware auszulegen. Das erste, was Herkos auffiel war, dass die Ware, die er verkaufte, eine ziemlich seltsame Mischung darstellten. Einerseits war sehr viel Schmuck dabei. Amulette mit magischen Sprüchen und Edelsteine mit heilender oder magischer Wirkung. Das war nichts Ungewöhnliches. Viele Händler hier am Hafen hatten das in ihrem Angebot. Aber Herkos fielen die Möbelstücke auf, die Enchkare offenbar auch an den Mann zu bringen versuchte.


  Dass ein Schmuck- und Amulett-Händler auch Möbel verkaufte, war nun wirklich sehr seltsam. Herkos war schon auf vielen Märkten gewesen, sowohl in der neuen Hauptstadt Memphis, als auch auf den Märkten so manch kleineren Ortes am Nilufer, an dem die kleine Flussflotte des Pharaos angelegt hatte.


  Aber so etwas hatte er noch nicht gesehen!


  Als Enchkare sich einmal in Herkos Richtung drehte, wandte sich der Junge zur Seite und zog das Tuch vor das Gesicht, das er auf dem Kopf trug. Der Händler war allerdings auch so sehr damit beschäftigt, seiner Kundschaft die Vorzüge der Karneolen zu zeigen, die auf einem der Tische ausgebreitet waren, dass er ohnehin nicht sehr aufmerksam war. „Diese Steine sind einzigartig! Sie schützen die Seelen der Verstorbenen auf ihrem Weg zu den Westlichen. Und es ist nur eine Frage der Zeit, wann auch in deiner Familie der Nächste sich zu Osiris Reich aufmacht!“, so pries er die Steine gegenüber einem Kunden, der sicherlich zu den Reichen gehörte, denn er konnte sich einen Diener leisten, der ihm mit einen Sonnenschirm folgte.
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  In diesem Moment rannte Tjesem urplötzlich davon. Als ob ihn plötzlich etwas gestochen hatte, sprang er vorwärts. Die ganze Schnelligkeit eines Windhundes zeigte sich dabei.


  Herkos sah in einiger Entfernung eine Katze, die ebenso blitzschnell zwischen den Möbeln verschwand, die Enchkare anbot. Es handelte sich vor allem um einen prächtigen, mit zahlreichen Verzierungen versehenen Tisch und dazu passende Stühle, sowie eine Truhe, die mit Schutz-Hieroglyphen versehen war.


  Auf dem Tisch lag ein Teil des Schmucks, den Enchkare anbot. Tjesem riss einen der Stühle um und gab dabei dem Tisch einen so heftigen Stoß, dass ein Teil der Waren herunterfiel.


  Die Katze verschwand irgendwo zwischen Menschen, Eselskarren und anderen Händlerständen. Und Tjesem ebenfalls.


  Na großartig!, dachte Herkos. Offenbar hat die Katzengöttin Bastet nichts Besseres zu tun, als einen Windhund zum Wahnsinn zu treiben!


  Es war natürlich völlig sinnlos, hinter den beiden sich gegenseitig jagenden Geschöpfen herzulaufen.


  Stattdessen hatte Herkos eine andere Idee.


  Er ging auf Enchkares Stand zu, um den sich sofort Bettler und Straßenkinder scharten, die etwas von den zu Boden gefallenen Schmuckgegenständen und Edelsteinen wegraffen wollten. Enchkares Gehilfen vertrieben sie. Der Händler selbst war bereits damit beschäftigt, die wertvollen Kleinigkeiten aufzusammeln. Dann sah er plötzlich auf und entdeckte Herkos. Nun erkannte er ihn. Da half auch das Tuch auf dem Kopf nicht mehr.


  „Ich wusste doch, dass ich diese Ausgeburt der Windhundgötter schonmal gesehen habe!“, schimpfte er. „Was fällt dir ein? Bist du ein Fluchwesen, das man ausgesandt hat, um mich zu verfolgen und mir Schaden zuzufügen?“


  „Nein, gewiss nicht, Herr“, sagte Herkos. „Ich helfe dir gerne dabei, den Schaden wieder zu beheben, den der Hund angerichtet hat, weil eine Katze ihm den Verstand raubte!“


  „Lass das besser! Nichts anfassen!“, knurrte Enchkare.


  Einer der Karneolen fiel Herkos auf. Er lag nur einen halben Schritt von ihm entfernt im Staub, aber die Zeichnung auf der glatten Oberfläche war so einzigartig, dass man sie einfach nicht verwechseln konnte. Ein Ankh!, durchfuhr es Herkos.


  Er hob den schimmernden Stein zusammen mit einer Brosche aus Bronze und ein paar orangefarbenen Edelsteinen sowie einem Amulett, das mit einem Zauberspruch versehen war, vom Boden auf.


  „Heh, ich habe dir doch gesagt – nichts anfassen! Es reicht schon, was du hier angerichtet hast!“


  „Verzeih, Herr! Aber ich wollte wirklich nur helfen!“


  „Darauf kann ich gerne verzichten!“


  Herkos legte alles auf den Tisch. Nur den Karneol-Edelstein mit den weißen Schlieren, die wie ein Ankh-Zeichen aussahen, hielt er fest. Er ließ ihn zuerst in seiner Faust verschwinden.


  Enchkare sah ihm misstrauisch zu. Aber dann lenkte der schrille Ruf einer Frau von der anderen Seite des Hafenbeckens ihn für einen Moment ab und er sah zur Seite. Da ließ Herkos den Stein hinter seinem Gürtel verschwinden. Anschließend zeigte er seine Handflächen, um Enchkare zu bedeuten, dass er wirklich nichts gestohlen hatte.


  Ein weiterer Ruf, diesmal von einer männlichen Stimme war nun zu hören, dazu ein aufkommendes Stimmengewirr. Irgendwas fiel um und ging zu Bruch und in all das mischte sich ein Hundebellen.


  Offensichtlich waren Tjesem und die Katze noch immer auf ihrer Verfolgungsjagd und stifteten jetzt woanders Unruhe und Chaos.


  Herkos machte sich so schnell es ging aus dem Staub. Als er sich von Enchkares Stand genügend entfernt hatte, nahm er noch einmal den Karneol-Edelstein hervor, hielt ihn ins Licht, sodass er funkelte und sah sich die Form der weißen Schlieren noch einmal an. Das zwei Steine genau gleich aussahen, gab es nicht, dachte er. Dies war ohne Zweifel der Stein, der am Vorabend zusammen mit Ahmoses Mumie zu Grabe getragen worden war und den toten Wesir von Abydos in Osiris Reich begleiten sollte.


  Herkos suchte den gesamten Bereich um das Hafenbecken ab, um Tjesem wieder zu finden. Aber er blieb dabei erfolglos. Mochte Thot, der Gott des Wissens und des Schreibens ahnen, wohin Tjesem der Katze gefolgt sein mochte!


  Schließlich begab sich Herkos auf den Rückweg.


  Zu seiner Überraschung traf er Tjesem in der Nähe des Palasttores wieder.


  Als der Hund den Jungen bemerkte, erhob er sich und bellte.


  Offenbar hatte er die Verfolgung der Katze aufgegeben und nun wartete er hier.
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  Später suchte Herkos Tutenchamun in seinem Gemach auf. Der Pharao hatte ihm gestattet, ihn jederzeit aufsuchen zu können und seine Wächter und Beamten waren dazu angewiesen worden, ihn in jedem Fall vorzulassen.


  Anchesenamun war bei ihm. Sie spielten ein Brettspiel, aber als Herkos eintrat, war die Aufmerksamkeit der königlichen Geschwister sofort auf den Jungen aus Kreta gerichtet.


  Im Hintergrund spielte ein Flötenspieler.


  Zwei bewaffnete Wächter standen an der Tür.


  Der Pharao schickte den Flötenspieler jedoch zusammen mit den Wächtern aus dem Raum, denn er wollte Herkos allein sprechen.


  Der junge Prinz aus Kreta setzte sich zu ihm. Tjesem legte sich zu seinen Füßen.


  „Ich habe inzwischen viel gehört, was mich beunruhigt“, sagte Tutenchamun. „Haremhab versucht, herauszufinden, wer dieser falsche Lotse war und wer ihn wohl ausgesandt hat.“


  „Ich habe mich bereits am Hafen deswegen umgehört“, erklärte Herkos. „Allerdings scheint er dort unbekannt zu sein. Abgesehen davon erzählt man sich, das Ahmose nach dem Genuss eines Mahls starb...“


  „So hat man mir auch berichtet. Er scheint es nicht vertragen zu haben.“


  „Oder man hat ihn vergiftet“, meinte Herkos.


  Tutenchamun zuckte mit den Schultern. „Haremhab spricht heute mit dem Arzt, der den Wesir Ahmose seit vielen Jahren immer wieder behandelt und ihm auch nach dem Mahl zu helfen versucht hat. Er glaubt nicht, dass es Gift war, sondern dass Ahmose an einer Krankheit der Gedärme starb, die er schon länger in sich trug und gegen die er auch Medizin erhielt.“


  „Und wenn Ahmose doch vergiftet worden wäre, so würden wir das jetzt wohl auch kaum noch herausbekommen können – es sei denn Ahmose spricht im Jenseits mit den Westlichen darüber, und verrät, wer das wohl getan haben könnte“, erwiderte Anchesenamun. Sie zuckte mit den Schultern. „Manchmal gelangen solche Botschaften ja sogar bis zu den Lebenden.“


  „Und wie?“, fragte Herkos.


  Anchesenamun hob die Augenbrauen und lächelte etwas hochmütig. „Durch Träume natürlich!“ Sie beugte sich etwas vor und fuhr nach einer kurzen Pause fort: „Wenn einer von uns in letzter Zeit also einen seltsame Traum hatte, sollte er das sagen, denn er könnte eine Botschaft enthalten.“


  Herkos fiel sofort der Traum von der Schlange ein, die Tjesem aufgefressen hatte. Für die Ägypter hatten Träume eine große Bedeutung. Sie glaubten, dass sie die Zukunft zeigten oder Botschaften aus der Geisterwelt enthielten. Herkos war sich da nicht so sicher. Aber immerhin war er durch den Traum aufgewacht und hatte bemerkt, dass Tjesem verschwunden war.


  Aber dass dieser Traum etwas mit dem Tod des Ahmose zu tun hatte, nahm er nicht an. Darum behielt er ihn auch für sich. Stattdessen holte er den Karneol mit dem Ankh-Zeichen hervor. „Dieser Stein war auf die Mumie des Ahmose gelegt worden und er müsste jetzt eigentlich in seinem Grab sein – aber ich fand den Stein heute bei einem Händler am Hafen! Und ganz ehrlich! Die Amulette, Möbel und manche der Krüge, die er anbot, kamen mir ebenfalls bekannt vor!“


  „Ahmose ist gestern erst zu Grabe getragen worden!“, wandte Tutenchamun ein. „Und du meinst, dass bereits jetzt Grabräuber die Höhle geöffnet und alles an sich genommen haben?“


  „Wüsstest du eine andere Erklärung?“, fragte Herkos.


  Tutenchamun nahm den Karneol und schaute ihn sich genau an. „Ich habe nicht so sehr auf die Grabbeigabe und Edelsteine geachtet, dass ich jetzt mit Sicherheit bestätigen könnte, dass dies wirklich eines der Stücke ist, die eigentlich Ahmose auf seiner Reise zu den Westlichen begleiten sollten.“


  „Aber ich!“, erklärte Herkos im Brustton der Überzeugung. „Der Stein ist mir sofort aufgefallen...“


  „Die Schlieren sehen aus wie ein Ankh.“


  „Du sagst es, Tut! So etwas gibt es nicht ein zweites Mal!“


  „Wissen wir, was den Göttern gefällt?“ Er zuckte die Schultern. „Eine ganz andere Frage: Wie kommt dieser Stein eigentlich genau in deinen Besitz?“


  „Nun, ich denke, dass es nichts Unrechtes ist, einen Dieb zu bestehlen“, sagte Herkos. „Und falls es sich als ein falscher Verdacht herausstellen sollte, werde ich dafür sorgen, dass Enchkare den Stein zurückerhält.“


  Tutenchamun lächelte. „Ich verstehe...“


  „Du könntest anordnen, dass die Grabkammer des Ahmose noch einmal geöffnet wird!“, meinte Anchesenamun. „Dem könnte niemand widersprechen! Und dann würde sich ja herausstellen, ob Herkos' Verdacht der Wahrheit entspricht!“


  „Nein!“, widersprach Tutenchamun. „Es darf niemand davon erfahren. Das würde nur Aufsehen erregen und die warnen, die damit zu tun haben.“


  „So hast du eine andere Idee?“, fragte Herkos.


  „Durchaus!“, meinte der Pharao. „Wenn ich mit dieser Angelegenheit zu Haremhab gehe, wird er mir raten, alles dem neuen Wesir Chep-meket zu überlassen! Aber ich glaube, dass ich die Sache selbst in die Hand nehmen muss.“


  Unterdessen hielt Anchesenamun Tjesem ihre Hand entgegen. Der Windhund erhob sich und kam zögernd etwas näher, bevor er sich er erneut auf dem Boden niederließ. „Nur Mut, ich tu dir ja nichts, Tjesem!“, meinte die Prinzessin. Aber Tjesem hielt einen gehörigen Abstand zu ihr. „Scheint als würde er nach wie vor einen Prinzen aus Kreta einer Prinzessin der beiden Länder vorziehen!“, stellte Anchesenamun schließlich fest. Dann wandte sie sich an ihren Bruder: „Ich ahne, was dein Plan ist, Tut! Und ich kann dir nur sagen: Ich bin dagegen! Es ist viel zu gefährlich!“


  Tutenchamun lächelte. „Mir ist nach einem Abenteuer, Anchi!“
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  Es war bereits weit nach Mitternacht, als Herkos erwachte. Er hatte ohnehin nur ganz leicht geschlafen und war daher sofort aufgewacht, als die dunkle Gestalt sein Gemach betrat.


  Das Licht des Mondes fiel durch das offene Fenster und erhellte die Gestalt etwas.


  Herkos erkannte das Gesicht des Pharaos – und Tjesem ging es offenbar genauso, denn er hob nur den Kopf und schien überhaupt nicht beunruhigt zu sein.


  Tutenchamun hatte sich ein einfaches Tuch um die Schultern geschlungen. Außerdem hatte er alles abgelegt, was ihn als Herrscher oder auch nur als Angehörigen des hohen Adels hätte erkennbar werden lassen. Kein Schmuck zierte seinen Körper, keine Ringe seine Hände und der Kopf wurde von einer Perücke bedeckt.


  „Na, wie sehe ich aus? Wie ein Straßenjunge, der unter den vielen Pilgern und Trauernden betteln geht?“


  „Ich glaube, die Straßenkinder und Bettler von Abydos können es sich nicht leisten, sich die Augenbrauen zu entfernen und dafür nachmalen zu lassen!“, schränkte Herkos ein. „Das solltest du noch abwaschen, sonst wird sich jeder wundern, der uns über den Weg läuft...“


  Aber Tutenchamun hatte da keinerlei Bedenken und machte eine wegwerfende Handbewegung. „So viele Laternen gibt es nun auch wieder nicht in Abydos, als dass irgend jemand mir so genau ins Gesicht sehen wird!“, meinte der Pharao. „Ich habe mir von einem Diener Zunder und Feuerstein besorgen lassen, damit wir eine Fackel anzünden und uns umsehen können, wenn wir in der Grabkammer sind!“


  „Und du denkst nicht, dass es zu gefährlich ist, wenn der Pharao Ägyptens unerkannt bei Nacht durch die Totenstadt schleicht?“


  „Erinnerst du dich noch, wie wir uns zum ersten Mal getroffen haben, Herkos?“


  „Natürlich! Du bist zu Sonnenaufgang am Nilufer mit deinem Streitwagen entlanggefahren und im Uferschlamm stecken geblieben, als die Pferde durchgingen.“


  „Da war ich auch allein unterwegs. Das heute Nacht ist auch nicht gefährlicher! Wenn ich erst erwachsen bin, wird das vor lauter Staatsgeschäften und Zeremonien, die ich abhalten muss, gar nicht mehr möglich sein.“


  Herkos zuckte die Achseln. „Wie du meinst!“


  „Ich bin der Pharao!“, erklärte Tutenchamun, um nochmal unmissverständlich klar zu machen, dass er es zu sagen hatte.


  „Und – deine Knochenkrankheit?“


  „Herkos! Du redest ja schon wie Anchi!“


  „Solltest du dich nicht lieber schonen, Tut?“


  „Mach dir keine Sorgen. Vielleicht werde ich eines Tages daran sterben, aber dann werde ich ein alter Mann sein, sagt mein Leibarzt. Eher wird mich jemand umbringen! Und nun komm! Die Wachen sind durch einen Diener informiert worden, dass jemanden jetzt den Palast verlässt!“


  Herkos atmete tief durch. „Bleibt nur noch ein Problem!“, meinte er und deutete in Tjesems Richtung.


  „Wir nehmen ihn mit“, schlug Tutenchamun vor. „Einen Hund wird niemand von den Gräbern fortjagen, denn das bringt Unglück! Wer weiß, vielleicht hast du ihn inzwischen ja sogar so gut erzogen, dass er uns verteidigen würde, Herkos!“


  Aber was diesen Punkt betraf, war Herkos sich keineswegs sicher. Schließlich hatte Tjesem inzwischen bewiesen, dass er einen ziemlich eigenwilligen Hundecharakter hatte und man eigentlich nur eines über ihn sagen konnte: Man konnte nie mit Sicherheit vorhersagen, was er als nächstes tun würde!
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  Herkos und und Tutenchamun schlichen aus dem Palast. Die Wachen waren informiert und so konnten der junge Pharao und der Prinz aus Kreta unbehelligt den Palast verlassen. Ein Nebeneingang wurde offen gelassen und war für eine kurze Zeit während eines Wachwechsels unbeaufsichtigt.


  Dann schlichen sie durch die im Mondlicht daliegenden Gassen der angrenzenden Siedlungen. Laternen brannten um diese Zeit nur in der Gegend am Hafen und rund um den Osiris-Tempels. In der Nacht, wenn unzähligen Fackeln und Feuern seine bemalten Außenwände beleuchteten, tanzen dort geisterhafte Schatten.


  Herkos vermied es, dort länger hinzusehen, denn man hatte immer ein wenig den Eindruck, als würden die Bilder des Gottes Osiris jeden Augenblick erwachen.


  Es dauerte eine Weile, bis die beiden Jungen den Bereich erreichten, in dem sich auch Ahmoses Grab befand.


  Zwar gab es ein paar Wachen, aber Herkos und Tutenchamun schlichen einfach in einem weiten Bogen um sie herum. Besonders aufmerksam waren diese Wächter ohnehin nicht.


  Die Dunkelheit machte den Jungen nun doch etwas mehr zu schaffen, als sie dies erwartet hatten.


  Aber Tjesem schien genau zu wissen, wo ihr Ziel lag und offenbar hatte er auch in der Dunkelheit keinerlei Schwierigkeiten, es zu finden. Schließlich war er am Vortag als die eigentliche Trauerfeier durchgeführt worden war, schon einmal dort gewesen.


  „Gut, dass wir jemanden bei uns haben, dessen Nase so viel besser ausgebildet ist als unsere Augen, Herkos!“, flüsterte der Pharao.


  Herkos nickte. „Abgesehen davon kann er für uns die Schakale vertreiben, was uns ja nicht erlaubt ist.“


  „Zumindest, wenn wir nicht wollen, dass Anubis' Fluch auf uns kommt!“, ergänzte Tutenchamun.
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  Tatsächlich fanden sie einen Schakal in der Nähe des Grabes an. Der heulte kurz auf und war so schnell in der Nacht verschwunden, dass selbst Tjesem ihn wohl nicht mehr eingeholt hätte.


  Der Windhund bellte ihm hinterher.


  „Still!“, schalt ihn Herkos.


  Aber Tutenchamun war da ganz gelassen. „Die Wächter werden so etwas öfter hören!“


  „Die Grabstätten scheinen nicht sehr gut bewacht zu werden!“, flüsterte Herkos. „Viele Wächter habe ich jedenfalls nicht gesehen!“


  „Ja, das hat mich auch gewundert“, stellte Tutenchamun fest. „Ich werde den neuen Wesir mal danach fragen. Schließlich wäre er dafür zuständig, für eine ausreichende Bewachung zu sorgen.“ Der verkleidete Pharao zuckte mit den Schultern. „Vielleicht liegt es ja daran, dass hier in der Totenstadt Abydos einfach zu viel Gräber bewacht werden müssten und es dafür nicht genug Wächter gibt...“


  Sie erreichten das unterirdisch angelegte Grab. Ein paar Stufen ging es in die Tiefe. Der Eingang war noch nicht endgültig verschlossen.


  „Zum Glück ist das Grab noch nicht zugemauert worden!“, meinte Tutenchamun. „Allerdings hätte auch das eigentlich schon geschehen müssen. Zumindest ist das bei uns in Memphis so... Alles andere ist schließlich nur eine Einladung an Grabräuber!“ Der junge Pharao deutete auf die Steintür. „Wenn man an der richtigen Stelle drückt, kann man sie leicht öffnen, aber du wirst verstehen, dass ich mich dabei etwas zurückhalte...“


  „Wie es dem Pharao gebührt!“


  „Nein, um mein Knochenleiden nicht zu verschlimmern. Im Moment bin ich kein Pharao, sondern nur ein Junge, der einem Geheimnis auf der Spur ist.“


  Nein, dachte Herkos. Das magst du vielleicht wünschen, aber in Wahrheit bist du mit Leib und Seele Pharao und wirst das auch nie ablegen können. Nicht einmal einen Herzschlag lang.


  Die Steintür ließ sich überraschend leicht öffnen, als Herkos sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen lehnte. Eine Hebelmechanik sorgte dafür.


  Innen war es vollkommen dunkel.


  „Wir hätten eine Fackel mitnehmen sollen!“, meinte Herkos.


  „Nein, an den Wänden der Grabkammer sind doch Fackeln genug, die Ahmose im Jenseits leuchten sollen!“, erinnerte ihn Tutenchamun. „Wir müssen uns eben bis zu einer davon vorantasten.“


  „Na, großartig!“


  Herkos ging voran. Tjesem zögerte zuerst. Ihm war das dunkle Grab offenbar nicht so recht geheuer.


  Herkos streckte die Arme aus und tastete sich an der Wand entlang. Der Pharao wartete am Eingang. Es dauerte nicht lange, bis er die erste Fackel gefunden hatte. Er hob sie aus ihrer Halterung an der Wand und kehrte damit zurück.


  Mit Hilfe von Feuerstein und Zunder entflammte Herkos schließlich die Fackel. Tutenchamuns Beitrag beschränkte sich darauf, die Fackel zu halten. Er wusste zwar ganz genau, wie man Feuer entfachte und nervte Herkos mit guten Ratschlägen – aber es war offensichtlich, dass der junge Pharao so etwas noch nie selbstständig gemacht hatte. Aber das war auch nicht verwunderlich. Immerhin war das Entzünden von Fackeln und Laternen sonst die Aufgabe von Dienern.


  Immerhin hatte Tutenchamun daran gedacht, auch etwas Werg mitzunehmen. Das war ein Gewirr aus Pflanzenfasern, vornehmlich zerkleinertes Papyrus oder Hanf. In Pech getränkt dichtete man damit Schiffe ab – aber im Normalzustand ließ es sich leicht entzünden, sobald der Zunderpilz erstmal brannte. Weißer Rauch stieg von dem brennenden Knäuel aus Pflanzenfasern auf, als Herkos damit die Fackeln zum Brennen brachte.


  „Na endlich“, meinte der Pharao. „Zu dumm, dass wir keinen meiner Diener mitnehmen konnten!“
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  Als sie dann ins Innere des Grabes vordrangen, war es Herkos' Aufgabe die Fackel zu halten. Der schimmernde Schein erfüllte das Gewölbe. An den Wänden waren Hieroglyphen und Bilder zu sehen, die vom Leben und den Taten des Wesirs Ahmose berichteten.


  Tutenchamun deutete auf eines der Bilder und sagte: „Sieh nur, da ist mein Halbbruder Semenchkare, der vor mir Pharao gewesen ist, aber sehr schnell starb... Er war nur drei Jahre im Amt und man weiß bis heute nicht, ob er möglicherweise ermordet wurde. Ein besonderer Grund für mich, vorsichtig zu sein.“


  „Aber – ich dachte Ahmose wäre eine halbe Ewigkeit hier in Abydos Wesir gewesen!“, entfuhr es Herkos. „Wie ist es dann möglich, dass Semenchkare ihn zum Wesir gemacht hat! Das müsste doch...“


  Tutenchamun lachte. „Du hast Recht! Das müsste eigentlich mein Vater gewesen sein! Aber dessen Name und seine Bilder sind überall entfernt worden, weil er den Glauben an Aton als alleinige Religion eingeführt hat! Und deswegen steht auch hier nicht der Name Echnatons, sondern man tut so, als wäre Semenchkare damals schon Pharao gewesen!“


  Sie erreichten den Sarkophag, in dem Ahmose seine letzte Ruhe gefunden hatte. Herkos leuchtete kurz mit der Fackel den hinteren Teil der Grabkammer aus. Von den Grabbeigaben war kaum noch etwas da. Lediglich die Krüge mit Wein und einige der Speisen, die ebenfalls in Krügen dem Toten mitgegeben worden waren, befanden sich noch in der Höhle. Aber von den Möbelstücken war nirgends etwas zu sehen.


  „Hier hat jemand so viel davon getragen, wie er konnte!“, meinte Herkos. Er deutete auf den Sarkophag. „Die Deckplatte war nicht ganz gerade aufgelegt worden!“


  „Ja, ohne Zweifel Da hat jemand den Toten auf seiner Reise gestört.“


  Herkos zögerte. Eigentlich musste er jetzt die Platte noch ein Stück zur Seite eben, um sehen zu können, ob auch die Grabbeigabe aus dem Sarkophag fehlten. Wenn der Karneol mit dem Ankh—Zeichen nicht mehr an seinem Ort war, gab es sogar einen unwiderlegbaren Beweis dafür, dass der Händler Enchkare entweder selbst etwas mit dem Raub zu tun hatte oder wusste, wer dahinter steckte.


  Aber Herkos war nicht wohl bei dem Gedanke, den Sarkophag vollends zu öffnen. Zwar glaubte er eigentlich nicht wirklich an die Götter der Ägypter, aber je länger er nun schon am Hof des Pharaos lebte und desto vertrauter er mit ihren Vorstellungen über das Totenreich geworden war, desto mehr fragte er sich, ob nicht vielleicht doch etwas dran war. All die Geschichten über Flüche und die Seelen von Verstorbenen, die man nicht auf ihrem Weg in Osiris Reich aufhalten durfte, geisterten ihn jetzt im Kopf herum.


  „Komm, lass uns den Sarkophag noch etwas weiter öffnen!“, sagte nun Tutenchamun. „Was ist? Wenn der Pharao Ägyptens sich nicht fürchtet, brauchst du auch nicht zu zittern!“


  Und so siegte schließlich auch bei Herkos die Neugier über die Furcht. Um die schwere Platte ein Stück weiter zur Seite zu schieben, legte Herkos die Fackel kurz auf dem Steinboden ab. Mit vereinten Kräften schoben sie die Deckplatte des Sarkophags soweit zur Seite, dass man hineinleuchten konnte.


  Als Herkos dann mit der Dackel das Innere ausleuchtete, war schnell klar, dass auch hier sämtliche Grabbeigabe fehlten. Der Karneol mit Ankh-Zeichen war ebenso verschwunden, wie die Schutzamulette und der Schmuck.


  „Diese Ausgeburten Seths!“, entfuhr es Tutenchamun. „Das ist wirklich das Gemeinste, was man einem Menschen antun kann! Ihn ohne Beigaben ins Jenseits ziehen zu lassen! Beleuchte mal den Mund genauer!“


  Herkos gehorchte.


  Tutenchamun tastete mit der Fingerspitze über den Mund der Mumie, den er er selbst mit dem Peschefkaf geöffnet hatte. Dann roch er an seinem Finger. „Harz!“, stellte er fest. „Die haben ihm den Mund wieder verschlossen! Der Harz ist noch nicht einmal richtig getrocknet...“


  Herkos hielt nun die Fackel noch etwas tiefer in den Sarkophag. Neben dem Toten lag ein Papyrus. „Anscheinend haben die Grabräuber zumindest etwas zurückgelassen!“, stellte er fest.


  Tutenchamun nahm das Papyrus hervor und las es. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, das haben sie nicht! Die haben das in das Grab gelegt!“


  „Was steht drauf?“


  „Ein Fluch. Ich möchte ihn nicht aussprechen, damit er keine Macht erhält. Aber du kannst ihn selbst lesen.“


  Tutenchamun gab Herkos das kleine Stück Papyrus. Während seiner Ausbildung am Hof des Pharaos hatte er die Schrift der Ägypter gut genug gelernt, um auch diese Zeichen lesen zu können, obwohl sie sehr hastig und ohne Sorgfalt hingekritzelt waren. Allerdings waren die Zeichen sehr schwach zu sehen, was wohl daran lag, dass sie mit einem Bleistift geschrieben worden waren. Mit solchen Stiften hatte auch Herkos schon schreiben geübt. Man fertigte sie, in dem man flüssiges Blei in Schilfhalme füllte und erstarren ließ. Aber sie hatten den Nachteil, dass sie nur wenig graue Farbe abgaben, wenn man mit ihnen über das Papyrus kratzte.


  Herkos brauchte also ein paar Augenblicke länger, um den Fluch zu entziffern.


  Schließe den Mund für immer und schweige sowohl zu den Lebenden, als auch gegenüber den Westlichen, was mit dir geschah!


  „Das ist der Beweis dafür, dass Ahmose ermordet wurde“, stellte Tutenchamun klar. „Und der Mörder will nicht, dass die Seele des Toten darüber mit den Westlichen sprechen kann. Er will nicht, dass die Lebenden dann später in einem hellseherischen Traum davon erfahren und vor allem will er nicht, dass sein Verbrechen bei Osiris und Anubis bekannt wird, denn sie werden ja auch eines Tages die Seele des Mörders gegen eine Feder aufwiegen.“


  Tutenchamun nahm Herkos das Papyrus wieder ab und verbarg es unter seiner Kleidung.


  In diesem Moment zuckten sie beide zusammen.


  Stimmen waren zu hören. Schritte schienen sich dem Grab zu nähern.


  Tjesem stand wie ein Standbild da und blickte zum Eingang der Grabkammer.


  Herkos und Tutenchamun sahen sich noch um, aber es gab nirgends eine Möglichkeit, sich zu verstecken.


  Der einzige Schutz, den sie hier finden konnten, war die Dunkelheit. Aber ehe Herkos es schaffte, die Fackel zu löschen, war die Grabkammer bereits voller Männer. Auch sie trugen Fackeln. Ihre Gespräche verstummten, als sie Herkos und Tutenchamun bemerkten.


  Jeder Gedanke an Flucht war jetzt sinnlos. Tjesem knurrte bedrohlich und sorgte dafür, dass die Männer zunächst Abstand hielten.


  Sie waren einfach gekleidet, trugen oft nur ein Tuch um die Hüften und viele hatten nicht einmal Sandalen an. Herkos glaubte, den einen oder anderen wiederzuerkennen. Es waren vermutlich dieselben Träger, die während der Trauerfeier die Grabbeigaben in die Kammer gebracht hatten. Offenbar hatten sie sie anschließend auch wieder fortgetragen. Vielleicht in Enchkares Auftrag!, dachte Herkos.


  „Was ist denn los?“, rief jemand von draußen, der noch nicht eingetreten war.


  Wenig später erschien ein Mann, den Herkos sofort wiedererkannte.


  Es war niemand anderes als Perchuf. Und in seiner Begleitung waren zwei Bewaffnete. Sie trugen die gleichen Speere und Helme wie die Wächter, deren Aufgabe es eigentlich war, die Gräber vor dem Zugriff von Grabräubern zu bewahren. Aber anscheinend gehörten auch sie zu dieser Bande von Grabräubern. „Was ist hier los?“, fragte Perchuf streng. Und dann fiel sein Blick zuerst auf den zähnefletschenden Tjesem und anschließend auf Herkos. „Dachte ich es mir doch! Bei den Schrecken des roten Landes! Ich wusste gleich, dass mit dir etwas nicht stimmt!“


  „Was ist mit unserem Anteil“, fragte einer der Träger. „Es war abgemacht, dass wir die Lebensmittel bekommen! Unsere Familien warten schon darauf!“


  „Schweig!“, fuhr Perchuf ihn an. Seine Augen wurden schmal. „Noch vor der Morgendämmerung wäre das Grab endgültig verschlossen gewesen und niemand hätte etwas bemerkt...“


  „Was machen wir mit den beiden Jungen?“, fragte einer der Bewaffneten. „Ich schlage vor, sie hier und jetzt zu erschlagen und in der Grabkammer zurückzulassen. Wenn wir dann das Grab verschlossen haben, wird sie nie jemand finden!“


  „Eine gute Idee“, raunte Perchuf. „Allerdings hat die Sache einen Haken. Wir werden dann nie erfahren, was diese beiden Jungen wissen und wer sie geschickt hat!“


  Tjesem bellte wütend. „Schafft diesen Hund in Osiris Reich!“, schimpfte Perchuf, woraufhin einer der Wächter mit dem Speer nach dem Windhund stach. Aber Tjesem wich aus. Stattdessen tat er das, was er am besten konnte: Laufen. Mit schnellen Sprüngen lief er zwischen den Beinen der Träger und Wächter hindurch. Einige versuchten, ihn zu fassen oder mit Hacken und Bronzeäxten nach ihm zu schlagen, aber Tjesem war einfach zu schnell für sie. Einen der Wächter stieß er sogar um und ließ ihn gegen einen anderen taumeln.


  Dann war er im Freien.


  „Er ist weg!“, rief eine Stimme.


  „Hinterher!“, befahl Perchuf.


  „Das hat keinen Sinn! Wir würden ihn nicht kriegen!“, lautete die Antwort von draußen. „Außerdem – wie sähe das aus, wenn wir zwischen den Gräbern Jagd auf einen Verwandten des schakalköpfigen Anubis machten!“


  „Verflucht!“, murmelte Perchuf. Er wandte sich nun Herkos und Tutenchamun zu. Sein Blick blieb an dem jungen Pharao haften, den er offenbar in seiner Verkleidung bislang nicht erkannt hatte. „Mir ist, als ich hätte ich dich auch schon mal irgendwo gesehen!“, meinte er.


  Bitte nur das nicht!, dachte Herkos. Das Schlimmste, was ihnen jetzt geschehen konnte war, dass Tutenchamun erkannt wurde. In dem Fall bleibt diesen Männern wohl nichts anderes übrig, als uns umzubringen...
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  Anchesenamun war nur eingedöst. Ihr hatte der Plan ihres Bruders, sich aus dem Palast zu schleichen von Anfang an nicht gefallen. Jetzt lag die junge Prinzessin wach in ihrem Bett und verwünschte sich dafür, dass sie ihren leichtsinnigen Bruder auch noch dabei unterstützt hatte!


  Aber das war jetzt nicht mehr zu ändern. Nun konnte sie nur noch hoffen, dass diese riskante Plan auch ein gutes Ende nahm.


  Ein Schatten huschte durch die Tür ihres Gemachs. So schnell und lautlos, dass er offenbar auch von keinem der Wächter bemerkt worden war, von denen sich vermutlich ein Teil ohnehin zur Zeit im Tiefschlaf befand.


  Anchesenamun schreckte hoch.


  Sie erkannte in der Dunkelheit ihres Gemachs, das nur von dem durch das Fenster fallende Mondlicht etwas erhellt wurde, dass dieser Schatten niemand anderes als Tjesem war. „Ihr seid zurück?“


  Tjesem winselte leise.


  „Wo sind Tut und Herkos?“, fragte sie. „Du bist allein zurückgekehrt?“ Wie zur Bestätigung bellte Tjesem einmal laut auf. „Das ist kein gutes Zeichen!“, murmelte die junge Prinzessin vor sich hin. „Wache!“, rief sie dann laut und nachdem zunächst niemand kam, schrie sie durchdringend.


  Wenig später waren Schritte zu hören. Zwei Wachsoldaten eilten herbei. Sie trugen Speere und Schilde aus Nilpferdhaut. Die waren sehr leicht und doch konnte kein Pfeil sie durchdringen.


  „Herrin, was ist geschehen?“


  „Man wecke Haremhab! Sofort!“


  „Aber Herrin, unser Befehlshaber wird...“


  „...es euch sehr danken, wenn ihr ihn jetzt aus dem Schlaf reißt, sodass er zum Retter des Pharaos werden kann!“, fuhr Anchesenamun dazwischen. „Na, los, worauf wartet ihr?“
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  Perchuf winkte einen seiner Männer herbei, der eine Fackel trug. „Leuchte ihm ins Gesicht!“, befahl er.


  „Ja, Herr!“, antwortete der Fackelträger.


  Die unruhigen Flammen tauchten Tutenchamuns Gesicht in ihr gelbliches Licht. Perchuf riss ihm die Perücke vom Kopf. „Nein!“, flüsterte er dann und wich einen Schritt zurück. „Bei Osiris, das ist nicht möglich!“ Er wurde bleich. „Du bist der Pharao!“


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Männer, von denen einige bereits Krüge mit Nahrungsmitteln hinausgetragen hatten – vor allem getrockneter Fisch war in diesen Gefäßen. Schließlich hatte der Tote eine sehr weite Reise vor sich und während dieses Weges sollte seine Seele kräftig genug sein.


  „Mach keine Scherze, Perchuf!“, meinte einer von ihnen und setzte ein kleines Weinfass wieder auf den Boden.


  Tutenchamun wechselte einen kurzen hilfesuchenden Blick mit Herkos. Was sollte der junge Pharao jetzt wohl tun? Weiter so tun, als wäre er ein anderer – nachdem ihn Perchuf nun wohl erkannt hatte? Das hatte keinen Sinn.


  „Ja, es ist wahr!“, erklärte Tutenchamun also. „Ich bin der Pharao und lebendige Horus. Und ihr seid schändliche Grabräuber, denen es völlig gleichgültig ist, ob Ahmoses Seele vielleicht für immer umherirren muss und das Reich der Westlichen nicht findet. Aber schlimmer noch! Einer von euch ist nicht nur ein Räuber und ein Verächter der Westlichen, sondern auch ein Mörder. Einer von euch oder der, für den ihr arbeitet – denn warum hättet ihr sonst dem Toten den Mund verschließen und ihm einen Zauberfluch ins Grab legen sollen?“


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen in der Grabkammer.


  Wie kann man gleichzeitig Pharao und so ein Narr sein!, ging es Herkos durch den Kopf. Der redet sich doch jetzt um Kopf und Kragen! Nach alledem, was Tut gesagt hat, müssen sie uns doch erst recht als lästige Zeugen beseitigen, wenn sie ihre Verbrechen verbergen wollen...


  Dass diese Bande davor zurückschreckte, den Pharao umzubringen, nahm Herkos nicht an. Schließlich war das vor kurzem ja erst versucht worden und um ein Haar auch gelungen!


  Aber Tutenchamun schien in diesem Punkt anderer Ansicht zu sein. Er streckte die Arme aus. „Na los, bringt mich um, so wie ihr es gerade schon beschlossen hattet! Tötet den lebendigen Horus – aber bedenkt, dass sein Vater Osiris die Unterwelt beherrscht und ihr alle eines Tages dort vor Gericht steht, wenn eure Seele gewogen wird!“


  Tatsächlich schien es einigen der Männern jetzt mulmig zu werden.


  „Perchuf, wir gehen jetzt!“, sagte einer von ihnen mit einem Krug voller getrocknetem Fisch unter dem Arm. „Ein Grab ausrauben ist etwas anderes, als den Pharao zu ermorden!“


  Mit dieser Meinung schien er nicht allein dazustehen.


  „Wenn das herauskommt, wird man uns im ganzen Land jagen – und am Ende wird man uns töten, und später einfach verscharren, ohne dass wir nach den Geboten der Götter bestattet werden!“
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  Herkos wusste, dass dies so ziemlich das Schlimmste war, was ein Ägypter sich vorzustellen vermochte. Schlimmer, als alle Krankheiten und Plagen, schlimmer als der Tod selbst. Die Aussicht, nicht im Totenreich weiterleben zu können, erschrak die Träger zutiefst. Für Augenblicke sagte keiner von ihnen ein Wort. Aber als dann der Erste zum Ausgang der Grabkammer rannte, war auch für die anderen kein Halten mehr.


  „Bleibt hier!“, rief Perchuf.


  Aber das war sinnlos. Selbst einer der Wächter wurde, ehe er sich versah, grob zur Seite gestoßen. Einer der Krüge ging zu Bruch. Auch ein Wächter schien es mit der Angst zu bekommen und schloss sich den Trägern an.


  Innerhalb weniger Augenblicke waren von den Männern, die für Perchuf arbeiteten nur noch drei bewaffnete Wächter in der Grabkammer. Herkos hatte einen Schritt nach vorn gemacht, aber einer der Wächter richtete den Speer auf ihn. „Schön ruhig bleiben!“, knurrte er. Dann holte er aus um zuzustoßen.


  „Warte!“, schritt Perchuf nun ein.


  „Aber wir haben keine andere Wahl! Wenn wir die beiden am Leben lassen, kommt alles heraus!“, wandte der Wächter ein.


  „Wir können das nicht allein entscheiden!“, erklärte Perchuf. „Nicht, wenn es um den Pharao geht...“


  „Und was schlägst du vor?“


  „Mauert sie hier ein und verschließt den Eingang von außen! Es gibt keine Möglichkeit für sie zu entfliehen und niemand wird sie hier suchen!“, schlug Perchuf vor. „Und falls unser Herr doch noch etwas anderes mit dem Pharao vor hat, dann wäre es immer noch möglich, die Grabkammer wieder zu öffnen und ihn herauszuholen!“


  „Allzu lange darf sich unser Herr dann aber mit seiner Entscheidung nicht Zeit lassen“, meinte einer der Wächter.


  „Dann sollten wir jetzt keine Zeit verlieren!“, meinte Perchuf. Er wandte sich an Tutenchamun und Herkos. „So werdet ihr den Wesir Ahmose vermutlich auf seiner Reise zu den Westliche begleiten!“


  „Aber den lebendige Horus wird man nicht dazu bringen, dass er im Totenreich schweigt!“, rief Tutenchamun.


  Perchuf lächelte schief. „Ich bin kein Priester und habe nicht so viel Ahnung von diesen Dingen. Aber es gibt sicherlich Mittel und Wege, um das zu verhindern.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, vielleicht werden eure Seelen ja auch für alle Ewigkeit in diesem düsteren Gewölbe umher irren und nie den Weg ins Reich des Osiris finden...“


  34


  Der Eingang wurde verschlossen. Eine Fackel brannte jetzt noch im Inneren der Grabkammer. Als der Eingang noch offen gewesen war, hatte sie geflackert, doch jetzt brannte sie vollkommen ruhig. Herkos steckte sie in eine der Halterungen an der Wand, sodass nahezu die gesamte Kammer beleuchtet wurde.


  Von draußen war zu hören, wie Perchufs Männer damit begannen, den Eingang zu schließen.


  Die beiden Jungen im Inneren der Grabkammer waren für eine Weile wie erstarrt.


  „Wie lange brauchen die, um uns völlig einzumauern?“, fragte Herkos fast tonlos.


  „Vor dem Morgengrauen werden sie spätestens fertig sein müssen!“, vermutete Tutenchamun. „Bei Tag würde es immerhin sehr auffällig wirken, wenn Wachsoldaten ein Grab verschließen!“


  „Du nimmst das sehr ruhig hin!“, stellte Herkos etwas verwundert fest. „Diese Schurken mauern uns immerhin gerade lebendig ein! Wenn uns hier niemand herausholt, werden wir elendig umkommen! Nicht einmal den getrockneten Fisch und die Weinfässer, die eigentlich für Ahmoses Reise zu den Westlichen bestimmt waren, haben sie uns hier gelassen. Wir haben nichts zu essen und zu trinken!“


  „Aber Anchesenamun weiß, was wir vorhatten“, gab Tutenchamun überraschend ruhig zu bedenken. „Sie wird Haremhab und Eje Bescheid sagen und dann wird man dieses Grab wieder öffnen.“


  „Und was, wenn...“


  Herkos sprach nicht weiter. Tutenchamun wandte den Kopf in seine Richtung. „Wenn was?“, hakte er junge Pharao nach.


  „Du hast mir mal gesagt, dass du viele Feinde hättest und eigentlich niemandem trauen könntest!“


  „Das ist richtig. Selbst bei Haremhab und Eje kann ich mir nicht sicher sein, ob sie nicht ihre eigenen Pläne verfolgen!“


  „Und woher weißt du dann, dass die beiden nicht diese günstige Gelegenheit ausnutzen und dich hier in diesem Grab verschwinden lassen, anstatt uns zu helfen? Sie könnten dann die Macht ergreifen und einer von beiden würde sich zum Pharao aufschwingen. Die eigentliche Herrschaft habe die beiden ja sowieso schon...“


  Tutenchamun schien über Herkos' Gedanken tatsächlich einige Augenblicke lang ernsthaft nachzudenken. Dann schüttelte er entschieden den Kopf. „Das wäre sehr riskant für die beiden. Und so lange ich noch nicht volljährig bin, haben sie doch sowieso die eigentliche Herrschaft in den Händen. Sie hätten keinen Vorteil davon – jedenfalls zurzeit noch nicht!“


  „Dann wollen wir hoffen, dass du recht hast, Tut“, seufzte Herkos.


  „Vertrau den Göttern“, sagte Tutenchamun. „Das tue ich auch. Denn siehe: Es hätte alles viel schlimmer kommen können.“


  „Gibt es etwas Schlimmeres, als lebendig begraben werden?“, fragte Herkos überrascht.


  „Wenn ich mich nicht als Pharao zu erkennen gegeben hätte, wären wir beide sofort erschlagen worden!“, gab Tutenchamun zu bedenken. „In so fern sind wir bislang glimpflich davongekommen!“


  Herkos ging zum Eingang der Grabkammer. Seine Hände tasteten über den kalten Stein. Er lauschte. Das Geräusch der Steine, die von außen aufeinander geschichtet und festgeklopft wurden, war zuvor deutlich zu hören gewesen, während von den Stimmen der Männer nur hin und wieder ein Laut in die Grabkammer gedrungen waren.


  Doch nun hörte die Arbeitsgeräusche plötzlich auf. Kein Steineklopfen war noch zu hören. Herkos fühlte einen Kloß im Hals. Waren Perchuf und seine Männer etwa schon fertig? Waren sie nun vollkommen eingemauert? Eigentlich ist das nicht möglich!, dachte der junge Prinz aus Kreta. Selbst wenn nicht nur eine Handvoll Wächter, sondern stattdessen eine Kolonne geübter Handwerker das Grab verschlossen hätten, wären sie damit nicht so schnell fertig geworden, wie es jetzt offenbar der Fall war.


  Stimmen waren jetzt lauter zu hören. Schreie gellten.


  „Da wird gekämpft!“, stellte Herkos fest.
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  Für einige Zeit herrschte für Tutenchamun und Herkos völlige Ungewissheit. Sie wussten nicht, was draußen vor der Grabkammer genau geschah. Dann öffnete sich schließlich der Eingang zur Grabkammer wieder. Allerdings nur einen Spalt. Mehr war offensichtlich nicht möglich. Für einen Erwachsenen war es nicht machbar, sich durch diesen Spalt hindurchzuzwängen.


  „Mein Pharao, seid Ihr dort?“, fragte eine Stimme.


  Das war Pentafer, der Bogenschütze. Herkos erkannte die Stimme sofort wieder und obwohl er gar nicht angesprochen worden war, antwortete er noch ehe der Pharao auch nur ein einziges Wort herausbringen konnte.


  „Pentafer! Der Pharao ist hier!“, rief Herkos.


  Pentafer rief daraufhin etwas zu den anderen Männern, die offenbar mit ihm zusammen zum Grab des Ahmoses gekommen waren. „Der Pharao und Prinz Herkos sind tatsächlich hier drin! Es ist wahr!“


  „Wir müssen den Eingang noch etwas weiter öffnen!“, meinte eine andere Männerstimme.


  Ein Stück drängten Pentafer und die anderen Soldaten den entstandenen Spalt noch auseinander. Dann war er breit genug, dass zumindest ein Kind sich hindurch zwängen konnte. Herkos verließ zuerst auf diese Weise die Grabkammer. Auf der anderen Seite lagen zahllose Steine einer Mauer, die gerade eingerissen worden war. Der Mörtel war noch nicht einmal getrocknet gewesen.


  Tutenchamun folgte Herkos auf dem Fuß und auch der junge Pharao konnte die Grabkammer so gerade noch durch den Spalt verlassen.


  Herkos blickte sich um. Er erkannte Haremhab inmitten einer Schar von mindestens fünfzig Soldaten, die zusammen mit dem Pharao nach Abydos gekommen waren. Perchuf und seine Helfer waren allesamt festgenommen worden. Man hatte ihnen die Hände auf den Rücken gebunden.


  Haremhab kam nun eilig herbei und drängte sich zwischen seine Soldaten hindurch. „Mein Pharao!“, rief er, als er Tutenchamun erblickte. Der Befehlshaber der Armee machte einen sichtlich erleichterten Eindruck. „Ihr scheint wohlauf zu sein!“


  „Das bin ich“, bestätigte Tutenchamun.


  Er sprach fast ohne Ton. Herkos kannte den junge Pharao inzwischen gut genug, um zu erkennen, dass der junge Herrscher zwar äußerlich ruhig zu bleiben versuchte, aber in Wahrheit zutiefst erschrocken war. „Ich nehme an, dass wir unsere Rettung meiner königlichen Schwester verdanken!“


  „Ihr und einem Windhund!“, erwiderte Haremhab.


  Einer der Soldaten wandte sich nun an Haremhab. „Was soll mit den Gefangenen geschehen?“, fragte er.


  „Führt sie ab!“, befahl er. „Auch in Abydos wird es einen Kerker geben, in dem man sie einsperren kann!“
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  Herkos und Tutenchamun wurden mit einem Wagen zurück zum Palast gebracht. Der Wagen stammte ebenso wie die Pferde aus dem Stall des Wesirs von Abydos, der all dies dem Pharao und seinem Gefolge selbstverständlich zur Verfügung stellen musste, wenn sich der Herrscher Ägyptens in der Stadt der Toten aufhielt.


  Der Wagenlenker war ein junger Mann aus Haremhabs Garde.


  Er fuhr nicht sehr schnell und dem jungen Pharao war das offenbar entschieden zu langsam.


  „Lass mich die Zügel nehmen!“, verlangte er. Und kaum gesagt, hatte er sie dem Wagenlenker auch schon aus der Hand genommen. Da Herkos bereits mit dem Pharao auf einem Wagen gefahren war, wusste er, dass er sich nun besser festzuhalten hatte. Tutenchamun trieb die Pferde voran und wenig später raste der Wagen förmlich durch das bereits geöffnete Tor des Palastes von Abydos.


  Fackeln erhellten den Innenhof. Diener kümmerten sich um die Pferde, als Tutenchamun und Herkos vom Wagen herabstiegen.


  Anchesenamun eilte ins Freie. Mit ihr zusammen eilte Tjesem auf die Ankömmlinge zu. Er wedelte etwas unbeholfen mit seinem aufgerollten Schwanz und leckte Herkos hocherfreut die Hand.


  „Osiris sei dank, dass du unversehrt bist, Tut!“, stieß die junge Prinzessin hervor, als sie den Pharao erreichte.


  Dass sie Herkos nicht erwähnte, wunderte den Jungen aus Kreta nicht weiter. Für sie war nur wichtig, wer das Blut der königlichen Familie in sich trug. Und da gab es außer ihr selbst nur noch Tutenchamun.


  „Eine Bande von Grabräubern ist durch Haremhabs Männer verhaftet worden!“, berichtete Tutenchamun. „Allerdings erst, nachdem Herkos und ich bei lebendigem Leib in der Grabkammer eingemauert wurden...“


  „Was?“, fragte Anchesenamun ungläubig.


  „Ich werde dir alles ganz genau erzählen“, erklärte der junge Pharao. „Und falls Freund Herkos nicht allzu müde ist, soll er dabei sein und möglichst all die Dinge ergänzen, die mir entfallen sind!“
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  Der Morgen graute, als sie zu dritt in einem der Gemächer saßen, die dem Pharao im Palast von Abydos zur Verfügung standen. Anchesenamun hörte den Erzählungen ihres Bruders aufmerksam zu.


  „Was ist dieser Perchuf für ein Mann?“, fragte sie. „Und was haben er und seine Männer mit den Plänen zu tun, den Pharao zu töten?“


  „Ich habe keine Ahnung“, meinte Tutenchamun. „Aber vielleicht wird er ja reden, um eine mildere Strafe zu bekommen!“


  „Ich habe Perchuf schon einmal gesehen“, erklärte Herkos. „Und zwar während des Festmahls, das du zu Ehren des verstorbenen Ahmose gegeben hast! Er unterhielt sich mit Enchkare, dem Händler, der den Karneol mit dem Ankh-Zeichen aus Ahmoses Grab angeboten hat und noch einem anderen Mann.“


  „Grabräuberei ist leider überall an der Tagesordnung“, sagte Anchesenamun. „Je prächtiger die Grabbeigaben, desto größer die Gier... Und oft genug sind die Totengräber selbst daran beteiligt!“


  „Fürchten sie nicht den Zorn der Götter?“, fragte Herkos. „Und natürlich die Verdammnis im Jenseits, wenn ihre Seelen gewogen werden?“


  Anchesenamun zuckte mit den Schultern. „Manche entscheiden sich eben dafür, lieber in diesem Leben etwas mehr zu besitzen, anstatt im Totenreich belohnt zu werden. Es wie auf einer Waage: Auf der eine Seite liegt die Angst vor den Göttern und auf der anderen die Gier nach schnellem Reichtum.“


  „Und bei den Grabräubern ist letzteres stärker?“, meinte Herkos zweifelnd.


  „So ist es.“


  Tjesem hatte sich inzwischen neben Herkos gelegt und der Junge aus Kreta kraulte ihm den Nacken. „Perchuf hat von einem sogenannten Herrn gesprochen“, wandte er sich an Tutenchamun. „Erinnerst du dich?“


  „Ja.“


  „Hast du irgendeine Ahnung, wer damit gemeint sein könnte?“


  Der Pharao schüttelte den Kopf. „Tut mir leid.“


  „Jedenfalls gibt es offenbar einen Anführer dieser Bande, dem auch er gehorchen muss. Schließlich konnte er nicht selbstständig entscheiden, was letztlich mit uns geschehen soll...“
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  Als Haremhab mit seinen Soldaten zum Palast zurückkehrte, beobachtete Herkos dies später aus dem Fenster seines Gemachs. Seltsamerweise war von den Gefangenen nichts zu sehen. Weder Perchuf noch einer seiner Helfer wurde von Haremhabs Männern in den Palast geführt.


  Herkos, der sich eigentlich etwas hatte ausruhen wollen, da er in der vergangenen Nacht ja kaum geschlafen hatte, beschloss, den Bogenschützen Pentafer danach zu fragen.


  Herkos traf Pentafer in den Unterkünften der Soldaten.


  „Um die gefangenen Grabräuber brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, meinte er. „Wesir Chep-meket hat einen Kerker für solche Halunken, in dem sie sicher aufgehoben sind. Wir haben sie eigenhändig dort abgeliefert und ich glaube kaum, dass sie von dort entkommen können!“ Pentafer lachte. „Schon bald wird man über sie zu Gericht sitzen. Wer den Pharao bei lebendigem Leib einzumauern versucht, wird mit den schlimmsten Strafen rechnen müssen.“


  „Aber man muss diese Männer doch befragen!“, wandte Herkos ein. „Sonst kommt doch niemals heraus, in wessen Auftrag sie gehandelt haben!“


  „Auftrag?“, runzelte Pentafer seine Stirn. „Was meinst du damit? Vielleicht hat ihnen der Gott der Wüste etwas eingeflüstert und sie zu Räubern werden lassen...“


  Herkos sah schnell ein, dass es keinen Sinn hatte, sich darüber weiter mit Pentafer zu unterhalten. Stattdessen suchte er den Pharao auf. Und dieser wiederum ließ Haremhab zu sich rufen. Der Befehlshaber der Armee war ziemlich verärgert darüber. Obwohl er äußerlich ruhig wirkte, merkte man ihm an, dass es ihm nicht gefiel, wenn ihm der junge Pharao Vorschriften zu machen versuchte. Zu lange war Haremhab es wohl schon gewöhnt, zusammen mit Eje alle wichtigen Entscheidungen allein zu treffen.


  „Man wird die Grabräuber befragen, mein Pharao!“, versicherte er untertänigst. „Und wenn es einen Auftraggeber für ihr schändliches Verbrechen gibt, dann wird man ihn finden!“


  „Auf jeden Fall solltet Ihr diesen Händler namens Enchkare suchen und ebenfalls verhaften lassen!“, schlug Herkos vor.


  Haremhabs Blick wurde daraufhin sehr finster. Dass eine Geisel ihm Anweisungen erteilte, konnte er nun überhaupt nicht ausstehen.


  Und so sagte Tutenchamun sofort: „Dies ist auch mein Wunsch, o edler Haremhab!“
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  Noch bevor das Mittagsmahl gereicht wurde, verbreiteten sich rasend schnell zwei Nachrichten, die beide nicht gut für den jungen Pharao waren. Erstens hatten die Soldaten Haremhabs den Händler Enchkare nirgends aufspüren können. Er schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Seinen Stand am Hafen hatte er an diesem Tag nicht aufgebaut und manche wollten gesehen haben, dass er mit einem der auslaufenden Flussschiffe Abydos verlassen hatte.


  Die zweite Nachricht betraf Perchuf und seine Helfer. Ein Bote von Chep-meket selbst kam zum Palast gelaufen und überbrachte die Nachricht, dass Perchuf und seine Gehilfen geflohen waren. Tutenchamun ließ daraufhin den Wesir Chep-meet persönlich zum Palast kommen. Herkos und Anchesenamun waren ebenso dabei wie Haremhab und Eje, als der Wesir vor den Pharao trat, niederkniete und die schlimme Neuigkeit bestätigte.


  „Wie kann es sein, dass die Gefangenen, die Euch mein Befehlshaber Haremhab übergeben hat, so einfach aus Eurem Kerker fliehen konnten?“, fragte Tutenchamun sehr aufgebracht.


  „Ich bin untröstlich!“, erwiderte Chep-meket. „Und ich habe sämtliche Krieger, die unter meinem Befehl stehen, ausgesandt, um diese Verbrecher wieder einzufangen, damit sie ihre gerechte Strafe zugeführt werden können!“


  „Erzählt mir die genauen Umstände dieser Flucht!“, verlangte Tutenchamun.


  „Das kann ich nicht! Die Wächter waren wie von magischer Hand betäubt! Niemand vermag sich zu erinnern. Aber als sie erwachten, waren die Türen des Kerkers geöffnet und die Gefangenen verschwunden.“


  Herkos runzelte die Stirn. Das klang in seinen Ohren schon sehr seltsam. Aber zunächst einmal musste er Tjesem beruhigen, der ungehörigerweise einmal kräftig bellte, so als wollte auch er einen Kommentar zu den Worten des Wesirs abgeben.


  „Ich nehme an, dass die Gefangenen nicht mehr befragt werden konnten!“, vermutete Tutenchamun.


  „Das ist leider wahr, Herr!“, gab Chep-meket zu.


  „Hat man ihnen eine mildere Strafe angeboten, falls sie ihren Auftraggeber verraten?“, mischte sich Herkos ein.


  Chep-meket legte die Stirn in Falten. „Hat dieser Fremde hier ein Recht zu reden?“, fragte er irritiert.


  „Betrachtet seine Frage so, als hätte ich sie gestellt!“, erwiderte der Pharao.


  Chep-meket seufzte. „Die Antwort lautet leider nein – denn ich hätte so etwas nie ohne die ausdrückliche Erlaubnis von Euch, o Pharao, oder von Eurem Großwesir Eje getan!“ Und mit diesen Worten verneigte sich Chep-meket sehr tief. So tief, wie Herkos es selten zuvor bei einem Besucher des Pharaos gesehen hatte.
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  Am nächsten Tag fuhr Tutenchamun mit einem Pferdewagen zur Familie des Ahmose, um einer Witwe ein Amulett und ein Papyrus zu überreichen. Herkos begleitete Tutenchamun dabei, aber Haremhab bestand darauf, dass außerdem noch mehrere Bogenschützen den beiden folgten, um sie im Notfall beschützen zu können. Unter ihnen war auch Pentafer. Diese Bewacher folgten ihnen auf zweispännigen Kampfwagen, so wie sie es sonst auch gewohnt waren, wenn sie in die Schlacht zogen.


  Trotz aller Sicherheitsbedenken, ließ es sich Tutenchamun nicht nehmen, die kleine Wagenkolonne anzuführen. Die Pferde wirbelten mit ihren Hufen den rötlichen Staub auf, den die nahe Wüste auch in das schwarze Land am Fluss und am Kanal hineintrug. Die Wege waren zumeist fast völlig davon bedeckt.


  Anchesenamun hatte darauf verzichtet, ihren Bruder zu begleiten, was wohl in erster Linie daran lag, dass ihr die Art und Weise, in der der junge Pharao den Wagen lenkte, wohl einfach zu halsbrecherisch war. Immerhin konnte Tjesem auf diese Weise bei ihr im Palast bleiben. Der Windhund hatte sich offenbar in der Zwischenzeit auch an Anchesenamun gewöhnt und etwas Zutrauen zur Schwester des Pharaos gefasst. Ihn bei der rasanten Fahrt mit dem Wagen mitzunehmen, wäre jedenfalls ganz sicher nicht das Richtige für ihn gewesen. Herkos klammerte sich mit beiden Händen an der Haltestange fest, während die Räder über den ausgetrockneten, staubigen Weg rumpelten, sodass man jeden Augenblick damit rechnete, dass vielleicht beim ersten etwas tieferen Schlagloch die Achse brechen könnte.


  Vor dem Haus des Ahmose kam die Kolonne zu stehen. Herkos und Tutenchamun stiegen von ihrem Wagen herab.


  Pentafer sprang von seinem eigenen Wagen herunter und kümmerte sich um die Pferde.


  Ein weiterer Bogenschütze klopfte an die Tür, um den Pharao anzumelden.


  Wenig später wurden Herkos und Tutenchamun durch die Tür geleitet und gelangten schließlich in einen Innenhof, in dem ein Springbrunnen plätscherte und Palmen wuchsen. Ahmoses Witwe und sein Sohn – ein junger Mann von vielleicht zwanzig Jahren – empfingen sie. Herkos erkannte sie wieder, auch wenn er bisher nicht mit ihnen gesprochen hatte. Schließlich waren sie auch während der Begräbnisfeier zu Ehren des Ahmose anwesend gewesen.


  Tutenchamun überreichte ihnen das Amulett und das Papyrus. „Ich weiß, dass dies den Schmerz, um den Verlust nicht nicht schmälern kann, den ihr erlitten habt. Aber Ahmose hat mir immer treu gedient, darum will ich mit diesem Dokument und diesem Zauber verfügen, dass jedes weitere Unglück von seiner Familie ferngehalten wird und sie für alle Zeiten aus der Schatzkammer des Pharaos versorgt wird.“


  „Wir danken Euch, Herr“, sagten nacheinander die Witwe und der Sohn des Ahmose. Dann aber trat die Witwe einen Schritt vor und meinte: „Der Tod meines Mannes war allerdings kein Unglück. Er starb während eines Gastmahls, zu den ihm der Mann einlud, der am meisten von seinem Tod profitiert.“


  „Mutter!“, fuhr der Sohn dazwischen.


  „Lass nur, dass soll der Pharao ruhig hören! Ich spreche von Chep-meket, der schon lange gerne Wesir von Abydos gewesen wäre und sich deswegen immer zurückgesetzt gefühlt hat!“


  „Mutter! Wir können diese Anschuldigungen nicht beweisen!“, meinte der Sohn.


  „Sprecht weiter!“, forderte Tutenchamun jedoch. „Ich will alles hören, was es darüber zu erzählen gibt.“


  Die Witwe des Wesirs hob den Blick. „Auch die Dinge, die sich nicht beweisen lassen und mit denen man kein Gericht der beiden Länder überzeugen könnte?“


  „Wollt Ihr vor dem lebendigen Horus etwas verbergen?“, fragte Tutenchamun. „Auch Horus konnte das Gericht der Götter lange Zeit nicht überzeugen, weil es sich immer nach dem letzten Zeugen richtete.“


  De Witwe atmete tief durch. „Mein Mann ahnte, dass Chep-meket, der jetzt sein Nachfolger ist und vorher sein Stellvertreter war, viele dunkle Geschäfte gedeckt hat und daran sogar beteiligt war. Aber er konnte nichts tun, denn noch fehlten die Beweise...“


  „Er hat mit Euch darüber gesprochen?“


  „Ja. Aber leider kann ich Euch nur das berichten, was er mir sagte. Aber ich kann Euch versichern: Ahmose war entschlossen, Chep-meket vor Gericht zu bringen! Das wäre nur noch eine Frage der Zeit gewesen! Aber bevor es dazu kommen konnte, hat man ihm ein Gift in seinen Trank gemischt.“


  „Woher wollt Ihr das so genau wissen?“, entfuhr es Herkos.


  „Verzeiht die Ungeduld meines Begleiters“, erklärte Tutenchamun. „Aber die Antwort auf seine Frage interessiert auch mich.“


  Die Witwe legte die Stirn in Falten und nickte schließlich sehr langsam.


  „Die Katze, die den Weinbecher ausgeleckt hat, aus dem mein Mann getrunken hatte, starb noch am selben Tag, so erzählte es ein Diener in Chep-mekets Haus den Dienern anderer Leute, die es wiederum zu unseren Dienern trugen“, lautete ihre Antwort.
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  Auf dem Rückweg zum Palast sah Herkos vom Wagen des Pharaos aus, dass sich am Hafen ein großer Menschenauflauf angesammelt hatte und tumultartige Zustände herrschten.


  Herkos und Tutenchamun wechselten einen kurzen Blick und es schien als hätten beide denselben Gedanken. Anstatt zum Palast zurückzufahren, lenkte Tutenchamun seinen Wagen geradewegs auf die am Hafen versammelte Menge zu, die sich daraufhin sofort teilte. Pentafer und die anderen Bogenschützen folgten ihm.


  Sehr schnell bildete sich für den Pharao eine Gasse zwischen all den Schaulustigen.


  Am Ufer des Hafenbeckens lag der Körper eines Mannes regungslos am Boden.


  Tutenchamun hatte gerade seine Pferde gezügelt, da sprang Herkos bereits ab. Er erkannte den Toten sofort.


  „Perchuf!“, stieß er hervor.


  „Man rufe einen Arzt!“, forderte Tutenchamun.


  Pentafer war bei ihm, kniete nieder und berührte Perchuf am Arm und am Hals. „Sein Herz schlägt nicht mehr“, stellte er fest. „Er ist tot!“


  „Man hat ihn zwischen den Papyrusstauden am Ufer gefunden!“, sagte einer der Fischer aus der Menge, die sich gebildet hatte.


  Herkos deutete auf einen Flecken an dem schneeweißen Gewand Peruchfs. Er beugte sich darüber und roch daran. „Wein!“, murmelte er dann. „Er scheint kurz vor seinem Tod noch Wein getrunken zu haben!“


  „Genau wie Ahmose!“, stellte Tutenchamun fest. „Der Krug ist ihm wohl aus der Hand gefallen, sonst hätte er sich nicht so sehr beschmutzt.“


  „Wenn der Wein vergiftet war, hat er den Krug vielleicht fallenlassen, als die Wirkung einsetzte“, glaubte Herkos.


  Und dann ergriff Pentafer das Wort. „Verzeiht, wenn ich mich einmische, aber ich kenne keinen Wesir in unserem Land, der den Festgenommenen in seinem Gefängnis Wein serviert!“


  „Es sei denn, er will den Gefangenen vergiften!“, stieß Herkos hervor. „Was, wenn Chep-meket der Herr ist, von dem Perchuf sprach? Was, wenn Chep-meket schon lange mit den Grabräubern zusammenarbeitet und sie gewähren lässt und dafür einen Anteil bekommt?“


  „So etwas hat es schon früher immer wieder mal gegeben!“, bestätigte Pentafer. Er deutete auf den toten Perchuf. „Aber es wird in diesem Fall kaum möglich sein, das zu beweisen, denn Perchuf kann nicht mehr sprechen.“


  „Ahmose musste vielleicht sterben, weil er Chep-mekets Machenschaften auf die Spur kam!“, vermutete Tutenchamun. „Er hatte einen Verdacht, konnte ihn aber wohl noch nicht beweisen...“


  „...und der Pharao durfte möglichst Abydos nicht erreichen, damit diese Machenschaften nicht untersucht werden“, ergänzte Herkos.


  Tutenchamun blickte Herkos an. Das Pergament, das sie in Ahmoses Grab gefunden hatten, ergab nun auch einen Sinn. Es sollte sogar ausgeschlossen werden, dass der tote Wesir zu den Westlichen über seinen Verdacht gegen Chep-meket sprach.


  Ein Gedanke ließ Herkos nicht los. Wenn Chep-meket wirklich dahintersteckte, wäre er bei Perchuf genauso sorgfältig vorgegangen... Herkos betrachtete den Toten und überlegte. Irgendwo musste der Zauberspruch zu finden sein, der den Toten im Jenseits zum Schweigen verurteilte. Allerdings trug er kein Pergament bei sich. Zuerst hatte Herkos vermutet, man hätte es ihm in den Mund gesteckt, aber der stand offen, sodass man hineinsehen konnte. Außerdem wäre das zu auffällig gewesen! Dann zog Herkos ihm den rechten Sandalen aus. Und tatsächlich! Auf der Innensohle der Sandale standen dieselben Zeichen wie auf dem Pergament im Sarkophag. Schließe den Mund für immer und schweige sowohl gegenüber den Westlichen als auch gegenüber den Lebenden über das was geschah...


  „Selbst wenn er noch ein richtiges Begräbnis bekommen hätte, dann wären ihm seine Sandalen mit ins Grab gegeben worden!“, stellte Pentafer fest.


  Herkos blickte auf. Zischen den Menschen war ihm jemand aufgefallen. Ein Gesicht, das er im Bruchteil eines Herzschlags erkannte und das dann wieder verschwunden war.


  „Maatmosis!“, stieß er hervor. Der Lotse, der für das Kentern der königlichen Barke verantwortlich gewesen war!


  Herkos sprang kurzentschlossen auf. Er rannte los, Maatmosis hinterher, der offenbar beobachtet hatte, was mit dem toten Perchuf geschehen war. Herkos drängte sich durch die Menge. Vor sich sah er Maatmosis gerade noch davonlaufen. Herkos hetzte ihm nach, stieß einen Man zur Seite und holte auf. Maatmosis lief unterdessen gegen einen völlig überladenen Esel, der einem Händler gehörte. Der Esel stieß einen durchdringenden Schrei aus. Die Töpferwaren, die man ihm auf den Rücken gebunden hatte, schlugen gegeneinander und zersprangen zum Teil. Der Händler fing an zu schimpfen und ehe Maatmosis weiterlaufen konnte, hatte sich Herkos auf ihn gestürzt. Er umklammerte Maatmosis' Beine, sodass er zu Fall kam. Beide stürzten sie zu Boden.


  Maatmosis versuchte sich zu befreien.


  „Mit dir wird dasselbe geschehen wie mit Perchuf!“, rief Herkos. „Und du weißt es!“


  Keuchend versuchte sich Maatmosis von dem Jungen zu befreien. Aber Herkos ließ nicht locker. „Verschwinde!“, stieß der falsche Lotse hervor.


  „Chep-meket hat dich beauftragt! Stell dich dem Pharao und rede über das, was du weißt, dann wird man dich nicht bestrafen!“


  „Seth möge dich mit seinem roten Sand bedecken!“


  „Das wird mit dir geschehen, denn dein Herr wird einen Zeugen wie dich nicht am leben lassen!“


  Maatmosis gab Herkos einen groben Schlag. Der Junge war benommen. Der falsche Lotse riss sich los, rappelte sich auf und stolperte davon. Den Händler, der wegen seiner zersprungenen Töpfe sehr aufgebracht war, stieß er grob zur Seite. Als Herkos sich wieder aufgerappelt hatte, war Maatmosis verschwunden.


  „Unser einziger Zeuge ist fort!“, sagte er, nachdem er zu Tutenchamun zurückgekehrt war.


  Aber der Pharao schüttelte den Kopf.


  „Es gibt zwei Westliche, die alles Wissen in sich tragen – Perchuf und Ahmose“, widersprach der Pharao. „Und wenn ihnen der Mund verschlossen wurde, so wird man einen anderen für die Toten sprechen lassen müssen!“
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  Am Abend fand eine Zeremonie im Tempel des Osiris statt, bei der der Pharao als oberster Priester in Erscheinung treten musste. Der Legende nach hatte der Wüstengott Seth seinen Bruder Osiris ja getötet, aber Osiris war schließlich wiederauferstanden und zum Herrn des Totenreichs geworden. Zur Erinnerung daran wurde zum Schein ein Begräbnis des Osiris durchgeführt. In dem großen Tempel von Abydos gab es dazu ein leeres Scheingrab, in dem ein leerer Sarkophag stand. Und die riesigen Osiris-Statuen, die ihn mal mit weißem und mal mit grünem Gesicht zeigten, sollten daran erinnern, dass Osiris immer wieder von neuem auferstanden war – genau wie die Pflanzen in der Natur, die immer wieder von Neuem aus dem Boden hervorkamen, oder die Sonne, die immer wieder von Neuem aufging, nachdem sie am Abend zuvor im Totenreich der Westlichen versunken war. Der Tempel war bis auf den letzten Platz gefüllt. Priester nahmen in den ersten Reihen an der Zeremonie teil, aber auch jeder, der in Abydos etwas auf sich hielt, war gekommen. Selbstverständlich auch Chep-meket, der Wesir. Er hatte mit seinem Gefolge einen herausgehobenen Platz. Herkos hingegen befand sich zusammen mit Anchesenamun und dem Gefolge des Pharaos ganz in der Nähe. Auch Tjesem war dabei. Schließlich gab es keinen Grund, die neun Windhundgötter etwa dadurch zu verärgern, dass man Tjesem davon ausschloss. Gesänge erklangen, Gebete wurde gesprochen und Opfergaben und Blumen vor dem Scheingrab abgelegt.


  Auch der Pharao selbst tat dies. Er sprach ein Gebet, bei dem er Osiris als seinen Vater ansprach, denn schließlich galt er selbst ja als die Erscheinung seines Sohnes Horus.


  Als das Scheinbegräbnis abgeschlossen war, wandte sich Tutenchamun an die im Tempel versammelten Menschen. „Nicht immer bleiben die Tote in ihren Gräbern und manchmal sprechen sie auch dann, wenn ihnen mit einem Zauber der Mund verschlossen wurde. Mich haben der Wesir Ahmose und der Grabräuber Perchuf erkennen lassen, wer sie tötete. Ahmose wurde zu einem Gastmahl geladen, auf dem sein Mörder ihn zu überreden versuchte, seinen Verdacht gegen ihn zu vergessen. Ein Verdacht, bei dem es darum ging, dass man skrupellose Grabräuber einfach gewähren ließ!“ Ein Raunen ging durch die Menge. Und Herkos sah von seinem Platz aus, wie Chep-meket sichtlich nervös wurde. „Perchuf der Grabräuber musste von seinem Mörder zum Schweigen gebracht werden. Er saß schon im Kerker und hätte gewiss ausgesagt – aber dann wurde er frei gelassen und bekam einen Schluck besten Wein. Er hat den Kelch nicht einmal austrinken können, da war er schon tot...“


  Einige Augenblicke herrschte nun vollkommenes Schweigen im Tempel. „Der Mörder hat es gewagt, hier her zu kommen, unter das Antlitz des wiederauferstandenen Osiris! Aber ich bin überzeugt, dass das schlechte Gewissen auch jenen hier her getrieben hat, der sich als falscher Lotse an Bord der königlichen Barke begab und sie zum Kentern brachte. Er möge wissen, dass der Pharao ihm verzeiht – aber ob Osiris und Anubis seine Seele noch gegen eine Feder aufwiegen und ins Reich der Westlichen einlassen werden, ist wohl sehr ungewiss. Denn die Westlichen wissen über all das Bescheid, was ich jetzt sage...“


  In diesem Moment riss sich Tjesem los und rannte zwischen den Beinen der Anwesenden her. Zielsicher erreichte er in der Menge einen Mann, dessen Gesicht Herkos sofort erkannte.


  Es war niemand anderes als Maatmosis.


  Tutenchamuns Annahme war als richtig gewesen! Das schlechte Gewissen, die Furcht vor dem Urteil der Götter und vielleicht auch die Angst davor, dass Chep-meket auch ihn umbringen würde, hatten ihn hier her getrieben.


  Unruhe entstand im Tempel. „Maatmosis möge jetzt sprechen, denn ihm hat niemand den Mund verschlossen!“, rief der Pharao.


  Der falsche Lotse drängte sich nun durch die Menge nach vorn. Er fiel auf die Knie. „Ja, es ist wahr, was die Westlichen Euch erkennen ließen, o Pharao!“, rief er. „Es war Chep-meket, der mir den Auftrag gab, Eure Barke zum Kentern zu bringen! Denn Ihr durftet Abydos nicht erreichen, weil er sich davor fürchtete, dass all seine Machenschaften ans Licht kämen, wenn es zu einer Untersuchung käme!“


  „Das ist eine Lüge!“, rief Chep-meket und sprang von seinem Platz auf.


  Aber Pentafer und ein paar Wächter aus Haremhabs Garde hatten ihn bereits in ihre Mitte genommen, sodass er unmöglich flüchten konnte.


  „Hier sind die Silberstücke, die ich bekam!“, rief Maatmosis und warf sie klirrend auf den Boden. Niemand hätte es gewagt, sich danach zu bücken und sie einzustecken, denn auf ihnen lastete ein Fluch. „Du kannst vielleicht ein Menschengericht belügen, aber nicht das Gericht der Götter, dass bei den Westlichen auf dich wartet!“


  Chep-meket erbleichte. Er schien zu ahnen, dass er überführt war.


  „Nehmt ihn fest!“, befahl Tutenchamun. „Und in Zukunft soll kein Wesir mehr in Abydos regieren, der mit Grabräubern zusammenarbeitet und selbst vor Mord nicht zurückschreckt!“
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  Einige Tage später segelten Tutenchamun und Herkos an Bord der MACHT DES OSIRIS wieder flussabwärts. Die anderen Schiffe folgten ihnen. Die Segel waren eingeholt waren, denn der Wind kam geradewegs von vorn. Aber die Strömung reichte völlig aus, um sie voranzutreiben.


  Anchesenamun kraulte Tjesem hinter den Ohren, aber der Windhund schien eine andere Gesellschaft vorzuziehen. Er legte sich neben Herkos.


  „Ein Pharao hat nicht viele Freunde“, sagte Tutenchamun plötzlich, nachdem sie schon eine ganze Weile geschwiegen hatten. „Das habe ich in Abydos wieder mal erfahren müssen. Darum möchte ich einem der wenige Freunde, die ich habe, ein Geschenk machen.“


  „Ein Geschenk?“, fragte Herkos.


  Tutenchamun lächelte und deutete auf Tjesem. „Ich hoffe, es stört dich nicht, dass es ein Geschenk aus zweiter Hand ist, Herkos! Aber ich glaube, die neun Windhundgötter werden erleichtert aufbellen, wenn du von nun an der Herr dieses Tieres bist!“


  ENDE


  Tameriq – Wächter des Totenbuches


  von Margret Schwekendiek


  Dies ist die Geschichte von Tameriq, dem Kuschiter, Ratgeber des Pharao und Aufseher über die Gesetze. Tameriqs Volk wurde von den Ägyptern fast vollständig vernichtet und doch hat das Schicksal ihn dazu ausersehen, eine bedeutende Rolle im Leben von Ramses II. zu spielen, anstatt geopfert zu werden. Tameriq soll den Mord am Hohepriester lösen. Doch dafür wird er einen furchtbaren Preis zahlen müssen...


  Prolog


  19. Epiphi – 12. Schemu III im Jahre 1 des neuen Zeitalters Ramses II


  (19. Mai 1279 v. Chr.)


  Da oben steht er, Ramesisumeriamun Sessu User-Maat-Re-setep-en-Re Ka-nechet-meri-maat Wer-schefit-mek-kemet Aa-chepesch-meri-taui, im allgemeinen jedoch nur Ramses II. genannt, Pharao beider Ägypten - mein Freund, wenn man überhaupt sagen kann, dass jemand wie ich mit dem allmächtigen Pharao befreundet sein kann.


  Neben ihm steht Nefertari die Schöne, seine Hauptfrau, die Große Gemahlin. Die Sonne glänzt kaum heller als das Gold des Wesech, dem traditionellen Schmuckkragen, der auf dem nackten Brustkorb von Ramses liegt. Mit unbewegter Miene läßt er zu, dass man die Doppelkrone auf seinen Kopf setzt, der traditionelle Bart wird an seinem Kinn befestigt, und in der linken Hand hält er die Geißel, die Nechacha; die Rechte umschließt das Sekhem, das Königsszepter. Die Uräusschlange auf der Doppelkrone wirkt so lebendig, dass man sie für dressiert halten könnte.


  Die große Halle im Palast von Pi-Ramesse, nach dem Willen des Ramses die neue Hauptsstadt von Ägypten, ist bis zum Bersten mit Menschen gefüllt; jeder will dabei sein, wenn Ramses so überraschend schnell nach seinem Vater, der kaum zwei Jahre regiert hatte, den Thron besteigt. Neben den zahllosen Ehefrauen, von denen er vielleicht fünfzig in seinen Gemächern beglückt hat, sind natürlich auch sämtliche Hohepriester der zahlreichen Götter anwesend, dazu die hochrangigen Beamten mit ihren Familien und unzählige Abgesandte aus den angrenzenden Ländern, mit denen die Ägypter gerade nicht im Krieg liegen. Es grenzt an ein Wunder, dass jemand wie ich ebenfalls dieser Zeremonie beiwohnen darf.


  Warum? Nun, ich bin ein Kuschiter, jemand aus dem Volk, das von Ramses Vater, Sethos I., in einem gnadenlosen Kampf fast völlig vernichtet wurde. Jemand aus dem Land, das auch Nubien genannt wird, weil es dort Nub, Gold, zu holen gibt. Für uns, die wir überlebt haben, wird die Niederlage in dieser Schlacht ein immerwährendes Trauma bleiben. Und doch ist Ramses mein Freund, und ich gehöre zur Hofhaltung in einer ungewöhnlich einflussreichen Position.


  Wer ich bin? Tameriq, der Kuschiter. Ich bin der Kuschiter, der am Hofe des Pharao einen unglaublichen Aufstieg erleben durfte. Und ich bin der Vertraute des Pharao.


  Im Alter von acht Jahren musste ich die Niederschlagung meines Volkes erleben, verlor meinen Vater, sah voller Entsetzen, wie meine Mutter vergewaltigt und als Sklavin abgeführt wurde, und kam selbst in Gefangenschaft. Ich gehörte zu denen, die während der Großen Danksagung nach dem Feldzug geopfert werden sollten, doch ein glückliches Schicksal bewahrte mich davor und brachte es mit sich, dass der zwei Jahre ältere Königssohn Ramses Gefallen an mir fand. Auf seine Bitten hin wurde ich verschont und musste als Diener in den Bädern arbeiten. Bald schon stellte sich heraus, dass ich Begabung dafür besaß, die zahlreichen Kinder in den Gemächern zu beruhigen, sie ordentlich zu beaufsichtigen und spielerisch an ihre Aufgaben heranzuführen. Binnen drei Jahren stieg ich vom Sklaven zum persönlichen Diener der Königskinder auf.


  Ramses, der eine große Zuneigung zu mir gefasst hatte, sorgte dafür, dass ich sooft wie möglich an seiner Seite dem Unterricht folgen durfte, den er selbst erhielt.


  Vier Jahre später beförderte man mich zum Aufseher über die Leibsklaven der Kinder, Ramses und ich machten die ersten Erfahrungen mit willigen Sklavinnen, und ich besiegte ihn zum ersten Mal im Speerwurf. Längst hatte ich unter Beweis gestellt, wie klug ich war, und auch Pharao hatte den Bitten seines Sohnes stattgegeben - ich erhielt eine besondere Ausbildung zum offiziellen Staatsbeamten, ein Privileg, das sonst nur hochgeborenen Söhnen einflussreicher Ägypter zustand.


  Obwohl speziell Wesir Paser, einer der mächtigsten Ratgeber im Land, versuchte, mich überall zu behindern, gelang es mir, meinen Platz zu festigen.


  Ramses vertraute mir und förderte mich nach Kräften. Noch vor dem Tod seines Vaters berief er mich in seinen persönlichen Regierungsstab.


  Paser beobachtete meinen Aufstieg voller Hass und versucht weiterhin mir Steine in den Weg zu legen. Aber jetzt, da Ramses Pharao ist, muss der Wesir vorsichtig sein. Auch wenn er so viel Wissen, Macht und Einfluss besitzt, dass man ihn nicht absetzen kann, wird Ramses wohl kaum zulassen, dass er mir schadet.


  Aber mittlerweile kann ich mich auch selbst recht gut schützen. Wissen ist Macht, das habe ich schon früh gelernt. Dementsprechend habe ich mein eigenes Spitzelsystem aufgebaut und erstaunliche Tatsachen erfahren, die ich je nach Bedarf einsetze.


  Nun gut, heute ist der große Tag, an dem Ramses die Macht übernimmt über ganz Ober- und Unterägypten. Heute ist aber auch der Tag, an dem ich, Tameriq, der Kuschiter, mein neues Amt antrete, als Ratgeber des Pharao und Aufseher über die Gesetze, obwohl ich dieser Aufgabe schon einige Zeit nachkomme. Meine Berufung ist es, den Gesetzen und Anordnungen des Pharao Geltung zu verschaffen. Wenn man will, bin ich eine Art Polizist und Richter in einem. Verantwortlich nur meinem direkten Vorgesetzten, dem Hauptaufseher Amenacht und Pharao persönlich.


  Ich lächele Ramses an und zeige mein prachtvolles Gebiss, das von meiner dunklen Haut absticht. Ich bin Tameriq, der Kuschiter, und ich bin Ägypter.


  1. Ein Toter auf dem Nil


  Als Ramses II. die langatmige Zeremonie hinter sich gebracht hatte, war die Nacht schon weit fortgeschritten. Im Anschluss an die Krönung hatte es ein Fest gegeben, und auch dabei hatte er die Würde und Distanz bewahren müssen, die den Herrscher über die zwei Ägypten auszeichnete.


  Jetzt saß er in seinen Gemächern, und eifrige Diener waren dabei, ihn für die Nacht vorzubereiten. Die Staatsinsignien hatte er längst wieder dem Hohepriester des Amun-Re, Senenmut, übergeben, der es als Ehre und mittlerweile selbstverständliches Privileg betrachtete, diese wertvollen Gegenstände im Tempel aufbewahren und behüten zu dürfen.


  Ungeduldig ließ Ramses zu, dass die zahlreichen Leibsklaven ihn entkleideten und wuschen, dann mit parfümierten Ölen salbten und die Schlafstatt bereiteten. Aber schließlich hatte er genug von ihnen und schickte sie weg.


  Die hauchdünnen Schleier vor den Fensteröffnungen bewegten sich leicht im Wind, als alle das Schlafgemach verließen. Dann stand die Große Gemahlin Nefertari da. Wie ein Windhauch war sie eingetreten, ein Lächeln auf den Lippen.


  Ramses streckte die Hand aus, und die schöne Frau schmiegte sich an seinen kräftigen muskulösen Körper. Doch Pharao hatte in dieser Nacht keine weiteren Wünsche, der kommende Morgen sollte mit einer Jagd noch im Morgengrauen beginnen, der Herrscher wünschte nur ein wenig zur ruhen. Er führte seine Frau zur Schlafstatt, und eng umschlungen schliefen beide ein. Noch vor dem Morgengrauen erwachte der Pharao und sah gerade seinen persönlichen Leibsklaven Achmenet hereinkommen. Er war der einzige, der das Vorrecht besaß, den göttlichen Herrscher aus dem Schlaf zu wecken.


  Ramses löste sich sanft aus den Armen seiner Frau und folgte Achmenet ins Nebenzimmer, wo bereits weitere Sklaven darauf warteten, den allmächtigen Herrscher für die anstehende Jagd vorzubereiten.


  Nur ein Lendenschurz war die ganze Bekleidung, Sandalen aus Schilf zierten die Füße, und das gefältelte Kopftuch, die Nemes, komplettierten die Ausstattung des muskulösen Mannes. Die Jagd sollte auf Nilpferde gehen, der oberste Priester des Hapi, des Nilgottes, hatte Glück verheißende Vorzeichen gedeutet, und die Flotte der Jagdboote lag bereit.


  Nur die Edlen und Vornehmen besaßen das Recht, die schwerfälligen Tiere zu jagen, die Beute aus dieser Jagd sollte jedoch dem gemeinen Volk zugute kommen. So profitierten auch Arbeiter und Sklaven von der Thronbesteigung des neuen Pharao.


  Ramses machte noch einige Dehnübungen, damit der vom Schlaf entspannte Körper die nötige Geschmeidigkeit bekam, dann ging er mit raschen Schritten durch den Palast zum Nilufer. Er hasste es, in der Sänfte getragen zu werden und benutzte sie nur bei offiziellen Anlässen.


  Eine große Anzahl von Männern wartete bereits, darunter auch der Oberbefehlshaber des Heeres, der Goldhorus Neb-Amun, ein kraftvoller Mann mit einem scharf geschnittenen Gesicht, der sich aus dem gemeinen Soldatenrang bis zum Heerführer hochgearbeitet hatte. Ebenso wie Tameriq, der Kuschiter, verfügte er nicht über die Protektion der hohen Würdenträger, sondern hatte das Entzücken des Pharao gefunden, als er sich im Feldzug als mutiger Mann erwies. In seinen Händen lag die Organisation dieser Jagd, und sollte Ramses nichts erlegen oder in irgendeiner Form unzufrieden sein, musste Neb-Amun damit rechnen, Rechenschaft abzulegen. Da half ihm dann auch die glückliche Prophezeiung des Hapi-Priesters nichts mehr.


  Aber soweit wollte der Goldhorus gar nicht denken, auch er trug das Jagdfieber im Blut. Seine Soldaten und eine ganze Reihe von Sklaven waren bestens vorbereitet, Pharao würde eine großartige Jagd erleben, dessen war er sicher.


  Sein Blick traf kurz auf den von Tameriq, die beiden Männer hatten schon vor einiger Zeit Freundschaft geschlossen. Der riesige Kuschiter mit der ebenholzfarbigen Haut, den breiten Lippen und den flinken intelligenten Augen war ebenfalls gerüstet für die Jagd. Mit einem breiten raubtierhaften Lächeln begrüßte er Ramses, noch bevor Wesir Paser den traditionellen Kniefall ausführen konnte. Ein Blick voller Hass traf den Freund des Pharao, der sich jedoch nichts daraus machte.


  Die Boote waren gut sechs Meter lang und mit ausgesuchten Soldaten besetzt, die kräftig zu rudern wussten. Ramses betrat ohne Umstände seines, auf dem ein Sonnenschutz angebracht worden war. Ihm folgten Tameriq und Neb-Amun, sowie der königliche Jagdaufseher und zwei weitere Kuschiter aus der Leibwache.


  Auch die übrigen Männer am Ufer stiegen in die ihnen zugewiesenen Boote, dann setzte ein kleines Wettrennen ein, bis die Flotte die sumpfigen Nebenarme des Nils erreichen. Hier, zwischen Papyrus und Schilf, lebten die massigen Nilpferde, die heute das Ziel der Begierde sein sollten.


  Amen-Hotep, der Oberpriester des Hapi, brachte ein Opfer dar, ebenso wie Senenmut, der Hohepriester des Amun, dann begannen auch schon die Treiberboote auszuschwärmen.


  Vögel kreischten erschreckt und empört auf, das Wasser wurde aufgewühlt, und die Schreie der Treiber tönten durch den bislang ruhigen Morgen. Im Osten zeigte sich der erste Schimmer des Re, der Sonnenaufgang stand kurz bevor.


  Mit funkelnden Augen standen Ramses und Tameriq im Bug des Bootes, die Augen fest auf den Sumpf gerichtet, um die Nilpferde zu erspähen und sich in eine gute Position für den Angriff zu bringen.


  Die Jagd auf diese großen Tiere war nicht ungefährlich, sie konnten allein durch ihre Körperkraft die relativ leichten Jagdboote umwerfen, und die gewaltigen Hauer im großen Maul hatten schon viele Menschen tödlich verletzt. Aber alle hier Anwesenden waren erfahrene Kämpfer - auf dem Schlachtfeld und bei der Jagd.


  „Schau, Erhabener, dort drüben ist ein prächtiger Bulle“, rief Tameriq und deutete auf den Schädel eines mächtigen Tieres.


  Ramses lachte dröhnend auf. Er hob den Arm mit dem Speer und zielte kurz. Die scharf geschliffene Klinge sauste auf das Tier zu und traf zielsicher gleich hinter dem Kopf. Der Speer war so heftig geworfen, dass er im Hals stecken blieb. Blut spritzte auf, und der Bulle öffnete das riesige Maul, um zu schreien.


  Das war für die übrigen Jäger das Signal. Dutzende von Speeren zuckten durch die Luft, die Schreie der getroffenen Tiere durchbrachen den lieblichen Morgen, das Gebrüll der Jäger tat ein Übriges, und das aufgewühlte Wasser schlug heftig gegen die Boote. Jeder der rund zweihundert Männer war vom Jagdfieber besessen, es gab nur noch den Geruch nach Blut und das wilde Verlangen zu töten.


  Auch Tameriq ließ sich davon anstecken, doch er hatte es sich selbst zur Aufgabe gemacht Pharao zu beschützen. So behielt er selbst mitten im Gewühl der durcheinander drängenden Boote, des aufgewühlten Schlamms und der feucht glänzenden Leiber, inmitten von Blut und Wasser einen klaren Kopf und die Übersicht. Er und auch Neb-Amun warfen immer wieder aufmerksame Blicke um sich.


  Mittlerweile waren auch schon vier Boote durch die im Todeskampf tobenden Tiere gekentert, einige der Treiberboote versuchten die wild planschenden Männer zu bergen, konnten aber nicht verhindern, dass es Schwerverletzte gab, die mit ihren Schreien das Chaos noch vergrößerten.


  Trotz all dieser Unruhe stand der hoch gewachsene Kuschiter aufrecht im Boot, ließ sich von Zeit zu Zeit einen Speer reichen und behielt Pharao im Auge. Nun wurden auch die Speerwürfe weniger, eine große Anzahl Nilpferde war bereits tot oder kämpfte aussichtslos ums Überleben.


  Einige mutige Sklaven waren ins Wasser gesprungen und befestigten Stricke an den Kadavern, um sie durch die Boote bis nach Pi-Ramesse ziehen zu lassen, wo die Leckerbissen schon hungrig erwartet wurden.


  Tameriq bemerkte aus dem Augenwinkel heraus einen weiteren Speerwurf. Doch dieses Mal traf die Klinge keines der zuckenden Tierleiber, stattdessen flog sie zielstrebig auf den Hohepriester des Hapi zu. Amen-Hotep, der dickliche, kleingewachsene Mann mit der schrillen Stimme sah das Unheil nicht kommen. Die Klinge drang in den Oberkörper, direkt unter der Schulter ein, und der Mann wurde durch die Wucht aus dem Boot gestoßen. Er fiel mitten hinein in den Todeskampf von zwei Tieren und hatte keine Chance, länger als ein paar Sekunden zu überleben.


  Nicht nur Tameriq hatte das Unglück verfolgt, auch Neb-Amun war der Vorfall nicht entgangen. Allerdings hatte er nicht gesehen, dass der Speer gezielt geworfen worden war.


  „Los, zwei Boote sofort seitwärts“, brüllte der Goldhorus, er dirigierte die Boote zum Unglücksort. Aber natürlich war es schon zu spät, von dem Priester existierte nur noch eine leblose blutige Hülle, die rasch im schlammigen Wasser versank.


  Nun war auch Ramses aufmerksam geworden, bestürzt entdeckte er den Tod des Würdenträgers. „So hat seine Weissagung ein düsteres Ende gefunden“, sagte er.


  Tameriq schüttelte den Kopf. „Das war kein Unfall, Erhabener, der Speerwurf war gezielt.“


  Ramses runzelte die Stirn. „Bist du sicher? Wer würde es wagen, meinen Zorn herauszufordern, indem er eine solche Tat begeht? Du musst dich täuschen.“


  „Nein, ich sah, wie jemand auf den Booten dort drüben auf den Hohepriester gezielt hat. Aber ich konnte nicht erkennen, wer.“


  „Wir werden später noch darüber reden“, beschied ihm der Herrscher und hob die Hände. Die Jagd war vorüber, und sie war erfolgreich gewesen. Während sich alle daran machten, die Beute nach Pi-Ramesse zu schaffen, schoss das Boot mit Ramses und Tameriq pfeilschnell zur Stadt zurück, wo eine jubelnde Menschenmenge sie in Empfang nahm.


  Es dauerte Stunden, bis Pharao und seine Ratgeber im Palast zusammen saßen. Der Tod des Hohepriesters wurde öffentlich betrauert, aber niemand stellte eine Frage. Es handelte sich offenbar um einen Unfall, so etwas passierte bei der Jagd immer wieder. Mochte es sich auch um einen der Mächtigen handeln - Menschenleben waren billig in diesen Zeiten.


  Doch Ramses bewies sein schon früh ausgeprägtes Geschick in der Menschenführung und der Regierung, als er mit Tameriq beisammen saß. Sklaven fächelten ihnen kühle Luft zu, Wein, Früchte, Brot und Fleisch standen im Überfluss um sie herum, und das Bier war frisch und schmeckte.


  „Du bist also fest davon überzeugt, dass Amen-Hotep gezielt ermordet wurde?“, fragte Ramses unvermittelt.


  Der riesige Kuschiter blickte ihn offen an. „So sicher, wie ich weiß, dass du Pharao bist“, kam seine Antwort ohne Zögern


  „Dann wünsche ich, dass du herausfindest, wer das getan hast“, entschied Ramses. „Ich weiß, dass du mittlerweile über eine Reihe von ausgezeichneten Spitzeln verfügst. Lass sie nachforschen. Es ist doch so, dass jeder der hier anwesenden etwas von mir verbirgt, sei es nun Korruption oder Mord oder doch nur eine Kleinigkeit. Aber nichts davon greift meine Herrschaft so direkt an wie ein Mord an einem der höchsten Würdenträger.“


  „Du hast dein Amt gerade erst angetreten, Erhabener, vielleicht handelt es sich um einen Racheakt für ein länger zurückliegendes Geschehen. Das muss nichts mit dir zu tun haben“, gab Tameriq zu bedenken.


  „In gewisser Weise hat alles etwas mit mir zu tun, mein Freund. Schau nur, wie der griesgrämige Paser uns beobachtet, er neidet dir deine Freundschaft zu mir. Ich weiß, dass dieser Mann mehr Geheimnisse hütet als ein Bauer Flöhe hat, doch er ist ein hervorragender Verwalter und für das Reich fast unersetzlich. Und doch besitzt nicht einmal Pharao genug Macht, um ihn zu entfernen. Ich bin auf ihn und seine Geheimnisse angewiesen. Du siehst, irgendwie geht mich alles etwas an.“


  Tameriq trank nachdenklich aus seinem Becher. „Ich nehme an, Erhabener, dass ich anderen gegenüber schweigen soll?“


  „Ja. Vorerst sollen alle weiter glauben, dass es sich um einen Unfall handelt, dann wird der Täter vielleicht sogar leichtsinnig. Aber du solltest auf dich aufpassen. Wer keine Hemmungen hat einen Priester zu töten, wird auch von dem Aufseher über die Gesetze nicht zurückschrecken.“


  „Ich werde auf mich aufpassen“, versprach Tameriq und ignorierte beharrlich die weiterhin bösartigen Blicke vom Wesir. Auch Ramses bemerkte dieses wortlose Duell, und er gedachte Tameriq noch enger an sich zu binden, um ein taktisches Gleichgewicht gegen den mächtigen Wesir aufzubauen. Er stand auf, und schlagartig verstummten alle Gespräche.


  „Dies ist ein Tag der Freude“, begann er mit volltönender Stimme. „Die beiden Ägypten haben eine lange Zeit von Kriegen hinter sich, und auch ich kann euch nicht versprechen, dass wir einer Zeit des Friedens entgegengehen. Doch wie der Nil alljährlich den fruchtbaren Schlamm an unsere Ufer spült, so sicher werde ich mein Bestes tun, um mein Volk gut zu regieren. Weil auch ein Pharao darauf angewiesen ist, fähige Ratgeber zu haben, ist es sein Vorrecht, eben diese Ratgeber von Zeit zu Zeit zu belohnen. Ich bin noch jung und muss mich auf die bewährten Männer stützen, die auch meinem Vater und Großvater zur Seite gestanden haben. Deshalb will ich diese Gelegenheit nutzen, um meinen Wesir Paser mit einem Zeichen der Achtung zu bedenken. Komm her, Paser, hier an meine Seite.“


  Der mürrische schmächtige Mann mit der hohen Stirn und den intelligenten dunklen Augen nahm es als selbstverständlich hin, dass er geehrt wurde. Als er neben Ramses stand, wurde deutlich, wie stark die Unterschiede waren. Obwohl der Pharao nicht einmal halb soviel an Schmuckstücken und Edelsteinen trug, besaß er doch schon die Ausstrahlung von Autorität und Herrschaft, um die sich Paser seit Jahrzehnten bemühte. Er hatte im Laufe seiner Karriere so viele Nebenbuhler ausgeschaltet und so viele dunkle Geschäfte getätigt, dass allein das Wissen um diese Vorgänge sein Todesurteil bedeuten würde. Aber er hatte auch so viele Geheimnisse gesammelt, dass niemand den Versuch unternehmen würde, ernsthaft gegen ihn vorzugehen. Doch natürliche Autorität fehlte ihm, und er war kein Mann, den man auf den ersten Blick als Freund begrüßen würde.


  Ramses legte ihm jetzt eine goldene Kette um den Hals. „Du, mein treuer Ratgeber, erhältst jetzt noch eine besondere Aufgabe, die nicht nur deinen Fähigkeiten angemessen ist, sie wird deinen Ruhm noch stärken.“


  Jetzt wirkte der Wesir doch ein wenig irritiert, in seiner Position gab es nicht mehr viel, was ihn im Rang noch weiter erhöhen konnte. Erwartungsvoll schaute er Ramses an.


  „Du wirst das nächste Opet-Fest in Luxor ausrichten und die Vorbereitungen beaufsichtigen, Wesir. In deine Hände lege ich die Verantwortung für den korrekten Ablauf.“


  Tameriq konnte förmlich sehen, wie die Gesichtszüge von Paser entgleisten. Er hatte mit allem möglichen gerechnet, aber nicht damit, 700 km entfernt eine Aufgabe wahrzunehmen, die eigentlich den Priestern vorbehalten war. Doch die moralischen Nackenschläge nahmen noch kein Ende.


  Ramses streckte eine Hand aus und berührte Tameriq an der Schulter. „Dieser hier, mein Aufseher königlicher Gesetze, hat mir ebenfalls schon oft seine Treue bewiesen. Tameriq, du bist für alle unvermählten Männer am Hof ein schlechtes Beispiel, und deswegen ordne ich an, dass du heiraten wirst. Meine Schwester Kyula-Merit lebt noch ohne Mann, in drei Tagen wird sie deine Frau werden.“


  Für einen Augenblick herrschte in der ganzen Halle absolute Stille, dann aber brach ein Jubel los, wie er in diesem Palast nur selten gehört worden war.


  Nur drei Menschen stimmten in das Geschrei nicht ein. Ramses, der den Beschluss verkündet hatte; Tameriq, der überwältigt war von der Ehre, aber auch verblüfft von dieser Anweisung; und Paser, dessen Gesicht eine einzige verzerrte Fratze von Hass und Wut war. Diese höchste aller Ehren hatte er angestrebt, doch sein Rivale wurde damit ausgezeichnet. Liebend gern hätte er ebenfalls ein Mitglied aus dem königlichen Haushalt als weitere Gemahlin geheiratet, aber diese Würdigung ging nun an jemanden, den er aus tiefstem Herzen hasste. Es gelang ihm nicht einmal, eine neutrale Miene aufzusetzen und Tameriq einen höflichen Glückwunsch auszusprechen. Er verbeugte sich vor Pharao und mischte sich wieder unter die Gäste.


  „Ich danke dir, Erhabener“, sagte der Kuschiter ergriffen. „Niemals hätte ich zu hoffen gewagt...“.


  „Du stehst seit meiner Kindheit treu an meiner Seite, Tameriq“, sagte Ramses leise. „Jemand wie ich wird immer das Problem haben, dass er kaum einem Menschen trauen kann. Dir kann ich trauen, du hast mich nie um etwas gebeten, du hast mir deine Treue und deine Fähigkeiten immer wieder bewiesen. Wem sonst also sollte ich solche Ehren zuteil werden lassen? Versuche glücklich zu werden, Kyula-Merit ist eine schöne Frau, aber sehr eigensinnig. Die Götter haben sie mit entschieden zuviel Klugheit gestraft.“


  Die beiden Männer lachten sich vergnügt an. „Falls du noch Gold brauchst, um deine Spione zu bezahlen, hast du meine Erlaubnis den Oberzahlmeister Neferperet darauf anzusprechen. Im Übrigen möchte ich, dass du spätestens bis zum Opet-Fest ein Ergebnis vorlegen kannst. Falls nicht, werde ich die Sache ebenfalls als Unfall abtun. Du brauchst Amenacht nicht über deine Fortschritte zu unterrichten, in dieser Angelegenheit bin ich dein einziger Ansprechpartner, falls es etwas zu sagen gibt.“


  „Wie du befiehlst, Erhabener. Ich werde mein Bestes tun“, versprach Tameriq. In Gedanken ordnete er bereits die Bezirke, in die er seine Leute ausschicken wollte. Sein Gedächtnis gaukelte ihm vor, den Mörder genau gesehen zu haben, auch wenn sein Verstand sich weigerte, das als Tatsache anzuerkennen. Der Aufseher der Finanzen, eben der, den er selbst ansprechen sollte, falls er Geld für seine Spione brauchte, wäre der Mörder gewesen - jedenfalls in der unsicheren Erinnerung des Kuschiters. Nein, befand er dann. Es gibt keinen Grund, warum ausgerechnet Neferperet, der hoch angesehene Würdenträger den Hohepriester töten sollte. Er musste sich irren. Und außerdem war jetzt der Zeitpunkt zum Feiern, er konnte heute Nacht noch einmal darüber nachdenken.


  Wiederum fing er einen mörderischen Blick von Paser auf, dieses Mal lächelte er und erwiderte den Blick mit einer spöttischen Verneigung.


  *


  „Willkommen zuhause, Herr, es ist ein großer Tag der Freude. Dieses Haus bekommt endlich eine Herrin, ich bin sehr glücklich.“ Patashi, der Haushofmeister von Tameriqs Anwesen, begrüßte seinen Herrn mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht, obwohl es schon mitten in der Nacht war.


  „Woher weißt du denn schon darüber Bescheid?“, fragte der Kuschiter erstaunt. Er hatte ausgerechnet diesen Eunuchen zu seinem Haushofmeister gemacht, weil Patashi einst als Sklave im Hause des Paser gelebt hatte.


  Eigentlich hätte Patashi längst tot sein müssen. Bei der gewaltsamen Kastration des noch sehr jungen Patashi hatte es, wie so häufig, Komplikationen gegeben, und man hatte den damals Jugendlichen wie ein Stück ausgedienten Teppich auf die Straße geworfen, um ihn krepieren zu lassen. Tameriq hatte ihn damals gefunden und gesund gepflegt, das würde Patashi ihm niemals vergessen. Auch dass die beiden jeweils dem Tod von der Schippe gesprungen waren, verband die ungleichen Männer.


  Viele Jahre diente Patashi jetzt hier im Hause, und es gab wohl nichts, von dem er nichts wusste, aber er war so verschwiegen wie ein Grab und diente seinem Herrn auf unterschiedliche Weise.


  Patashi hob zu seiner längeren Erklärung an, doch Tameriq winkte ab. „Danke, ich glaube, ich will es gar nicht wissen.“


  „Kann ich dir noch etwas bringen, Herr, oder soll ich deine Leibsklaven schicken? Dieses faule Pack soll sich bloß nicht erdreisten zu protestieren, weil es schon spät ist.“ Patashi ballte die Faust und schüttelte sie.


  „Hat es denn überhaupt schon jemand einmal gewagt, gegen deine Befehle zu protestieren?“, fragte Tameriq ironisch.


  „Wie bitte? Natürlich nicht! Alle Sklaven in diesem Hause wissen ganz genau, dass sie widerspruchslos zu gehorchen haben.“ Der Haushofmeister war längst kein Sklave mehr, ebenso wenig wie Tameriq, doch er liebte es, sich über seine Untergebenen aufzuregen und an niemandem ein gutes Haar zu lassen. Sobald jedoch jemand anders es wagte, in das Lamento einzufallen, nahm er seine Leute sofort in Schutz. Nur er durfte schimpfen, und nur er durfte bestrafen.


  Tameriq wusste um diese kleinen Eigenheiten und nahm sie gelassen hin. Der Haushalt funktionierte reibungslos, und im Gegensatz zu anderen Hohen Häusern hielten sich Verschwendung und Diebstähle in Grenzen.


  „Ich kann auch alleine zu Bett gehen, Patashi, danke, später. Jetzt aber...“,


  Sofort nahm das Gesicht des jüngeren Mannes einen angespannten Ausdruck an. „Was kann ich für dich tun, Herr?“, fragte er sachlich. Instinktiv wusste er, dass noch ernste Probleme anstanden.


  Tameriq hatte vor ihm keine Geheimnisse, im Übrigen würde er sowieso durch seine eigenen Kanäle alles erfahren. Da war es klüger, gleich die vielfältigen Talente des Mannes zu nutzen.


  „Komm, setzen wir uns.“ Tameriq hockte sich auf einige weiche Kissen, Patashi ließ sich ihm gegenüber nieder.


  „Du wirst dafür sorgen, dass alles vorbereitet ist, wenn die neuen Herrin einzieht“, befahl Tameriq.


  „Wirklich schon in drei Tagen?“, fragte der andere.


  „So hat es Pharao angeordnet.“


  „Das ist wenig Zeit, aber ich werde es selbstverständlich schaffen. Das war doch noch nicht alles? Du siehst angespannt aus, Herr, hast du Ärger?“


  Tameriq erzählte ihm von dem Mord, der bis jetzt allgemein als Unfall behandelt wurde, und von dem Auftrag, den Ramses ihm erteilt hatte. Patashi hörte aufmerksam zu und begann nachzudenken, seine Hand nahm ein paar Datteln aus einer Schale, und er aß, ohne um Erlaubnis zu bitten.


  Tameriq hatte einige seiner Spitzel auf Anraten seines Haushofmeisters eingestellt, es handelte sich zumeist um Haussklaven in den Hohen Häusern, einige Bauern waren darunter, und sogar zwei junge Priester. Jeder konnte auf seine Weise Informationen liefern, ein großes vollständiges Bild ergab sich jedoch erst, wenn ein kluger Kopf all diese Einzelheiten passend zusammensetzte. Tameriq war solch ein kluger Kopf, der aber auch genug Verstand besaß, um auf andere zu hören.


  „Du glaubst also, den Aufseher der Finanzen erkannt zu haben?“, forschte Patashi und kratzte sich am Kopf. „Das wird schwierig, Herr. Neferperet besitzt treue Sklaven und Schreiber, die nichts nach außen tragen, und wir haben bis heute noch niemanden in sein Haus einschleusen können. Selbst seine Frauen sind verschwiegen, was man kaum glauben sollte. Aber ich werde mir Gedanken machen.“


  „Gut. Wir haben doch auch zwei Priester unter unseren Leuten, ich möchte die beiden gern sprechen.“


  „Heute Nacht noch?“


  „Nein, das wäre in jedem Fall zu auffällig“, bestimmte Tameriq. „Richte den beiden aus, dass ich sie morgen um die Mittagsstunde sprechen möchte. Nach außen hin kannst du verlauten lassen, dass ich dem Tempel des Amun eine Spende zukommen lassen will - anlässlich meiner Vermählung. Der Hohepriester Senenmut wird darüber sicherlich erfreut sein.“


  „Du bist klug, Herr. Ich bin froh, nicht dein Gegner zu sein.“


  „Suchst du heute Nacht etwa Komplimente? Du bist selbst schlau genug, um mir standzuhalten.“


  „Mögen die Götter verhüten, dass es jemals so weit kommt“, rief der Diener entsetzt. „Du solltest jetzt schlafen gehen, Herr. Ich werde dem Gott Thoth ein Opfer darbringen, damit er unsere Nachforschungen mit seiner Gnade segnet.“


  Tameriq lächelte zustimmend, doch für ihn persönlich war dieser ausufernde Götterglaube einfach nur absurd. Er wusste jedoch, dass er sich den hier herrschenden Gebräuchen anzupassen hatte.


  Ohne die Hilfe der Leibsklaven ging er schlafen, er wollte einfach nur allein sein.


  *


  Mehrere hundert Schritte entfernt in einem anderen großzügigen Gebäude lief der Wesir Paser zornig auf und ab. Seine Wut hatte nach seiner Heimkehr keine Grenzen gekannt, und als ein Sklave nicht schnell genug demütig neue Sandalen gebracht hatte, war er selbst handgreiflich geworden. Mit einem Stock hatte er auf den Mann eingeschlagen, bis sein eigener Arm schmerzte.


  „Geht mir aus den Augen, alle“, brüllte er unbeherrscht. Allein hatte er seine unruhige Wanderung wieder aufgenommen, und dabei hatte sich der Zorn eher noch gesteigert.


  „Eine Ehrung von Pharao?“, brüllte er. „Eine Aufgabe, die meinen Fähigkeiten angemessen ist? Weghaben will er mich aus Pi-Ramesse, und daran ist nur der Schwarze schuld. Der hat ihm Honig in die Ohren und Gift ins Herz geträufelt. Wer weiß, was noch geschieht, sobald ich die Stadt verlassen habe? Vielleicht adoptiert Ramses diesen Tameriq gleich und ernennt ihn zum Mitregenten. Warum, bei allen Göttern, hat ihn bis heute noch niemand umgebracht? Mich ehren? Ha, er hat mich gedemütigt! Was habe ich in all diesen Jahren nicht alles schon geleistet? Hat man mir für meine Verdienste eine Prinzessin zur Ehefrau geboten? Nein, natürlich nicht! Ich bin ja nur der Wesir Paser, der den Schmutz beseitigen muss und die Geheimnisse des Pharao zu hüten hat. Mich ehren?“ Er riss mit einem Ruck die goldene Halskette von Ramses ab und schleuderte sie in eine Ecke.


  Eine sanfte Bewegung im Eingang des großzügigen Raumes weckte seine Aufmerksamkeit.


  „Habe ich nicht gesagt, ihr sollt verschwinden?“


  Eine zarte zerbrechlich wirkende Frauengestalt stand da. Die Furchen des Alters hatten das schmale fein gezeichnete Gesicht geprägt, doch die Augen wirken zeitlos und blickten klug auf den Mann.


  Das war Neferutja, die Erste Ehefrau von Paser. Sie zählte mittlerweile, ebenso wie ihr Mann, mehr als 50 Jahre, ihr Körper war gebrechlich, und sie wusste, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte. Sie war schon in jungen Jahren Paser zur Frau gegeben worden, und die beiden hatten es nicht immer leicht gehabt. Doch vom ersten Tage an hatte sie ihren Mann geliebt, und diese Gefühle hatten bis heute Bestand. Sie war die einzige, die seinen Zorn nicht fürchtete.


  „Du wirst dir noch selbst schaden mit deinen Worten, mein Gemahl“, sagte sie sanft und kam mit vorsichtigen Schritten etwas näher. Er schaute sie liebevoll an. Mehr als 30 Jahre hatte Neferutja an seiner Seite gestanden und war ihm eine gute Frau gewesen, die unter seinen zahlreichen Nebenfrauen stets für Ruhe und Ordnung gesorgt hatte. Er nahm sie in die Arme, und sein Zorn legte sich ein wenig.


  „Du solltest nicht aufstehen, meine Liebe“, sagte er zärtlich. „Deine Kräfte lassen nach, du musst dich schonen.“


  „Wie kann ich mich schonen, wenn mein Gemahl dabei ist, sich selbst um Kopf und Kragen zu reden und die Familie ins Unglück zu stürzen?“, fragte sie mit leichtem Vorwurf. „Du bist seit vielen Jahren in einer starken, aber dennoch angreifbaren Position, dort hast du dich halten können, weil du stets klug gehandelt hast. Warum willst du das jetzt aufgeben?“


  Missmutig und grimmig erzählte er von dem Abend und der vermeintlichen Ehrung, die er als Demütigung empfand. Neferutja ließ ihn reden, obwohl sie längst über alles Bescheid wusste. Das Gerede der Sklaven war eindeutig schneller als ein Buschfeuer.


  „Und warum willst du nicht nach Luxor gehen? Warum willst du nicht das Beste aller Opet-Feste ausrichten? Und warum, bei Res göttlichen Strahlen, betrachtest du Tameriq als deinen persönlichen Feind?“, fragte sie sanft und ließ ihm keine Gelegenheit zu antworten. „Ich weiß, er stammt aus Kusch und nicht aus einer der Hohen Familien unseres Landes, auch hat er keine Gönner unter den Würdenträgern, und die meisten Priester betrachten ihn argwöhnisch, weil er nicht besonders religiös ist. Aber er besitzt das Ohr und das Vertrauen des Pharao. Warum? Weil er absolut ehrlich und loyal ist, mein Gemahl, Vorzüge, die man nicht einmal bei dir in diesem hohen Maß findet. Sieh diesen Mann nicht als deinen Rivalen, Paser, mach dir seine Talente und sein Wissen zu Nutze. Ramses ist noch jung, auch wenn er die bestmögliche Ausbildung genossen hat, so muss er doch noch viel lernen, bis er wirklich ein Pharao ist. Gemeinsam könntet ihr ihn in die richtigen Bahnen lenken. Du solltest auch bedenken, Paser, dass du nicht ewig auf dieser Welt bleiben wirst. Willst du ein immer währendes Vermächtnis, so brauchst du einen würdigen Nachfolger. Deine Söhne taugen alle nicht dazu, was ich sehr bedaure, aber man muss den Tatsachen ins Auge sehen. Warum also nicht Tameriq? Und nun habe ich lange genug meine unwürdigen Worte in deine wertvolle Zeit gesprochen, mein Gemahl. Ich danke dir für deine Geduld.“


  Mit müden Bewegungen wandte sie sich um und musste sich dann an der Wand abstützen. Paser war sofort bei ihr und nahm den schlanken leichten Körper auf die Arme.


  „Das war zu viel für dich, meine Gemahlin, dabei ist mir dein Rat sehr wichtig. Ich werde über deine Worte nachdenken. Aber du musst mir versprechen, dich zu schonen. Morgen werde ich dich besuchen und sehen, ob du gut versorgt wirst.“ Eigenhändig packte er sie auf die Schlafstatt und gab den Sklaven genaue Anweisungen. Dann kehrte er zurück in seine Räumlichkeiten und nahm die unruhige Wanderung wieder auf.


  Tameriq zu seinem Verbündeten, ja, sogar zu seinem Nachfolger machen? Welch eine absurde Idee! Und doch, wie genial!


  Auch Paser hatte seine Zuträger, er wusste also, dass der Kuschiter ein ganzes System an Spitzeln aufgebaut hatte. Vielleicht konnte man doch eine gemeinsame Linie finden. Und das Opet-Fest? Das war eines der wichtigsten und größten Feste in den beiden Ägypten. Neferutja hatte Recht, er sollte es zu einem besonderen Ereignis machen. Bisher dauerte das Fest elf Tage, er würde bei Pharao Erlaubnis einholen, um es zu verlängern, damit es wirklich prächtig werden konnte.


  Plötzlich war er ausgesprochen zufrieden mit sich selbst. In Gedanken schmiedete er weitere Pläne und wollte gerade zu Bett gehen, als ein verängstigter Sklave den Besuch des Aufsehers über die Finanzen meldete.


  Jetzt, um diese Zeit? Völlig unmöglich. Nichts konnte so wichtig sein, dass er diese wenigen Stunden seiner Nachtruhe opferte.


  „Richte dem Hohen Herrn aus, dass ich morgen Vormittag zur Stunde des Ptah gerne mit ihm sprechen will“, sagte er abweisend. Dann legte sich auch Paser zur Ruhe.


  *


  Tameriq begann bereits am frühen Morgen, gleich nach Res Erwachen, mit der täglichen Rechtsprechung. Dazu ließ er sich von vier kräftigen Sklaven einen Weg zum Marktplatz bahnen, auf dem die Angeklagten verhört, abgeurteilt und meist auch gleich gerichtet wurden. In der Mehrzahl handelte es sich um kleine Vergehen, Diebstähle, Betrügereien, Körperverletzungen, nur selten ein Mord. Entflohene Sklaven wurden von ihren Herren selbst bestraft, darüber hatte das öffentliche Recht nicht zu entscheiden.


  An diesem Morgen stand eine Reihe von trübseligen Gestalten zusammengebunden in einer Reihe, ein Schreiber verlas die Vergehen, und Tameriq pflegte nachzufragen, ob die Anklage den Tatsachen entsprach. Er lehnte lange Ausflüchte ab, achtete aber doch darauf, nicht ungerecht zu werden. Jedes Verbrechen hat seine eigene Vorgeschichte, und es gab durchaus mildernde Umstände - manchmal jedenfalls.


  Alles lief in gewohnter Manier, die Urteile waren hart aber gerecht, und jeder Bürger konnte sehen, dass Pharao für seine Untertanen nur das Beste wollte. Tameriq wurde mit der Zeit ungeduldig, bis ein groß gewachsener Mann in demütiger Haltung vor ihn hintrat. Der Schreiber verlas den Papyrus.


  „Amenhet wird vorgeworfen, den Priester des Hapi Amen-Hotep überfallen zu haben, um ein halbes Deben Silber zu stehlen.“


  Tameriq runzelte die Stirn. „ Entspricht das der Wahrheit?“, fragte er streng. Welch ein Zufall, ausgerechnet der Priester, der durch den „Unfall“ gestorben war?


  „Nicht ganz, Herr“, kam die leise Antwort. „Ich hatte Hunger, und der Priester hatte mir ein Almosen verweigert.“


  „Wie bitte? Warum sollte er das getan haben?“


  „Genau weiß ich es nicht, Herr, aber ich vermute, er kannte mich noch aus dem Haus meines Herrn und wusste nicht, dass man mich dort hinausgewiesen hatte.“


  „Wer war dein Herr?“


  „Der Aufseher der Finanzen, Herr. Ich bitte, mich nicht zu streng zu bestrafen, ich habe eine Familie...“.


  „Schweig“, fuhr Tameriq ihn an und überlegte. „Du wartest, bis ich eine Entscheidung getroffen habe. - Du da, lauf und hole mir Patashi, meinen Haushofmeister, rasch, sofort.“


  Der Soldat, den der Kuschiter angesprochen hatte, verschwand, und Tameriq machte erst einmal weiter, erwartete aber ungeduldig das Eintreffen seines Dieners. Der tauchte in erstaunlich kurzer Zeit heftig keuchend auf und schaute sich wild um.


  „Was ist geschehen, Herr?“, fragte er verwirrt. „Der Kerl da hat es so dringend gemacht, dass ich nicht einmal meine Mahlzeit beenden konnte.“


  Tameriq grinste. „Dein Körper wird es dir danken, wenn du ihn nicht ständig mit Essen vollstopfst.“ Dann deutete er auf den Angeklagten. „Kennst du diesen Mann? Und falls nicht, kannst du seine Angaben überprüfen? Er heißt Amenhet...“.


  „Ich kenne ihn“, sagte Patashi wegwerfend. „Ein kleiner dummer Schreiber, der kaum in der Lage ist, die einfachsten Schriftzeichen auseinander zu halten. Wir können ihn nicht gebrauchen, ich habe bessere Leute.“


  Tameriq fixierte ihn wortlos, und plötzlich fasste sich der Haushofmeister an den Kopf. „O doch, mein Herr, du hast recht, wir brauchen diesen Schreiber dringend. Soll ich ihn gleich mitnehmen?“


  „Nein, er hat zunächst noch eine Strafe wegen Diebstahls zu bekommen.“


  Patashi wartete ungeduldig ab, bis Tameriq das Urteil gesprochen hatte.


  „Zehn Hiebe mit der Peitsche, jetzt und sofort“, befahl der Aufseher der Gesetze. „Und danach wird dir mein Haushofmeister sagen, wo und was du in Zukunft zu arbeiten hast.“


  Der Schreiber war erstaunt über diese Anweisung, zeigte sich aber glücklich, dass er wieder eine neue Anstellung bekommen sollte. Nur die Strafe empfand er als zu hart, und dementsprechend war auch sein Jammern Mitleid erregend. Aber in diesem Punkt gab es keine Gnade, Pharaos Gesetze galten für alle.


  Der Kuschiter beendete diesen Gerichtstag und machte sich auf den Weg nach Hause. Dort warteten schon die beiden Priester auf ein Gespräch.


  *


  Es war nicht üblich, dass die Brautleute sich vor der Hochzeit kennen lernten, jedenfalls nicht in den gehobenen Kreisen der Edlen und Würdenträger. Viele Ehen wurden aus politischen Gründen geschlossen und dienten bestimmten Zwecken, und es kam vor, dass der Herr des Hauses eine oder mehrere seiner Gattinnen das ganze Jahr über nicht sah. Es gab nur wenige Würdenträger, die tatsächlich in einer solchen Lage waren, doch Ramses war natürlich einer von ihnen. Man sagte ihm bereits jetzt, in noch jungen Jahren, mehr als vierzig Ehefrauen nach, von denen ein Großteil aus Gründen der wirtschaftlichen oder politischen Räson geschlossen worden waren. All diese Frauen hatten ihre eigenen Diener und Sklaven, und in den Frauengemächern herrschte ständig Unruhe. Denn wenn Ramses auch selbst erst zwei anerkannte Kinder besaß, so bevölkerten doch aus der Dienerschaft Unmengen an Kindern aller Altersstufen den Harem. Intrigen und Zwietracht waren an der Tagesordnung, ebenso wie Klatsch und Tratsch. Wo derart viele Frauen auf relativ beengtem Raum zusammenlebten, blieb es nicht aus, dass einige unter ihnen sich benachteiligt fühlten oder einfach Freude daran hatten, Unruhe in die sonst so heile Welt zu bringen. Das schloss auch Nefertari, die große Gemahlin, nicht aus, die allein wegen ihres Status von anderen beneidet wurde.


  Eine der wenigen, in die versuchten, sich aus dem Dschungel von Lügen und Gemeinheiten herauszuhalten, war Kyula-Merit, die zarte fröhliche Halbschwester von Pharao Ramses. Sie hatte schon früh im Zusammenleben mit den anderen bemerkt, dass das Leben nicht leichter wird, indem man andere beschuldigt oder Klatsch über sie verbreitet. Sie hielt sich lieber zurück, lernte statt dessen Schreiben und Lesen, was für viele andere Frauen überflüssig war, und widmete sich der Kunst. Kyula-Merit hatte die Wassergärten auf dem Gelände des Palast anlegen lassen, und sie galten als wahres Kunstwerk. Außerdem malte sie gern und bewies dabei großes Talent, und auch im Flötenspiel zeigte sie große Kunst.


  Als Ramses nun überraschend ihre Heirat verkündete, war sie erschrocken. Sie hätte am liebsten gar nicht geheiratet, musste sich aber den Anordnungen des Pharao beugen. Es war Nefertari, die ihr etwas über Tameriq erzählte, die Große Gemahlin hatte den Kuschiter bereits mehrmals getroffen und wusste um seine guten Manieren, seine Klugheit und natürlich um seine Freundschaft zu Ramses.


  An diesem Tag nun sollte die Hochzeit sein. Leibdiener hatten die junge Frau gebadet, mit kostbaren Ölen gesalbt und ihr ein makelloses Gewand angezogen. Ein wertvoller Halsschmuck, der Wesech, und ein fein gearbeitetes Netz aus Perlen auf dem dichten schwarzen Haar, das keine kunstvollen Perücken benötigte, vervollständigen die Garderobe für die Hochzeit. Ramses hatte darauf bestanden, dass die Heirat im Palast stattfinden sollte, und das galt als zusätzliche Ehre für den Kuschiter, der in den Augen vieler Ägypter viel zu sehr bevorzugt wurde und eindeutig mehr Privilegien besaß, als ihm zustanden. Aber der Befehl des Pharao war eindeutig, auch wenn es sich nur um einen Wunsch handelte.


  Tameriq war tatsächlich glücklich. Er hatte Kyula-Merit nie zuvor gesehen, hoffte aber, dass sie nicht allzu hässlich sein möge. Als er dann die schlanke zartgliedrige Schönheit mit den dunklen Augen und den vollen Lippen sah, konnte er kaum glauben, dass ausgerechnet er so viel Glück haben sollte.


  Die feierliche Zeremonie der Verheiratung war relativ schnell vorbei, und dann setzte ein fröhliches Treiben ein, bei dem derbe Scherze gerissen und zuviel getrunken wurde. Die Braut wurde schon zeitig abgeholt und nun in das Haus ihres neuen Ehemannes gebracht. Tameriq wäre gern dabei gewesen, um ihr möglicherweise Angst und Befangenheit zu nehmen. Aber er konnte natürlich nicht von seiner eigenen Hochzeit verschwinden, nicht nur Ramses hätte darauf verstimmt reagiert. So musste der Kuschiter bleiben, bis Anstand und Schicklichkeit sein Entfernen zuließen. Begleitet von wohlmeinenden Freunden, die mit mehrdeutigen Worten dafür sorgten, dass Tameriq genau darüber aufgeklärt wurde, was man im Ehebett von ihm erwartete, eilte er durch die Straßen. An der Haustür wurde der frisch gebackene Ehemann von seinem Haushofmeister Patashi erwartet, der ein breites Grinsen im Gesicht trug.


  „Willkommen, hoher Herr“, säuselte er, und Tameriq stellte fest, dass er dem guten Wein reichlich zugesprochen hatte. Aber nun gut, Patashi würde vermutlich auch sturzbetrunken noch immer in der Lage sein, die Ordnung aufrecht und die Disziplin bei Dienern und Sklaven perfekt zu erhalten.


  Mit kleinen Geschenken, die Patashi bereits vorher bereitgestellt hatte, verabschiedete Tameriq seine Begleiter endgültig.


  „Wo befindet sich die Herrin Kyula-Merit jetzt?“, fragte er.


  „Selbstverständlich in den Räumen, die ich extra für sie herrichten ließ“, erklärte Patashi stolz. „Ich hoffe, sie erwartet dich schon ungeduldig. Sie ist eine wirklich schöne Frau, Herr, der Pharao ist dir wirklich besonders wohl gesonnen. Unser Haus steigt dadurch im Ansehen noch um einiges.“ Patashi wies nicht darauf hin, dass das Haus des Tameriq niemals wirklich in den Reihen der hohen Würdenträger als gleichberechtigt angesehen werden würde - ganz einfach deswegen, weil der Kuschiter kein alteingesessener Ägypter war, vertraut mit den Riten und Gebräuchen, aufgewachsen und schon vor der Geburt eingebunden in das System.


  Tameriq war ein Außenseiter, daran änderte auch die Freundschaft zu Ramses nichts, im Gegenteil, diese Freundschaft zum mächtigsten Mann der beiden Ägypten machte den Kuschiter eher noch mehr suspekt. Hinter seinem Rücken wurde gemunkelt, dass er sich mit den okkulten Praktiken seines Volkes abgeben würde, und Pharao wäre deswegen von ihm verzaubert. Niemand würde eine solche Beschuldigung offen aussprechen, aber das Gerede war nicht auszurotten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis auch Tameriq davon hörte.


  Patashi jedenfalls wollte ihn vor diesem Schmerz bewahren und arbeitete eifrig daran, den Urheber dieses Gerüchtes herauszufinden.


  „Im Augenblick ist mir das Ansehen anderer Leute ziemlich egal“, erklärte Tameriq und grinste. „Ich möchte das Ansehen meiner Frau erringen und in ihren Augen stolz dastehen dürfen.“


  „Dann solltest du endlich das eheliche Schlafkammer aufsuchen, Herr“, meinte der Haushofmeister praktisch. „Geh in dein Zimmer, dort werden die Leibsklaven dich vorbereiten. Es soll der jungen Herrin in dieser Nacht an nichts fehlen.“


  Tameriq wurde entkleidet und gewaschen, Nardenöl wurde aufgetragen, und dann zog er ein einfaches Hüfttuch über. Patashi hatte sich selbst übertroffen bei der Einrichtung der Zimmer für Kyula-Merit. Die Wände waren frisch geweißt, und ein Maler hatte einige Szenen aus der Natur an die Wände gebracht, fliegende Raubvögel auf der Jagd, Vögel in einem Baum und fröhliche Wassergärten, wie Kyula-Merit sie liebte. Hauchdünne Vorhänge bedeckten die Fenster und die Türen, und auch das Bett war von Vorhängen eingerahmt.


  Mitten im Raum saß die junge Frau abwartend auf einem Stuhl; als Tameriq hereinkam, stand sie auf und verbeugte sich bis zum Boden.


  „Steh auf, ich bin doch nicht der Pharao.“ Er zog sie an den Händen hoch. Sein Blick ruhte auf ihrer zarten Gestalt, und er sah ein wenig Angst in ihren Augen, die sie jetzt aber schamhaft niederschlug. Tameriq spürte, wie die Erregung Besitz von ihm ergriff. Doch er wollte und musste behutsam sein mit der jungen Frau, sie war noch eine Jungfrau und wusste nicht genau, was sie nun erwartete. Aber er hätte sich keine großen Sorgen machen müssen, ihr Körper reagierte sofort auf seine Liebkosungen, und selbst der Schmerz der Entjungferung vermochte ihre Lust kaum zu bremsen.


  Tameriq war entzückt und erstaunt, noch nie hatte er eine Frau gehabt, die ihm so entgegenkam und seine eigenen Wünsche Voraus zu ahnen schien. Er wechselte zwischen zwei Ekstasen selbst die Laken aus, auf dem das jungfräuliche Blut einige Flecken hinterlassen hatte. Irgendwann schlief Kyula-Merit ein, völlig erschöpft. Im Schlaf sah sie noch verletzlicher aus, und ihre Schönheit tat fast weh.


  Tameriq strich ihr mit einer sanften Geste die Haare aus der Stirn. Hatte er so viel Glück wirklich verdient? Seine Dankbarkeit Ramses gegenüber kannte kaum noch Grenzen. Ihm wurde bewusst, dass es sich um ein besonderes Privileg handelte, aber das verdankte er nicht nur der besonderen Gnade des Pharao, sondern auch seinen eigenen Fähigkeiten, die selbst unter den hoch intelligenten Würdenträgern für Verwunderung sorgten.


  Kyula-Merit gehörte zu ihm, und er war glücklich. Trotzdem gab es etwas, was er tun musste, und dafür benötigte er das Laken mit dem Blut seiner Frau. Er stand mit geschmeidigen Bewegungen auf, ohne Kyula-Merit zu wecken, dann ging er mit dem Laken hinaus. Draußen schnitt er den größten Blutfleck sorgfältig aus und schritt hinaus in den Innenhof seines Hauses. Hier gab es eine Nische, die nicht eingesehen werden konnte. Unter einem Lehmziegel holte er stark riechende Kräuter und einen Lederbeutel mit Knochen und anderen getrockneten Substanzen hervor.


  Tameriq war Kuschiter, und als solcher war er schon als Kind mit den geheimnisvollen Ritualen und Beschwörungen seines Volkes vertraut gemacht worden. Er hätte das Amt des Schamanen übernehmen sollen, und aus eben diesem Grund war er bereits mit vielen Gebräuchen bekannt geworden. Er wusste, wie man Kontakt mit der Überwelt aufnehmen konnte.


  Die Ägypter glaubten daran, dass mittels der Totenbücher die Verstorbenen wieder ins Leben zurückgerufen werden konnten. Deshalb wurde größter Wert darauf gelegt, dass die toten Körper unversehrt waren, und die lebenswichtigen Organe in den Kanopenkrügen aufbewahrt wurden, wo sie den Körper mit ihren schlechten Säften nicht vergiften konnten. Das Gehirn wurde an Hand des Wissens aus dem Totenbuch neu erschaffen, und die Seele kehrte dann aus dem Totenreich in den Körper zurück.


  Die Kuschiter hielten diesen Glauben für absurd, sie wussten schon lange, dass man mit Wesen aus dem Totenreich in Kontakt treten konnte. Das Totenbuch war nicht mehr als ein unzulängliches Hilfsmittel, nichtsdestotrotz besaß es doch große Magie und war durchaus geeignet Beschwörungen vorzunehmen. Tameriq wollte später darüber nachdenken, auch für sich selbst ein Totenbuch zu schreiben. Jetzt aber stand die Beschwörung der Überwelt im Vordergrund.


  Er füllte Kräuter und einige andere Substanzen in eine Schale, rührte mit einem menschlichen Knochen gut um und legte dann das blutige Stück Stoff dazu. Anschließend träufelte er ein wenig Honig und Öl dazu und entzündete diese Mischung schließlich. Beißend stieg Rauch auf, Tameriq atmete tief ein und spürte schnell die Wirkung der ungewöhnlichen Mischung. Seine Sinne verwirrten sich, Realität und Traumwelt flossen ineinander über, Gesichter tauchten vor seinem inneren Auge auf. Wortfetzen tanzten herum, und er fühlte den Körper leicht werden, als könnte er fliegen.


  „Wer bist du? Was willst du hier?“, fragte eine strenge Stimme. „Du stammst aus der lebenden Welt, es ist dir verbotenen den Zugang zu erzwingen.“


  Tameriq wusste, dass der alte Schamane, der ihn gelehrt hatte, bei einem solchen Ritual stets besondere Beschwörungsformeln ausgesprochen hatte, um nicht zurückgewiesen zu werden. Diese Formeln aber waren ihm nicht bekannt, er versuchte es auf andere Weise.


  „Ich bin hier, um ein Verbrechen in der Welt der Lebenden aufzuklären. Amen-Hotep, der Priester des Hapi, starb durch Mord, und ich will den Täter finden.“


  Der Sprecher in der Überwelt wechselte, jetzt war es wie hohe schrille Stimme des toten Priesters selbst.


  „Es war Neferperet, der den Speer geworfen hat, aber das weißt du doch längst.“


  „Richtig, aber ich muss es auch beweisen. Hilf mir.“


  „Es gibt keinen Beweis. Du musst Neferperet dazu bringen, ein Geständnis abzulegen. Er betrügt Pharao.“


  „Das hast du doch auch getan.“


  „Mein Verschulden ist gering, es handelte sich immerhin um das Wohl des Tempels. Und nun verlass diesen Ort, er ist nichts für Lebende.“


  Tameriq fühlte sich geistig weggestoßen, alles drehte sich um ihn, quälende Schmerzen jagten durch seinen Kopf, und Übelkeit drehte ihm den Magen um. Er registrierte kaum, dass zwei kräftige Hände ihn auf eine Matte betteten, seinen Kopf beim Erbrechen hielten und ihm kühle wohlriechende Umschläge auf die Stirn legten.


  Patashi murmelte die ganze Zeit zornig vor sich hin, bis Tameriq nach einer Weile wieder zu sich kam. Erschreckt musterte der Kuschiter seinen Haushofmeister, legte sich dann aber entspannt wieder auf die Matte.


  „Was hast du gesehen?“, fragte er.


  „Alles, Herr, in diesem Haus passiert nichts, von dem ich nichts weiß. D hast dein Leben aufs Spiel gesetzt - wofür? Waren die Antworten das Risiko wert?“


  „Woher weißt du überhaupt, was ich getan habe?“, erkundigte sich Tameriq unruhig.


  „Hältst du mich für einen Dummkopf? Natürlich habe ich gerochen, was du benutzt hast, und ich kenne viele Rituale, mit denen die Toten beschworen werden. Aber niemand würde allein einen solchen Versuch wagen. Du bist sehr leichtsinnig, willst du deine junge Frau schon so früh als Witwe zurücklassen?“


  „Nein, das nun wirklich nicht“, erwiderte Tameriq und richtete sich vorsichtig auf. Der Schwindel verging, auch die Übelkeit klang ab, nur die Kopfschmerzen blieben.


  „Und was hast du nun erfahren, Herr?“, wiederholte Patashi seine Frage.


  „Nichts von Bedeutung, alter Freund, nichts von Bedeutung.“


  *


  Die nächsten zwei Tage gab es viel Unruhe im Haus des Kuschiters, viele Leute kamen herein, um ihre Glückwünsche zu überbringen, Geschenke wurden abgegeben, und immer wieder erforderte es der Anstand, das Tameriq mit den Gästen aß und trank. Aber dann sagte sich hoher Besuch an, und Patashi wusste nicht, ob er weinen oder sich geehrt fühlen sollte.


  Die Mutter von Kyula-Merit, zwei ihrer Schwestern und einige Freundinnen aus dem Harem wollten die junge Ehefrau besuchen. Der Haushofmeister hatte Sorge dafür zu tragen, dass angemessene Speisen und Erfrischungen zur Verfügung standen. Tameriq überlegte kurz, ob er das Haus verlassen sollte, denn sicher würden die Frauen eine Menge Gerede und Unruhe mit sich bringen. Doch in gewisser Weise war er neugierig und wollte zu gern wissen, worüber sie sich unterhielten.


  So begrüßte er die Mutter seiner Frau mit der Ehrerbietung und Höflichkeit, die einer Nebenfrau des vergangenen Pharao zustanden. Patashi führte die Besucherinnen in die Frauengemächer, wo ein regelrechtes Gezwitscher einsetzte. Kyula-Merit erzählte zurückhaltend von ihrer Ehe, und selbst als die Freundinnen Einzelheiten forderten, hielt sie sich bedeckt.


  „Ich hatte Angst“, gestand sie ein. „Schließlich ist mein Gemahl ein sehr großer Mann, der mir mühelos hätte seinen Willen aufzwingen und weh tun können. Aber ich danke Isis, dass sie mir einen so liebevollen und zärtlichen Gatten geschenkt hat.“


  Tameriq nickte zufrieden, er hatte richtig gehandelt und seine Frau glücklich gemacht. Die nächsten Gespräche drehten sich um typische Frauenangelegenheiten, auf die der Mann gut hätte verzichten können. Aber dann spitzte er die Ohren.


  „Mutter, wie kommt die ehrenwerte Pilar jetzt zurecht, da ihr Mann beschuldigt wird, den Priester des Hapi getötet zu haben? Sie muss sehr einsam sein“, fragte Kyula-Merit.


  „Die ehrenwerte Dame versucht ihren Gemahl auch weiterhin glücklich zu machen, etwas anderes bleibt ihr nicht übrig. Pharao selbst hat aber noch keinen Vorwurf erhoben, und vermutlich wird die ganze Sache im Sand verlaufen, so dass nach einiger Zeit das gesellschaftliche Leben wieder aufgenommen werden kann. Dennoch hat der edle Neferperet permanent schlechte Laune, weil er befürchtet, dass man jetzt seine Unterlagen durchsuchen könnte.“


  „Ach, was heißt das dann?“, forschten die anderen jungen Frauen, keine von ihnen dachte daran, das Tameriq im Haus war und durchaus zu hören konnte. Sie alle waren viel zu sehr an Klatsch und Skandalgeschichten interessiert, und ein Mann hörte dem Gerede Frauen mit Sicherheit nicht zu, so dachten sie.


  „Nun“, fuhr Teja, die Mutter von Kyula-Merit fort, „ich weiß von Pilar höchstpersönlich, dass ihr Mann auf den offiziellen Papyrii für den Pharao stets andere Zahlen eingetragen hat als auf denjenigen, die er für sich selbst führt. Offenbar hatte er einmal im Rausch zuviel erzählt, und deshalb weiß ich auch, dass sämtliche Hohepriester von den Steuereinnahmen mehr profitiert haben, als ihnen zusteht.“


  „Aber es ist doch vorgesehen, dass die Tempel einen großen Teil der Spenden für sich selbst behalten dürfen“, wandte eine der Frauen ein.


  „Richtig, aber es gibt Grenzen für die Zuwendungen, und Neferperet hatte sich wohl darüber beschwert, dass einige Priester unersättlich waren und er das vor Pharao gar nicht mehr verantworten könnte.“


  „Nein, wie aufregend“, sagte Kyula-Merit. „Und was wird Neferperet jetzt tun, nachdem bereits Gerüchte im Umlauf sind? Wird er sich Pharao offenbaren?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, was in seinem Kopf vorgeht. Aber Gerüchte sind eben nur Gerüchte, und wenn er Pharao die Wahrheit gesteht, muss er zugeben, selbst falsch gehandelt zu haben. Das wird er mit Sicherheit nicht tun.“


  „Und Pharao wie auch sein Vater haben all die Jahre vorher nichts bemerkt?“, staunte eine andere der jungen Frauen.


  „Ach, ich glaube schon, dass er eine Vermutung hatte, aber schließlich war es immer schon so, dass die Tempel den größten Teil der Einnahmen behalten, und dass auch die Hohepriester persönlich profitieren, aber es sollte doch alles in gewissen Grenzen bleiben. Nur die Zahlung der fälligen Steuern wurde offenbar immer mehr verändert zugunsten der Priester, das ist alles ein sehr kompliziertes System, das Neferperet da ausgearbeitet hat. Wahrscheinlich wird niemand irgendwo Beweise für die Untreue finden. Nur die Priester selbst werden noch wissen, wie das abläuft. Vielleicht musste der Priester deswegen sterben, aber darüber können wir nur spekulieren.“


  „Schluss jetzt, Mädchen, wir müssen uns wirklich nicht über solche Angelegenheiten den Kopf zerbrechen. Kyula-Merit, wenn dein Gemahl so ausgezeichnet ist, wie du sagst, scheinst du großes Glück zu haben. Er ist von den Göttern gesegnet, und Pharao liebt ihn mehr als einen Bruder. Behandle ihn gut, dann wird er alles für dich tun.“


  „Wenn du es sagst, Mutter“, kam es fügsam von der jungen Frau. Dann wandte sich das Gespräch wieder den Themen zu, die Tameriq nicht mehr interessierten. Dieser kleine Wortwechsel hatte im Grunde seine Vermutungen bestätigt, jetzt nahm er sich vor, seine Nachforschungen in den Reihen der Priester zu beginnen, um letztendlich bei dem einzigen anzukommen, der als Mörder infrage kam, wobei Tameriq sich wunderte, woher die Frauen selbst von der Vermutung wussten. Neferperet mochte gute Gründe für den Mord gehabt haben, wenn Amen-Hotep tatsächlich zu raffgierig geworden sein sollte. Aber warum hatte er sich nicht jemandem anvertraut? Wesir Paser zum Beispiel? Selbst wenn die Abrechnungen gefälscht waren, würde Paser seinem alten Freund beistehen.


  Nun, im Laufe der Zeit würde die Wahrheit schon ans Tageslicht kommen, und bis zum Opet-Fest war es noch lange hin, genug Zeit jedenfalls, um den Mörder zu stellen.


  Tameriq überließ die Frauen sich selbst und der bewährten Obhut von Patashi. Er ging in die Stadt und setzte sich in eine Taverne im Hafenviertel. Eine Weile beobachtete er das bunte Treiben um sich herum, wie Dhaus, die draußen auf dem Helen nach Fischen Ausschau hielten, die schweren Langboote, die mit ihrer Fracht den Fluss hinauf und hinunter fuhren, und die schnellen kleinen Boote der Jäger, die im Schilf und im Ufernähe Vögel jagten - sie alle waren vom Nil abhängig, ebenso wie das ganze Volk. Der Nil war die Lebensader für ganz Ägypten, ohne ihn gäbe es keinen Handel und keine Nahrung, es könnten keine großartigen Monumente und Grabmäler gebaut werden, und das Land wäre jedem Angriff von außen hilflos ausgeliefert, weil ohne den Nil die Feinde an den Grenzen nicht rechtzeitig abgewehrt werden könnten.


  Hier am Hafen waren die rechtschaffenen Kaufleute zu finden, Matrosen und Kapitäne, Handwerker und natürlich auch jede Menge zwielichtiges Gesindel. Unter ihnen gab es eine Reihe von Informanten, deren sich Tameriq schon öfter bedient hatte, wenn auch nie zuvor in einer so heiklen Angelegenheit. Oft ließ er durch Patashi, der überall Bekannte besaß, Informationen einholen - kleine Strauchdiebe und andere Ganoven, die sich keine schwer wiegenden Verbrechen zu Schulden kommen ließen, waren meistens die Zuträger. Manchmal aber kamen ein missgünstiger Nachbar, eine zänkische Frau oder ein enttäuschter Arbeitskamerad und brachten Anklagen vor, die sich oft als heiße Luft erwiesen, manchmal aber eben doch als wertvolle Information entpuppten.


  Tameriq hatte einfache Kleidung angelegt und jeglichen Schmuck zuhause gelassen, er wollte nicht auffallen, deshalb waren auch seine Leibwächter nicht in der Nähe. Auf diese Weise würde er auch keine Räuber anlocken, obwohl er durchaus in der Lage war, sich notfalls gegen zwei Angreifer zu verteidigen. Aufmerksam musterte er das Gewimmel, als ein Boot anlegte und sofort mit dem Ausladen begonnen wurde. Im Durcheinander der hastenden Menschen entdeckte Tameriq endlich die Person, die er suchte.


  Ein kleingewachsener schmächtiger Mann mit einem dicken Schnurrbart unter einer breiten Nase und riesengroßen Augen war das Ziel des Kuschiters. Er wirkte harmlos und schutzbedürftig, aber Tameriq wusste, dass es sich bei Akara um einen der geschicktesten Diebe der ganzen Stadt handelte. Akara war sicher nicht sein richtiger Name, aber es war der Name, unter dem er hier bekannt war.


  Wie ein zufälliger Beobachter ging Tameriq durch das Gedränge und streckte urplötzlich die Hand aus, umfing den Hals des anderen Mannes wie mit einer festen Klammer und zog ihn beiseite.


  „Hilfe, Überfall, Diebe, Räuber, Mörder“, zeterte der Mann, doch der Kuschiter zischte ihm etwas ins Ohr, und er verstummte, bevor andere Leute aufmerksam werden konnten. Ängstlich blickte Akara den riesigen Mann an und ließ sich dann weiter zur Seite führen, wo keine Menschenmenge das Gespräch stören würde, aber immer noch nah genug, um nicht aufzufallen.


  „Akara, ich sollte Grüße von Patashi ausrichten“, sagte Tameriq.


  „Ich kenne keinen Patashi“, kam es unwirsch.


  „Dafür kennt er dich sehr gut, und wenn du mich weiter anlügst, könnte ich auf die Idee kommen, dich auf der Stelle anzuklagen und zu verurteilen. Glaubst du, ich hätte nicht gesehen, wie du da drüben ein ganzes Brot gestohlen und an einen Komplizen übergeben hast?“


  Langsam wurde Akara klar, wer da vor ihm stand, und Angst kroch in sein Gesicht.


  „Ich bitte um Gnade, Herr, ich habe nur gestohlen, weil meine Familie sonst hungern muss.“


  „Du hast gar keine Familie“, grinste Tameriq.


  „Was kann ich tun, um dein Wohlwollen zu erlangen?“, flehte Akara.


  „Ach, da kommen wir gleich zum Kern der Sache. Ich brauche Informationen, und du müsstest einige davon beschaffen. Falls ich zufrieden bin, werde ich über deine bisherigen Diebstähle hinwegsehen. Im anderen Fall trifft dich die Härte des Gesetzes gleich doppelt. Haben wir uns verstanden?“


  Akara nickte verzweifelt. „Was soll ich tun, Herr?“


  Tameriq gab ihm sehr genaue Anweisungen und ließ den Mann dann laufen, nicht ohne ihm zuvor noch etwas Geld zuzustecken. „Solange du für mich arbeitest, wirst du nichts stehlen, das Risiko ist zu groß, dass du erwischt wirst“, erklärte der Kuschiter.


  Akara gingen die Augen fast über, sein Schnurrbart vibrierte heftig. „Danke, Herr, danke, mögen alle Götter ihre schützenden Hände...“.


  „Ja, schon gut. Nun lauf und halte dich an das, was ich gesagt habe.“


  Tameriq war zufrieden mit sich selbst. Er hatte eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, an dessen Ende hoffentlich die Aufklärung des Mordes stand. Natürlich würde weder die Aussage des kleinen Diebes den Ausschlag geben, noch war damit jetzt alles getan - es war ein Anfang, nicht mehr, aber auch nicht weniger.


  Als Tameriq nach Hause zurückkehrte, stellte er zufrieden fest, dass die Besucherinnen wieder gegangen waren. Patashi aber blickte seinen Herrn mit dunkel verschleierten Augen an und bemühte sich krampfhaft den Mund zu halten. Der Kuschiter ahnte, was ihm auf der Seele lag, aber er wollte seinem Haushofmeister die Sache auch nicht zu leicht machen. Deshalb schwieg er selbst auch, bis er gemütlich in seinen privaten Räumen saß, Erfrischungen gereicht bekam und in einer Papyrusrolle las.


  „Du scheinst schlechte Laune zu haben, Patashi“, sagte er.


  Er setzte sich unaufgefordert seinem Herrn gegenüber. „Du weißt, dass ich dich sehr liebe?“, begann er mit einer ungewöhnlichen Einleitung.


  „Ja, ich glaube wohl.“


  „Und ich will nie etwas anderes als nur das Beste für dich.“


  „Du benimmst dich fürsorglicher als mein Vater“, bestätigte Tameriq und kämpfte mit dem Lachen.


  „Ich habe auch deine Frau sehr gern gewonnen.“


  „Möchtest du nicht endlich sagen, worauf du hinaus willst?“


  „Die Damen aus dem Harem“, stieß Patashi beinahe entsetzt hervor.


  „Sie scheinen sehr nett zu sein, was ist mit ihnen?“


  „Sie sind - sie sind einfach nur schrecklich, eine Landplage, der Wahnsinn für jeden Vernunft begabten Menschen. Ich bitte dich, Herr, lass diese Furien nicht wieder in das Haus kommen - oder gib mir an einem solchen Tag frei.“


  Die Mundwinkel des Kuschiter zuckten jetzt verdächtig, und Patashi schickte ihm einen bösen Blick.


  „Es mag sein, Herr, dass du es amüsant findest, wenn ich herumgescheucht werde wie ein niedriger Lohnsklave, oder dass ich die ganze Zeit das Geschnatter aus den ach so süßen Mündern ertragen muss - aber ich sage dir, das ist die größte Strafe, die du einem Diener antun kannst.“


  „Verstehe ich dich richtig, dass du lieber ausgepeitscht werden möchtest, statt die Königin des Harems noch einmal willkommen zu heißen?“


  „Es ist nicht recht und den Göttern wenig wohlgefällig, einen armen abhängigen Hausmeister so zu schikanieren“, erklärte Patashi voller Würde.


  Jetzt lachte Tameriq laut auf, bis er nach Luft schnappen musste. „Du bist weder arm noch von mir abhängig, mein Freund, das weißt du genau. Aber ich verstehe dich. In Zukunft soll meine Kyula-Merit ihre Verwandten im Harem besuchen, wäre dir das recht?“


  Erleichtertes Aufatmen. „Falls du allerdings noch einmal auf das Gerede der Damen hören möchtest...“. Patashi machte vorsichtig die Andeutung eines Rückziehers, er wusste, wie wichtig Informationen für seinen Herrn sein konnten.


  Tameriq schüttelte den Kopf, seinem Haushofmeister entging wirklich nichts. „Ich werde daran denken, Patashi. Und nun lass mich bitte allein - oder nein, schicke mir meine Gemahlin.“


  Mit einem wissenden Lächeln verließ Patashi den Raum.


  ––––––––


  1. Mesori - 1. Schemu IV im Jahre 1 des neuen Zeitalters Ramses II. (31. Mai 1279 v. Chr.)


  Ich habe die Ermittlungen aufgenommen, und es hat sich als ein Glücksgriff erwiesen, dass ich den ehemaligen Schreiber in meine Dienste genommen habe. Dieser Mann besteht nur aus Informationen. Patashi weist mich immer wieder darauf hin, dass das Gedächtnis dieses Mannes gar nicht so gut sein kann, wie er uns glauben machen will, denn sonst dürfte es ihm nicht so schwer gefallen sein, seine Arbeit als Schreiber anständig auszuführen. Ich selbst finde jedoch alle seine Informationen höchst erstaunlich.


  Pharao hat mir eine weitere große Ehre zuteil werden lassen, ich beaufsichtige ab sofort den Bau des Grabmals für Sethos I, seinen Vater. Er hatte nicht genügend Zeit, um sich ein prächtiges Grabmal bauen zu lassen, sein Tod kam viel zu früh. Aber Ramses sorgt dafür, dass sein Vater angemessen bestattet wird. Dabei kann es durchaus sein, dass ich mir all die Wertschätzung selbst zunichte mache, die Ramses gerade für mich empfindet. Falls seine Wünsche nicht so exakt ausgeführt werden, wie er sie sich vorstellt, nämlich. Das Grabmal für seinen Vorgänger ist in seiner Größe und Ausstattung riesig, so dass schon Zweifel an der Machbarkeit laut werden. Aber Ramses hat noch viele weitere Pläne, wie ich im Gespräch mit ihm erfahren habe. Die wenigsten davon werden vermutlich gebaut werden, dessen bin ich sicher. So plant er tatsächlich in meinem Heimatland einen gigantischen Tempel errichten zu lassen, ein Vorhaben, das vermutlich schon an fehlenden Handwerkern scheitern wird - es sei denn, man würde hier aus Ägypten einige hundert gut ausgebildete Leute abkommandieren. In meinem Land Nubien sind durch den verheerenden Krieg von Sethos die meisten Männer tatsächlich tot oder als Sklaven entführt worden. Es gibt niemanden, der in der Bearbeitung der gigantischen Steine genügend Erfahrung besitzt, um die Pläne von Pharao ausführen zu können. Aber darüber sollte ich mir jetzt keine Gedanken machen, im Vordergrund steht für mich das hiesige Grabmal, und ich ahne, dass aus dieser Ehre bald ein Fluch werden könnte. Viele der Arbeiter dort sind nicht nur unsere einheimischen Handwerker sondern Juden, die mit ihrem Schicksal unzufrieden sind. Sie stehen auch untereinander im ewigen Streit, und nicht nur ich habe mir schon gewünscht, dass den Juden untersagt würde, Pi-Ramesse aufzusuchen. Aber sie sind meist gute Arbeiter, wenn man es hinnimmt, dass sie über alles diskutieren wollen und dabei viel Zeit vergeuden. Normalerweise führt ein Hohepriester die Oberaufsicht, ich kann mir gut vorstellen, was man in der Priesterschaft gerade über mich redet und denkt. Nun, ich werde den Gott Ptah ein großzügiges Opfer darbringen und versuchen, von den Priestern einige Informationen zu erhalten über andere ältere Bauwerke, bei denen ein Hohepriester die Aufsicht führte, besonders Senenmut, der Hohepriester des Amun-Re, dürfte eine wahre Fundgrube an Informationen sein. Bei dieser Gelegenheit werde ich auch den Hapi-Tempel aufsuchen, wer weiß, welche Antworten ich dort noch finden kann.


  2. Wer viele Fragen stellt...


  Wesir Paser war noch immer ungehalten, er glaubte, Ramses wollte ihn abschieben und diesen unmöglichen Kuschiter an seine Stelle setzen. Aber es kam natürlich nicht infrage einen derart eindeutigen Befehl, der als Ehre getarnt war, abzulehnen. Paser traf also seine Vorbereitungen, unzählige Informanten wurden instruiert, sein privater Schreiber bekam genaue Anweisungen, und auch die Sklaven im Haus besaßen detaillierte Befehle für die Zeit seiner Abwesenheit. Da die Reise auf dem Nil über Theben nach Luxor rund vier Wochen dauerte, selbst wenn man die schnellsten Schiffe benutzte, wurde der Wesir von seiner Frau Neferutja begleitet. Er wollte auf ihren Rat und ihre wohltuende Anwesenheit nicht verzichten, obwohl beide wussten, dass diese Reise ihren frühen Tod durchaus beschleunigen konnte. Paser klammerte sich jedoch an die Aussage eines nubischen Schamanen, der eine Seereise für hilfreich hielt, um die schwächliche Konstitution der Frau zu kräftigen.


  Das Opet-Fest in Luxor sollte nach dem Willen von Paser das Beste werden, das je stattgefunden hatte. Pharao musste dann einfach erkennen, dass der Wesir nach dem Herrscher selbst der wichtigste Mensch in beiden Ägypten war, und vielleicht ließ sich dann endlich einen Weg finden Tameriq zu entfernen.


  Bis die drei Schiffe für die Fahrt vorbereitet waren, dauerte es über eine Woche. Auf einem der Schiffe sollten Paser und seine Frau mit der unbedingt notwendigen Menge an Leibdienern fahren, die beiden anderen Schiffe trugen Proviant und andere Dinge des täglichen Bedarfs; eine Küche und einige Soldaten, die zum Schutz des hohen Würdenträgers unabdingbar waren. Nur wenige Leute fanden sich am Hafen ein, als Paser aufbrach, was vielleicht auch daran lag, dass er nur sehr wenige echte Freunde besaß, dafür aber viele Feinde, die nur aufgrund seines immensen Wissens über viele Geheimnisse um seine Aufmerksamkeit buhlten.


  Tameriq hingegen genoss die Folgen seiner jungen Ehefrau und war hochzufrieden mit Kyula-Merit, die nicht nur in den ganz privaten Momenten sondern auch im täglichen Leben seine Gedanken und Vorlieben zu ahnen schien. Dabei war sie klug genug Patashi nicht vor den Kopf zu stoßen, eine Ehefrau war immer zu ersetzen, ein guter Haushofmeister wie Patashi aber kaum. Also sprach sie sich mit ihm ab, wenn sie Tameriq überraschen und ihm eine Freude bereiten wollte, und der schlaue Diener liebte die junge Frau dafür. So herrschte im Hause des Kuschiters Freude und Harmonie, ein Ort der Erholung, von der Tameriq sonst nicht viel bekommen konnte. Er sah es auch weiterhin als persönliche Aufgabe an, den Mörder von Amen-Hotep zu finden, beziehungsweise ihn zu überführen. Er nahm seine neue Aufgabe als Verwalter des Grabmals zum Anlass, die Tempel aufzusuchen und lange Gespräche mit den Priestern zu führen. Nicht immer drehten sich diese Gespräche um den angefangenen Bau, der bis jetzt noch nicht sehr weit über das Planungsstadium hinausgekommen war.


  In Ägypten wusste man um die Kraft der Geduld gerade bei monumentalen Bauten. Das Grabmal mochte jetzt in den Köpfen von Ramses und den Baumeistern ganz bestimmte Vorstellungen haben, ob es aber auch in Wirklichkeit einmal so aussehen würde, stand noch längst nicht fest. Ebenso wenig war es sicher, dass Pharao die Fertigstellung dieses Bauwerks und seines eigenen Grabmal erleben würde. Im Verlauf der Geschichte hatte es viele Herrscher gegeben, die zwangsläufig in einem vorläufigen Grab bestattet werden mussten, weil ihr eigenes Grabmal nicht rechtzeitig fertig geworden war. Das galt eben auch für den Vorgänger von Ramses.


  Tameriq suchte den Hapi-Tempel auf und erwies dort zunächst dem Gott die Ehre, indem er ein großzügiges Opfer darbrachte. Die Priesterschaft hatte noch keinen neuen Hohepriester aus den eigenen Reihen gewählt, der dann von Pharao bestätigt werden konnte. So kamen dem Kuschiter gleich drei Priester entgegen, als er den inneren Tempelbezirk betrat. Der jetzt oberste Priester Narmen-Deb war ein Mann in mittleren Jahren, der fest daran glaubte, in der Hierarchie endlich aufsteigen zu können. Er hatte als Stellvertreter von Amen-Hotep bereits viele Aufgaben wahrgenommen. Narmen-Deb war ein ganz anderer Typ als sein Vorgänger, ein großer schlanker zurückhaltender Mann mit leiser Stimme und stechenden Augen. Tameriq bemühte sich freundlich zu sein, obwohl er vom ersten Augenblick an eine heftige Abneigung gegen den Mann erfasst hatte.


  „Es muss große Trauer herrschen im Tempel des Hapi“, sagte er höflich. „Da der Leichnam des Hohepriesters nicht geborgen werden konnte, kann der Körper nicht einbalsamiert werden. Betet zu allen Göttern für die Gnade der Wiederauferstehung.“


  „Uns ist bekannt, was wir tun müssen, edler Herr“, kam es abweisend. „Aber du bist doch nicht hier, um uns an unsere Pflichten zu erinnern.“


  „Nein, ganz sicher nicht. Wie euch schon bekannt ist, hat Pharao mich beauftragt, denjenigen ausfindig zu machen, der dafür verantwortlich ist, dass Amen-Hotep sterben musste. Deshalb würde ich euch gern einige Fragen stellen.“


  „Es war ein Unfall“, beharrte der Priester.


  „Ich habe das etwas anders gesehen, und um die Wiederauferstehung von Amen-Hotep zu erleichtern, wäre es gut, dem Totengott den Körper des Mörders zu überlassen.“


  „Es war ein Unfall“, wiederholte Narmen-Deb und blickte einmal rundum. „Aber du kannst natürlich trotzdem fragen, solange du nicht die Geheimnisse des Tempels und der Göttin berührst, sollst du deine Antworten bekommen.“


  Tameriq lächelte in sich hinein, von diesem Mann würde es sicherlich keine Antworten bekommen, die ihm weiterhalfen oder gar ehrlich waren. Aber aufgeben mochte der Kuschiter trotzdem nicht.


  „Hab Dank, Priester. Als erstes wüsste ich gern, was der Hohepriester und Neferperet miteinander zu schaffen haben. Man sagt, die beiden haben Geschäfte miteinander gemacht. Ich frage euch, welche Geschäfte könnten den Steuereintreiber und den Hohepriester eines relativ unwichtigen Tempels miteinander verbinden?“


  „Darüber können wir dir nichts sagen. Sollte es tatsächlich so gewesen sein, wie du sagst, hatten diese Geschäfte ganz sicher nichts mit dem Tempel zu tun. War das alles, was du wissen wolltest?“


  „Nicht ganz. Besaß Amen-Hotep eine Frau? Wo finde ich sie? Oder hatte er besonders enge Freunde? Dann möchte ich gern wissen, wer die sind.“


  „Deine Fragen stellen eine Beleidigung des Priesterstandes dar. Die wenigsten von uns haben Frauen, wir konzentrieren uns in erster Linie darauf, dem Gott zu dienen. Die leiblichen Genüsse werden von einigen Frauen wahrgenommen, die als Buße oder Geschenk an den Gott der Fruchtbarkeit ihren Körper darbieten, daran ist nicht verwerfliches.“


  „Habe ich das etwa behauptet? Niemand verurteilt euch oder diese Frauen, ich möchte nur wissen, ob es eine bestimmte Frau gab, die der Hohepriester öfter aufgesucht hat.“


  Narmen-Deb blickte erneut in die Runde, er konnte oder wollte nicht antworten. Ein anderer, sehr junger Priester trat zögernd einen Schritt vor und hielt den Blick gesenkt.


  „Wir haben keine Frauen, die ständig dem Gott opfern, aber es gab von der Zeit der Aussaat bis zum Beginn der Erntezeit einige, die regelmäßig den Tempel aufgesucht haben, um durch ihr Opfer für eine gute Ernte zu bitten.“


  Im Grunde interessierte sich Tameriq nicht unbedingt für die erotischen Ausschweifungen, aber er hätte sich auffällig gemacht, wäre er auf dieses Thema nicht eingegangen. Er ahnte ziemlich sicher, dass keine Frau in diese Sache verwickelt war.


  „Wie oft kam der edle Neferperet in den Tempel?“, versuchte es auf eine andere Weise.


  „Der ehrenwerte Neferperet bevorzugt andere Götter als Hapi für seine Opfer und Bittgesuche“, erklärte Narmen-Deb. „Und das war jetzt sicher alles, edler Tameriq. Wie du siehst, haben wir wichtige Aufgaben.“ Er deutete in den Tempelraum, wo sich zwei junge Frauen mit Opfergaben in der Hand aufhielten.


  „Ja, ich verstehe, und ich danke euch für eure freigiebigen Auskünfte“, sagte der Kuschiter ironisch.


  Draußen auf der Straße hatte er das Gefühl tief aufatmen zu müssen. Wie gut, dass ihn niemand zum Dienst in einem Tempel gepresst hatte. Antworten hatte er jetzt nicht wirklich bekommen, und er überlegte, ob er nun sofort Neferperet aufsuchen sollte, früher oder später würde er das auf jeden Fall tun müssen, um seinem Verdacht nachzugehen. Er konnte sich schon jetzt gut vorstellen, was der Aufseher der Finanzen sagen würde, wenn auch nur der Verdacht an einen Mord aufkam. Jetzt aber wollte er nichts mehr hören und sehen, er wollte den Besuch bei den Priestern ausgiebig überdenken. Die Zwischentöne der Antworten konnten ihm vielleicht Aufschluss geben, aber sicher war er dessen noch längst nicht. Er wollte mit Patashi darüber reden, vielleicht konnten dessen Informanten noch etwas herausfinden. Tameriq freute sich einfach darauf nach Hause zurückzukehren, das liebliche Gesicht seiner Frau zu sehen und die Sorgen für kurze Zeit aus den Gedanken zu verbannen.


  Wie immer sorgte Patashi dafür, dass es seinem Herrn an nichts fehlte, Erfrischungen und kleine Leckerbissen standen bereit, das Essen war in Vorbereitung, und als hätte der Haushofmeister die Wünsche vorausgeahnt, betrat wenige Minuten nach der Ankunft von Tameriq die schöne Kyula-Merit das persönliche Zimmer des Kuschiters, um ihm mit einem Gespräch und anderen Wohltaten Freude zu bereiten.


  Die junge Frau war intelligent genug, um die Stimmungen ihres Gatten zu spüren. Er behandelte sie gut und stand hoch in der Gunst des Pharao, außerdem besaß sie von Anfang an tiefe Gefühle für ihn. Da war es ein besonderer Ansporn, seine Wünsche nicht nur zu erahnen, sondern ihnen zuvorzukommen.


  Aufmerksam hatte sie aufgepasst, für welche Themen Tameriq Interesse aufbrachte, vielleicht lag es sogar in ihren begrenzten Möglichkeiten ihm behilflich zu sein. Aber zuerst einmal musste ihr Gemahl ein wenig Entspannung finden.


  Sittsam schlug sie die Augen nieder und bat darum, ihm den Nacken massieren zu dürfen, was Tameriq gerne zuließ. Unter ihren kundigen Händen entspannte sich sein Körper rasch.


  „Darf ich erfahren, welche Sorgen meinen Gebieter bedrücken? Vielleicht liegt es in meinen unkundigen Möglichkeiten, dir weitere Entspannung zu verschaffen.“


  Er stutzte, dann lachte er auf, griff nach hinten und zog die zierliche Frau auf seinen Schoß. Tameriq gehörte nicht zu den Männern, die Frauen von vornherein als dumm und nutzlos abtaten, das bewies auch schon die Tatsache, dass er ihren Gesprächen gelauscht hatte. Die meisten Frauen wussten ziemlich viel über Hintergründe ihres Haushalts und oft genug viel zu viel über vermeintliche Geheimnisse. Dieses Wissen konnte er sich durchaus zu nutze machen. Doch erst einmal war er von dem Liebreiz und der Schönheit seiner jungen Frau sehr angetan, und weil er nicht unbedingt nur Ägypter war, ließ er es sich nicht nehmen, sie zart und zunehmend erregt zu küssen.


  Als Patashi hereinkam, ging er lautlos wieder hinaus. Diese Situation war privat.


  *


  Als Tameriq an diesem Abend beim Essen saß, kam ein Bote, verschmutzt und müde, aber sein Auftrag schien so dringend, dass er es ablehnte, sich vor dem Gespräch mit dem Würdenträger zu reinigen. Patashi besaß genug Erfahrung, um die Notwendigkeit einzusehen.


  Der Bote stolperte voran, seufzte und ließ sich dann zu Boden sinken, legte die Arme vor sich und neigte den Kopf. Tameriq schaute auf, ein angespannter Ausdruck trat in sein Gesicht.


  „Herr, die Juden rebellieren - beim Grabmal des göttlichen Pharao - sie verweigern die Arbeit, und...“.


  „Langsam.“ Tameriq hob die Hand, der Bote verstummte und rang weiter nach Atem. „Du bist von der Baustelle des Grabmals hierher gekommen? Wer hat dich geschickt?“


  „Der Oberaufseher Ahmose, Herr. Er hat bereits harte Strafen verhängen lassen, aber offenbar hat sich bei den Juden eine Gruppe gebildet, die andere Rechtsauffassungen vertritt als die Mehrheit. Das hat zu Auseinandersetzungen geführt, und jetzt wollen alle nicht mehr arbeiten.“


  Entgeistert starrte Tameriq den noch recht jungen Mann an. „Was sagst du da? Eine Glaubensfrage? Andere Rechtsauffassungen? Was, beim göttlichen Ptah, hat der jüdische Glaube mit dem Bau des Grabmals zu tun?“


  „Darüber weiß ich leider nichts, Herr. Oberaufseher Ahmose bittet dich darum, so schnell wie möglich zur Baustelle zu kommen.“


  „Und was soll ich da tun? Ich habe keine Ahnung von jüdischen Gebräuchen, Rechtsauffassungen oder ihrem Glauben. Nein, ist schon gut, du kannst mir dazu nichts sagen. Ich danke dir für deine schnelle Nachricht. - Patashi, sorge dafür, dass der Mann wieder zu Kräften kommt. Er scheint er auch gut geeignet, ihn weiterhin als Boten einzusetzen. Er wirkt schnell und klug. Kümmere dich darum, dass er mir zur Verfügung steht. Morgen früh, noch vor Tagesanbruch, soll meine Wache bereitstehen, ich gehe zu Baustelle hinaus. Es ist nun mal meine Aufgabe, mich darum zu kümmern.“


  Patashi verbeugte sich demütig. Solange er mit Tameriq nicht allein war, bestand das offizielle Verhältnis zwischen Diener und Herr. Der Haushofmeister berührte den Boten, der noch immer ehrfurchtsvoll am Boden lag. Er stand auf und ging rückwärts aus dem Raum.


  Tameriq machte sich wegen dieser Nachricht keine schlaflose Nacht, aber er war verantwortlich dafür, dass die Arbeiten nicht ins Stocken gerieten, und eine solche Auseinandersetzung konnte sich als äußerst lästig erweisen. Die Juden waren zum Teil Sklaven, die jedoch kein schlechteres Leben hatten als die Fellachen draußen auf den Feldern. Auch die armen Bauern besaßen nicht mehr als ihr Leben, oft sogar noch weniger, denn wo die Sklaven mit den lebensnotwendigen Dingen wie Nahrung und Kleidung versorgt wurden, waren die Fellachen darauf angewiesen, alles selbst zu erarbeiten. Warum die Juden trotzdem immer wieder dazu neigten, mit völlig sinnlosen Haarspaltereien Unruhe in die eigenen Reihen zu bringen, war nicht nur Tameriq ein Rätsel.


  Noch bevor Re am Himmel erschien, um seinen Weg über den Tag zu nehmen, machte sich der Kuschiter mit seiner persönlichen Leibwache auf den Weg. Das Baugelände befand sich ein gutes Stück außerhalb von Pi-Ramesse, weit jedenfalls vom Zentrum der Stadt entfernt. Ramses hatte den Bau weitergeführt, den sein Vater Sethos I. noch kaum begonnen hatte. Er war nach knapp einem Jahr Regierungszeit verstorben und hatte nicht über viele Jahre hinweg sein eigenes Grabmal planen können. Entgegen den üblichen Gepflogenheiten war jedoch Ramses bereits in den letzten Jahren der Regierung als Mitregent in die Arbeit eingebunden gewesen, und so plante er nicht nur dieses großartige Grabmal, sondern auch sein eigenes für die Zeit nach dem Tod.


  Schon lange, bevor Tameriq die Baustelle selbst erreichte, erstreckten sich über eine große Fläche viele hundert kleine Hütten, in denen die Heerscharen der Bauarbeiter lebten. Obwohl es noch so früh am Morgen war, hatten die Routinearbeiten des Tages bereits begonnen. Unzählige Kinder liefen schreiend oder lachend zwischen den Behausungen umher, Frauen holten Wasser aus dem Nil oder buken auf heißen Steinen Brotfladen. Die ersten Männer trotteten mit müden Schritten auf die Baustelle zu, und Tameriq fragte sich, wo denn hier die Unruhe sein sollte. Aber nun konnte der Kuschiter sehen, dass die Männer zu einem improvisierten Versammlungsplatz unterwegs waren, nicht zum begonnenen Bauwerk. Jetzt bemerkte er auch, dass am Ufer des Flusses mehrere Schiffe ankerten, die schwer mit riesigen Steinquadern beladen waren.


  Niemand machte sich daran, die Fracht zu entladen, untätig standen die Schiffer am Ufer herum oder schimpften lautstark.


  Tameriq schlug ebenfalls den Weg zum Versammlungsplatz ein. Schon im Näherkommen hörte er die erregte Auseinandersetzung. Die männlichen Juden wirkten selbst in jungen Jahren ernst, gesetzt und würdevoll, doch die heiße Diskussion widersprach jedem Anschein von Würde. Tameriq verstand kein Wort der hitzigen Streiterei. Wer war dieser Jahwe, um den sie sich so vehement stritten? Egal, sollten sie doch des Nachts ihre Köpfe heiß reden, wenn ihnen so viel daran lag. Tagsüber hatten sie gefälligst das Grabmal zu erbauen, alles andere interessierte den Kuschiter nicht.


  In diesem Augenblick kam auch der Oberaufseher Ahmose dazu. Er sah den Würdenträger, verbeugte sich ehrerbietig und begann auf die noch immer erregt redenden Juden einzubrüllen.


  „Los, ihr faulen Säcke, auf den Boden mit euch, hier steht der ehrenwerte Tameriq, der die Stimme des Pharao besitzt. Was steht ihr da noch herum?“ Er holte mit der gefürchteten Kurbatsch aus, einer Peitsche, die aus der Haut eines Nilpferdes gedreht worden war und böse Wunden reißen konnte, wenn sie mit voller Kraft geschlagen wurde. Allerdings traf die Peitsche nur selten mit voller Wucht, sie diente eher zur Abschreckung.


  Unter Murren und halblautem Schimpfen verbeugten sich die Juden jetzt, aber der Widerstand war unübersehbar.


  „Warum wollt ihr nicht arbeiten?“, fragte Tameriq streng.


  „Herr, darf ich sprechen?“, fragte ein älterer Mann.


  „ Ich höre.“


  „Es gibt eine Gruppe junger Leute, die nicht daran glauben wollen, dass unser Gott das Haus David in seinem unerforschlichen Plan ausersehen hat, den Messias in die Welt zu bringen.“


  „Ja und?“, fragte der Kuschiter verständnislos. Wovon redeten diese Leute eigentlich? „Wenn ihr euch über diesen einen Gott nicht einig seid, dann wendet euch doch einem anderen zu, aber das werdet ihr nicht während der Arbeit...“ Tameriq hielt inne und sah blankes Entsetzen in den Gesichtern.


  „Herr, bitte verzeih“, wandte Ahmose ein. „Diese Juden haben nur einen einzigen Gott, und der ganze Streit geht offenbar um irgendeine Auslegung dieser Überlieferungen.“


  „Nur einen Gott? Wie armselig. Aber das ist nicht meine Sache. Noch einmal, ihr werdet wieder an eure Arbeit gehen, und das schnell. Über euren einzelnen Gott könnt ihr dann nachts streiten. Sollte ich noch einmal hören, dass jemand sich weigert, so werde ich jeden zehnten Arbeiter auspeitschen lassen, und im Wiederholungsfall werden einige von euch in die Minen geschickt - und das betrifft auch die Frauen und Kinder.“ Tameriq hatte keine Hemmungen, diese Drohung auszusprechen und auch umsetzen zu lassen, Sklaven waren nicht wirklich etwas wert, und wenn sie sich dann auch noch benahmen, als hätten sie irgendwelche Rechte geltend zu machen, dann waren sie überflüssig. Der Kuschiter ließ diese Warnung laut werden, nicht mehr. Oberaufseher Ahmose verstand, und er würde sicher dafür sorgen, dass die Juden das auch begriffen.


  Da Tameriq nun schon einmal hier auf der Baustelle war, wollte er sich über die Fortschritte informieren. Normalerweise kümmerte sich Pharao selbst um seine Bauvorhaben, was dazu führte, dass er häufig unterwegs war. Das Reisen konnte ausgesprochen mühsam sein; während der Nil als Wasserstraße viel genutzt wurde, waren die Wege über Land oft beschwerlich und langwierig. Ramses war ein ausgesprochen praktisch denkender Mensch, es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, außer bei offiziellen Anlässen eine Sänfte zu benutzen. So ging es mit dem Wagen oder zu Fuß vorwärts, und das Gefolge hatte sein Tempo einzuhalten, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Auch Tameriq bevorzugte die schnelle Art des Reisens, und er war ein guter ausdauernder Läufer, der auch bei der Jagd auf Gazellen und andere kleinere Tiere nicht so schnell ermüdete. Seine Leibwache, die Pharao persönlich ausgesucht hatte, kam mühelos mit seinem Tempo mit, auch wenn Dolch und Kurzspeer zur ständigen Ausrüstung gehörten.


  Der Kuschiter begutachtete das Gelände, auf dem bereits ein riesiges Loch ausgeschachtet war. Große Steinquader waren bereits hinab gelassen worden, um das Fundament zu bilden. Baumeister hatten schon vor langer Zeit herausgefunden, dass entsprechend der oberirdischen Menge des Gebäudes ein Gegengewicht im Boden verankert sein musste. Die Arbeit sah gut aus, und Tameriq konnte in einiger Entfernung eine Gruppe von Männern sehen, die mit der Maßschnur und Richtstangen weiteres Gelände ausmaßen. Das mußte der Baumeister Ahmunwasu sein, ein Mann, der über große Erfahrung verfügte, allerdings noch nie ein Gebäude dieser Größenordnung erschaffen hatte. Tameriq wollte ihn bei der Arbeit nicht stören, er machte sich auf den Rückweg.


  In den Außenbezirken von Pi-Ramesse nahm der Verkehr wieder zu, fliegende Händler boten Nahrungsmittel und Opfergaben für die Tempel an, Frauen holten Wasser und wuschen Wäsche. Schwer beladene Arbeiter liefen durch die Straßen, und in den kleinen Werkstätten arbeiteten die Handwerker emsig. Im Gewühl der Menschen bemerkte Tameriq nicht sofort, dass jemand versuchte in seine Nähe zu gelangen. Das lag natürlich auch daran, dass seine Leibwache ihm Platz verschaffte, selbst wenn es eng wurde. Aber schließlich gelang es einem jungen Mann, Tameriq am Arm zu berühren und so seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er legte offenbar Wert auf Vertraulichkeit, und so wandte sich Tameriq nicht offen dem Priester zu. Der Kuschiter beobachtete konzentriert einen Bildhauer, der sich bei seinen Arbeiten an einem Relief nicht stören ließ.


  „Herr, ich möchte dringend mit dir sprechen, aber nicht hier in aller Öffentlichkeit.“


  Der Würdenträger warf einen Blick zur Seite und erkannte ein Gesicht, das er schon einmal gesehen hatte, ohne sofort einordnen zu können, wo das gewesen war. Aber etwas in der Stimme und dem Tonfall des Mannes sagten ihm, dass es um eine dringende Angelegenheit ging.


  „Kannst du in mein Haus kommen, in einer Stunde?“


  „Ich werde da sein.“ Der Mann verschwand in der Menge, ohne dass die Leibwächter überhaupt aufmerksam wurden. Tameriq nahm sich vor, auch diese Information im Kopf zu behalten, der Schutz durch diese beiden durchaus fähigen Soldaten war nicht ausreichend. Er musste in jedem Fall auch noch selbst auf sich aufpassen. Seine Augen schweiften über die Menge, und er fragte sich, wie viele Geheimnisse, Verbrechen und andere Dramen hier auf diesem relativ engen Raum zustande kommen mochten, von denen niemand etwas erfahren würde. Unzählige Gespräche und Gerüchte schwirrten durch die Luft, und der Kuschiter hatte für einen Augenblick das unbändige Gefühl von Lebenslust. Er spürte die Wärme der Sonne, den festen Boden unter seinen Füßen, den sanften Wind, der den Geruch des Wassers mit sich trug... am liebsten hätte er laut geschrien vor Freude.


  „Ich lebe! Ich bin gesund, und ich habe ein wunderbares Leben.“ Aber er schwieg, man würde ihn sonst womöglich für verrückt halten. Und doch war es so, er lebte, er hatte eine wunderbare Frau, ein schönes Haus und wenige, dafür aber großartige Freunde. Was konnte er sich mehr wünschen? Die Götter meinten es gut mit ihm, mochten es nun die ägyptischen Gottheiten sein, oder die aus seiner Heimat, oder vielleicht sogar dieser einzelne armselige Gott der Juden.


  Mit großen raumgreifenden Schritten setzte er sich wieder in Bewegung. Er kam zuhause an und sprach eine Weile mit Patashi, der daraufhin im Gewirr der Straßen verschwand. Ausgerechnet in diesem Augenblick kam ein Händler, um einige Kunstgegenstände anzubieten. Normalerweise würde sich der Haushofmeister darum kümmern, auch um die Bezahlung, aber Tameriq beschloss aus einer Laune heraus, selbst mit dem Mann zu verhandeln.


  Das Angebot war interessant, drei große Vasen mit kunstvollen Malereien, eine Statue, deren lebender Ausdruck und Darstellung eine ganze Geschichte erzählten, und ein wertvoller Tisch aus Bambus und Ebenholz, das aus dem Libanon eingeführt worden war. Doch der Preis, den der Händler gerade für diesen Tisch haben wollte, war enorm. Da Tameriq nicht unbedingt mit den Preisen vertraut war, zögerte er ein wenig beim feilschen. Das musste er unter normalen Umständen auch nicht, er bekam entweder Geschenke, oder Patashi sorgte für all das, was sein Haus zu einem ganz privaten Tempel der Kultur machte.


  Der Kuschiter sah das zufriedene Funkeln in den Augen des Händlers und wusste, dass er zuviel bezahlen würde, doch in diesem Augenblick kehrte Patashi zurück. Augenblicklich erfasste er die Situation und lächelte breit.


  „Seid ihr im Preis schon einig, Herr?“, fragte er.


  „Nein, noch nicht ganz, aber sicher wirst du dich jetzt darum kümmern. Ich mag diesen Tisch, aber ich werde kein Vermögen dafür ausgeben. Außerdem wünsche ich, dass mir einige Schmuckstücke vorgelegt werden, unter denen ich das passende aussuchen werde.“


  Der Händler knickte förmlich ein, dieser Kunde konnte ihm den ganzen Tag retten, dafür konnte er mit dem Gewinn durchaus etwas herunter gehen.


  „Ich werde mich bemühen, deine Wünsche in allen Belangen zu erfüllen“, sagte er demütig.


  Patashi grinste noch einmal und handelte mit dem Mann. Tameriq bekam den Tisch für weniger als die Hälfte des Preises, den er selbst zu zahlen bereit gewesen wäre und nahm sich vor, keinen Versuch mehr in dieser Richtung zu unternehmen.


  Im regen Betrieb des großen Hauses fiel es kaum auf, dass eine zusätzliche Person hereinkam, zumindest solange nicht, bis diese Person versuchte die privaten Räumlichkeiten zu betreten. Der Hausdiener, der den Zugang bewachte, hielt einen jungen Mann fest und machte ein lautes Geschrei, bis Patashi angelaufen kam, und auch Tameriq, angelockt durch den Lärm, fand sich ein. Er erkannte augenblicklich denjenigen, der ihn bereits in der Stadt angesprochen hatte.


  „Es ist in Ordnung, ich habe auf diesen Mann gewartet“, sagte der Kuschiter, und augenblicklich kehrte wieder Ruhe ein. Er führte den Mann in einen Nebenraum.


  „Wer bist du, und was willst du von mir?“, fragte er schroff. „Du musst einen guten Grund haben, wenn du nicht in der Öffentlichkeit mit mir reden willst, hier in meinem Haus aber Aufruhr verursachst.“


  Der Mann warf sich zu Boden. „Gnade, Herr, ich wollte dir kein Unbehagen bereiten.“


  „Dann sprich, was gibt es, über das du so dringend mit mir reden willst.“


  „Ich bin Tut-Ahmose, angehender Priester im Tempel des göttlichen Hapi.“


  Jetzt endlich wusste Tameriq, wo er den jungen Mann gesehen hatte. Er hatte zu der Gruppe der Priester gehört, die etwas abseits von den anderen gestanden hatten, die der Kuschiter befragte.


  „Was kann ich nun für dich tun?“


  „Du hast Fragen gestellt über den Priester Amen-Hotep.“


  „Das ist kein Geheimnis.“


  „Der Hohepriester hatte kein Interesse an den Frauen, die sich im Tempel opfern, es war also ganz bestimmt keine Eifersucht, die ihm den Tod gebracht hat.“


  „Das habe ich ihm auch nicht unterstellt. Hast du mal gesehen, dass Amen-Hotep mit Neferperet zusammengetroffen ist?“


  „Selbstverständlich, Herr, der Aufseher der Finanzen rechnet mit dem Hohepriester die Steuern ab. Und er zieht natürlich auch die Abgaben von den Spenden für die Tempel ein.“


  „Hatten die beiden Streit?“


  Ein flüchtiges Lächeln flog über das schmale Gesicht. „Das war eigentlich der Normalzustand. Der ehrenwerte Neferperet ist stets von größeren Summen ausgegangen, als tatsächlich an Spenden geflossen sind.“


  „Und du hast einen Überblick über die Spenden, dass du das so genau sagen kannst?“, fragte Tameriq streng.


  „Nein, ich habe nur mehr als einmal gehört, dass der Hohepriester dem edlen Neferperet vorgeworfen hat, er wollte den Tempel ausbluten. Wir sind nur ein kleiner bescheidener Tempel, wir bekommen von den Gläubigen nur geringe Summen, anders als in den Häusern des Amun-Re oder der Isis.“


  „Dann ist der edle Neferperet stets persönlich gekommen, um mit dem Hohepriester abzurechnen?“


  „So weit ich das sagen kann, ja, Herr.“


  Das war für Neferperet eher untypisch, der Aufseher der Finanzen verließ nur selten das Haus, um sich mit derart niederen Arbeiten abzugeben. Selbst im Amun-Tempel ließ er sich nur selten sehen, so behaupteten jedenfalls die Priester. Das Ganze gab Tameriq zu denken, half ihm aber nicht wirklich weiter.


  „Wie oft kam der edle Neferperet in den Tempel?“


  „Genau weiß ich das nicht, aber ich habe ihn in jeder Jahreszeit wenigstens einmal gesehen.“ Der Kalender wies drei Jahreszeiten auf, Schemu, Achet und Pere, Ernte, Überschwemmung und Aussaat. Neferperet würde nicht öfter als zweimal im Jahr abrechnen dürfen, und irgendwie wusste der Kuschiter genau, dass der Finanzbeamte nicht unbedingt zum beten in den Tempel gegangen war.


  „War das jetzt alles, was du mir zählen wolltest?“


  „Ich - nein, nicht ganz, Herr - ich - ich habe hier einen Papyrus.“ Der junge Mann stockte jetzt vollends, offenbar fiel es ihm sehr schwer, das zu tun, was er gerade vorhatte.


  „Nun, dann gib ihn mir. Was steht in dem Papyrus?“, forderte Tameriq


  „Das weiß ich nicht genau. Der Hohepriester übergab ihn mir wenige Tage vor seinem Tod mit dem Auftrag, ihn demjenigen zu überbringen, der damit beauftragt ist... nun ja, das galt für den Fall, dass er unter seltsamen Umständen zu Tode kommt... falls er...“.


  „Falls er ermordet wurde, willst du sagen?“


  „Ja, Herr. Aber jedermann sagt, dass der Hohepriester durch einen Unfall starb, und deswegen bin ich nicht sicher...“.


  „Du hast recht daran getan, zu mir zu kommen. Denn schau, ich bin überzeugt davon, dass der Tod des Hohepriesters kein Unfall war. Vielleicht bin ich sogar der einzige, der das glaubt, aber ich bin entschlossen, diese Sache aufzuklären. Willst du mir dem Papyrus jetzt geben?“


  Stumm nickte der Priester und zog aus seinem Umhang eine kleine, eng gepresste Rolle hervor, die mit einem Siegel verschlossen war. Tameriq musterte das Siegel, es war unversehrt.


  „Ist dies das Siegel des Amen-Hotep?“


  „Ja, Herr.“


  „Gut, ich danke dir, du hast deinem toten Priester einen großen Dienst erwiesen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um seinen Tod aufzuklären. Willst du zurück in deinen Tempel? Dann sprich mit niemandem darüber, dass du hier gewesen bist, und was wir gesprochen haben. Jetzt geh und lass dir von Patashi noch etwas zu essen geben, er soll dir auch eine großzügige Spende für deinen Tempel mitgeben. Dafür bitte ich, dass du einige Gebete sprichst.“


  Der Priester verbeugte sich noch einmal bis zum Boden. „Du bist gnädig und großzügig, Herr, und ich werde den Gott bitten, dir seine Gnade zu schenken und über dich zu wachen.“


  Als Tameriq wieder allein war, drehte er die Rolle nachdenklich hin und her. Es musste sich um einen sehr langen Papyrus handeln. Was konnte darin stehen? Tameriq lächelte über sich selbst. Er musste nur das Siegel erbrechen, doch irgendetwas schien ihn davon abhalten zu wollen. Entschlossen schüttelte der Mann den Kopf.


  Es mochte durchaus sein, dass der Hohepriester einen Bannspruch darüber gesprochen hatte, aber wenn er wollte, dass jemand die Rolle las, dann würde es sicher kein Fluch sein, wie an den Siegeln zu den Gräbern der verstorbenen Herrscher. Dort wurden Flüche ausgesprochen, über vielen verschlossenen Eingangstüren lag ein Bann, um Grabräuber abzuhalten. Doch der sichere Instinkt eines naturverbundenen Lebewesens, wie Tameriq es noch immer war, sagte ihm, dass von diesem Papyrus keine Gefahr ausging. Seine Finger glitten ein letztes Mal über das unversehrte Siegel, dann zerbrach er es energisch.


  Seine Augen flogen über den dicht beschriebenen Papyrus, versuchten zu begreifen, was der Hohepriester dort aufgeschrieben hatte. Konzentriert las er den ganzen Text und begann dann noch einmal von vorn, schließlich schüttelte er den Kopf. Amen-Hotep hatte peinlich genau Buch geführt, und diese Liste hier war nichts anderes als der Beweis, dass Neferperet den Pharao schon seit langer Zeit um größere Summen betrogen hatte. Und trotzdem konnte Tameriq auch damit noch keine Anklage erheben, und es war natürlich auch längst kein Beweis, dass der Aufseher der Finanzen den Hohepriester ermordet hatte. Aber sobald weitere Einzelheiten ans Tageslicht kamen, würde der Papyrus dazu beitragen, das Urteil über den Mann zu sprechen.


  Der Kuschiter rollte den Papyrus wieder zusammen und siegelte ihn jetzt mit dem eigenen Siegel. Dann verstaute die Rolle an einem geheimen Ort, an dem er auch andere wichtige Dokumente deponiert hatte. Nicht einmal Patashi wusste davon, aber Tameriq nahm sich vor, seinen Haushofmeister einzuweihen. Falls ihm selbst etwas zustoßen sollte, konnte der Diener alle Unterlagen an den Pharao übergeben.


  Tameriq hatte noch viele weitere Aufgaben zu erledigen, und in den folgenden Stunden beschäftigte er sich damit. Spät am Abend, als er zu Bett gehen wollte, kam Patashi mit ernstem Gesicht herein.


  „Was ist los?“, fragte Tameriq. „Haben die Datteln heute nicht die gewünschte Qualität?“


  „Ich wünschte, es wäre so“, kam die ernste Antwort. „Du erinnerst dich an den jungen Priester von heute Morgen?“


  „Ja sicher, was ist mit ihm? Will er noch einmal mit mir sprechen?“


  Patashi schüttelte ganz den Kopf. „Er wird nicht mehr mit dir sprechen können, er ist tot.“


  „Was?“


  „Einer meiner Spione brachte mir vorhin die Nachricht. Der Priester ist offenbar beim Säubern einer Statue vom Gerüst gefallen.“


  Tameriq überlegte, welche Statuen im Tempel des Hapi hoch genug waren, um nach einem Sturz den Tod hervorzurufen. Nein, keine großen Statuen im Tempel der Hapi, und ein Gerüst hatte er dort auch nicht gesehen. Aber das spielte auch keine Rolle, mit Sicherheit war dieser Tod ebenso kein Unfall gewesen. Aber warum dieser Priester? Der Junge hatte doch kaum etwas gewusst, und den Papyrus besaß er auch nicht mehr. Oder war da noch etwas, von dem Tameriq nichts wissen konnte? Vielleicht aber war es auch nur eine Strafaktion gewesen, weil der Priester mit dem Kuschiter gesprochen hatte? Oder vielleicht war das Ganze wirklich ein Unfall? Unwahrscheinlich, befanden Patashi und sein Herr.


  *


  Früh am nächsten Morgen suchte Tameriq die Tempel des Amun-Re und der Isis, wie auch des Horus auf, um mit den Hohepriestern zu reden, aber sie verhielten sich alle ähnlich wie der Priester im Hapi-Tempel - abweisend und ungenau in den Antworten, wenn denn überhaupt welche gegeben worden. Offenbar hatte sich die ganze Priesterschaft verschworen, ihn zu schneiden und ihm das Leben schwer zu machen. Wie eine Mauer des Schweigens brandete die Feindseligkeit gegen ihn und verwehrte jedes Vorankommen. Hielten alle Priester im geheimen einen Teil der Spenden zurück und betrogen so den Pharao um die ihm zustehenden Steuern? Das ging auf jeden Fall nur mithilfe von Neferperet, der dann allerdings über ein ganzes Netzwerk quer durch das ganze Reich verfügen musste. Doch war das der Grund, warum der Aufseher der Finanzen höchstpersönlich einen Mord ausführte? Ja sicher, nämlich dann, wenn die Gefahr bestand, dass der Hohepriester ihn direkt bei Pharao anzeigte, und zwar so, dass Neferperet nichts abstreiten konnte. Was hätte sich dafür besser angeboten als die Feierlichkeiten, zu denen der gesamte Hofstaat und auch die übrigen Priester versammelt waren?


  Vor Tameriq baute sich eine Szene auf, wie sie für alle in diesem Betrug verwickelten nicht schlimmer sein konnte. Hätte Amen-Hotep die Unterschlagungen zugegeben, wäre von Ramses sofort nachgeforscht worden, ob auch die übrigen Priester so handelten, und die Katastrophe wäre unausweichlich gewesen. Also hatten sich vermutlich alle Beteiligten miteinander verschworen und den Mord beschlossen, der wie ein Unfall aussehen sollte. Dieses ganze Konstrukt hatte der Kuschiter nun begriffen, doch es gab nicht den geringsten Beweis, bis auf die Papyrusrolle, die Amen-Hotep ihm noch nach seinem Tod zukommen ließ. Doch auch der Priester, der sie überbracht hatte, war mittlerweile tot, und niemand war bereit, die Mauer des Schweigens zu durchbrechen. Tameriq war zornig darüber, aber dieser Zorn würde ihm nicht helfen, genauso wenig wie ein Gespräch mit Ramses. Bisher hatte er nur unbewiesene Behauptungen vorzuweisen, selbst der Papyrus konnte gefälscht sein.


  Obwohl auch heute in der Hauptstadt bei Sonnenschein die Menschen durcheinander liefen, lachten, weinten und lebten, so empfand der Kuschiter an diesem Tag doch längst nicht die Lebenslust, die ihn gestern noch erfüllt hatte. Er ging inmitten der beiden Leibwächter durch die Straßen und blieb plötzlich abrupt stehen. Er starrte tief in Gedanken versunken auf den Nil hinaus und wurde plötzlich von einem vorbei rennenden Jungen angerempelt. Sofort zückten die beiden Wächter ihre Waffen. Das Kind bekam riesige Augen und fiel hinterrücks zu Boden, wo es abwehrend die Hände ausstreckte. Dann warf sich der Junge mit einer fließenden Bewegung auf die Knie und drückte die Hände und den Kopf in den Boden.


  „Gnade, Herr, Gnade, ich führe nichts Böses im Sinn. Bitte, töte mich nicht.“


  Tameriq machte eine Handbewegung zu seinen Wächtern, von diesem Jungen drohte keine Gefahr, und der Kuschiter hielt sich selbst für nicht so unantastbar, dass die Berührung eines Kindes ihm Schaden zufügen konnte.


  „Steh auf“, befahl er und streckte die Hand aus. Der Knabe traute sich nicht nach der Hand zu greifen, er sprang auf die Füße und blickte dem riesigen Schwarzen keck ins Gesicht.


  „Danke Herr.“


  „Halt, warte, wie heißt du?“


  „Memnes, Herr.“


  Eine der Wächter grinste ganz offen.


  „Ein hochtrabender Name für einen so schmutzigen kleinen Bengel“, grinste auch Tameriq. Er glaubte nicht, dass der Name echt war, aber es spielte auch keine Rolle, der Junge machte ihm einfach Spaß. Sein Lächeln war ansteckend, seine Augen funkelten vergnügt, und mit seiner unverschämten Art hatte er hin aus dem Trübsinn gerissen. Ein vager Gedanke schoss Tameriq durch den Kopf.


  „Wo sind deine Eltern?“, kam die nächste Frage.


  Ein unmerkliches Zögern, dann lächelte der Junge, der vielleicht zwölf Jahre zählen mochte. „Mein Vater ist ein großer Würdenträger. Kennst du den edlen Neferperet?“


  „Ja, ich kenne ihn, bist du vielleicht sein Sohn?“


  „Nein Herr, aber mein Vater kennt ihn...“.


  „So, so, und woher? Hat dein Vater seinem Koch frische Fische ins Haus gebracht?“, lachte Tameriq.


  Der Junge zuckte zusammen wie unter einem Schlag. Tameriq hatte mit seiner Vermutung offensichtlich ins Schwarze getroffen.


  „Bring mich zu deinen Eltern, ich möchte gern mit ihnen reden.“


  Jetzt verlor Memnes die gesunde Gesichtsfarbe unter dem Schmutz. „Entschuldige, Herr, ich wollte dich wirklich nicht belügen, ich - ich habe mich nur geschämt...“.


  „Wofür geschämt?“, fragte der Kuschiter streng. „Dafür, dass du Eltern hast, die mit ihrer Hände Arbeit ihr täglich Brot heranschaffen, damit ein Taugenichts wie du anderen Leuten die Zeit stiehlt?“


  Jetzt quollen tatsächlich Tränen aus den dunklen ausdrucksvollen Augen des Jungen. „Nein Herr, dafür nicht. Aber mein Vater ist tot, er kam vom Nil nicht mehr zurück, und meine Mutter arbeitet nun... naja, da drüben eben...“ Er machte mit der Hand eine ungenaue Bewegung, und Tameriq ahnte, was gemeint war. Die Mutter verdingte sich am Hafen als Dirne, um für sich und die sicherlich noch mehr Kinder das Überleben zu sichern. Der kleine großspurige Memnes hatte es als Taschendieb sicherlich schon so weit gebracht, dass man ihn nicht mehr erwischte.


  „Gut, ich glaube, ich verstehe. Dann bring mich zu deiner Mutter, und hab keine Angst, du sollst nicht bestraft werden.“


  Widerstrebend ging Memnes voran, er fürchtete offenbar die beiden Leibwächter, die nicht zögern würden, den Wünschen des edlen Herrn Nachdruck zu verleihen. Schließlich deutete der Junge auf eine baufällige Taverne.


  „Da drüben, Herr, die Frau mit der Kette aus Muscheln um den Hals.“


  Wenn Tameriq erwartet hatte, eine armselige verhärmte und verbitterte Frau vorzufinden, so sah er sich getäuscht. Die Mutter des Jungen war wohl armselig gekleidet, aber sie war ausgesprochen hübsch und besaß eine angeborene Würde, wie sie ihrem Sohn ebenfalls zu eigen war. Doch sie erschrak, als der große Kuschiter die Taverne betrat und zielstrebig auf sie zuging. Er gehörte eindeutig nicht zum Kreis ihrer sonstigen Kundschaft.


  „Bist du die Mutter dieses Jungen?“, fragte Tameriq ohne Umschweife.


  „Ich fürchte ja, was hat er getan, Herr? Kann ich das wieder gutmachen? Wenn er gestohlen hat...“.


  „Ich habe dir eine Frage gestellt.“


  Sie schluckte. „Ja Herr, ich bin seine Mutter“, kam es dann würdevoll.


  „Gut. Ich möchte den Jungen in meine Dienste nehmen, wenn wir uns über die Bezahlung einig werden können.“


  „Was soll er für dich tun?“, kam es misstrauisch, offenbar war sie nicht bereit, ihren Sohn für jede Art von Gemeinheit herzugeben. Das beeindruckte Tameriq zusätzlich.


  „Was belästigst du den edlen Tameriq mit deinen Fragen?“, fuhr einer der Leibwächter sie an. „Sei froh und dankbar für soviel Großzügigkeit.“


  „Schluss jetzt, ich kann durchaus für mich allein sprechen. Die Frau hat recht, mich danach zu fragen“, rügte er.


  „Ja Herr.“ Der Mann senkte den Kopf.


  „Ich werde den Jungen für Botendienste brauchen, und manchmal wird er vielleicht auch irgendwo im Haushalt helfen müssen, das entscheidet dann mein Haushofmeister.“


  „Verzeih meine Frage, Herr, ich wollte ja nur...“.


  Tameriq holte aus der Tasche seines Umgangs einige Münzen und drückte sie der Frau in die Hand. „Ist das genug? Im nächsten Jahr um diese Zeit kommst du zu meinem Haus und bekommst das gleiche noch einmal.“


  Ungläubig blickte sie in ihre Hand, ließ sich dann mit einer fließenden Bewegung auf die Erde sinken. „Du bist so großmütig, Herr, Ptah und Thot mögen deine Schritte bewachen, und Amun-Re soll dich behüten, was immer du auch tust.“


  „Schon gut, danke für deine guten Wünsche.“ Tameriq wandte sich ab. „Du kannst dich von deiner Mutter verabschieden, Memnes, dann kommst du mit mir.“


  Es dauerte keine Minute, dann lief der Junge schon wieder neben dem großen Kuschiter.


  Daheim aber zeterte Patashi herum. „Wieso bringst du einen solchen Nichtsnutz mit ins Haus, Herr? Haben wir nicht genug überflüssige Sklaven, die uns arm fressen? Was liest du auch noch einen unnützen Tunichtgut auf der Straße auf?“


  Memnes stand da, mit großen Augen und offenem Mund, ein solches Verhältnis zwischen Herr und Diener schien es nirgends sonst zu geben. Tameriq hörte ungerührt zu, bis Patashi die Luft ausging.


  „Gib ihm etwas zu essen, dann soll er baden und anständige Kleidung anziehen. Wenn ich ihn nicht gerade brauche, kann er sich im Haus nützlich machen. Er ist kein Sklave, Patashi, seine Dienste kosten Geld, also behandle ihn anständig.“


  „Als würde ich jemals jemanden schlecht behandeln“, knurrte der Haushofmeister. „Na los, du Nichtsnutz, du hast gehört, was der Herr gesagt hat. Ab in die Küche mit dir, Jungen in deinem Alter sind immer hungrig.“ Er gab dem Bengel eine liebevolle Kopfnuss, und Memnes verschwand mit erstaunlicher Geschwindigkeit.


  „Wozu brauchst du diesen Jungen?“, fragte Patashi jetzt vollkommen ruhig.


  „Ich habe da eine Idee“, erwiderte Tameriq rätselhaft.


  15. Mesori – 11. Schemu IV im Jahre 1 des neuen Zeitalters Ramses II


  (28. Juni 1279 v. Chr.)


  Knapp zwei Monate suche ich nun schon nach Beweisen für den Mord. Was ich gefunden habe ist ein Sumpf des Schweigens über den Betrug an Pharaos Eigentum. Trotz dieser Sorgen, weiterer Unruhe an der Baustelle und ein paar Aufwieglern in der Stadt habe ich in den letzten Wochen viel Glück genossen. Meine Kyula-Merit ist jeden Tag aufs Neue eine große Freude für mich, und ich werde Ramses bis an mein Lebensende dankbar sein.


  Der junge Memnes hat sich großartig entwickelt. Er besitzt eine gute Auffassungsgabe, ist flink, eifrig und verschwiegen. Wenn er sich weiterhin so gut hält, werde ich es wagen, ihm ordentlichen Unterricht erteilen zu lassen. Doch bisher hat er mir schon gute Dienste geleistet, denn er kann dorthin gehen, wo es mir verwehrt ist. Ich habe Memnes ohne Gewissensbisse in den Hapi-Tempel geschickt, wo er als vermeintlicher Straßenjunge gar nicht weiter aufgefallen ist. Er lungerte dort untätig herum, bettelte um Almosen und bot den Behinderten seine Hilfe an, wenn sie opfern wollten. Bei alledem hat er aufmerksam beobachtet und zugehört, hier bei mir konnte er die Gespräche fast wörtlich wiedergeben, und seine Beschreibungen machen deutlich, um wen es sich bei den Personen handelte. Natürlich reicht auch das alles nicht aus, um Pharao eine Anklage vorzulegen, doch für mich sind diese Informationen weitere Teile eines Mosaiks, aus dem sich im Laufe der Zeit hoffentlich ein schlüssiges Bild formt. Auch die Spione von Patashi und meine Informanten liefern weitere Berichte, die häufig aber nichts mit diesem Fall zu tun haben.


  Ich lege nach einem langen Tag die letzten Papyrii beiseite, im flackernden Licht der Öllampe kann ich kaum noch genug erkennen. Es reicht. Lautlos kommt Kyula-Merit herein, doch ich spüre den Duft des Rosenwassers, mit dem sie sich gepflegt hat. Lächelnd kniet neben mir nieder und lehnt ihren Kopf an meine Knie.


  „Du arbeitest zu viel“, sagt sie sanft.


  Ich lasse meine Hand über ihre wundervollen dichten schwarzen Haare gleiten und streichele dann behutsam über ihre Wange.


  „So denkst du also von mir?“, frage ich streng.


  „Ja Herr“, erwidert sie gespielt demütig.


  „Du fühlst dich also von mir vernachlässigt?“


  „Ich würde dich niemals kritisieren, Herr.“


  „Aber du würdest alles tun, um meine Aufmerksamkeit auf dich zu lenken“, versuche ich sie zu necken.


  „Alles, was du willst“, kommt es verführerisch.


  Wie von selbst finden meine Hände den Weg.


  3. ...erhält auch viele Antworten


  Es waren unglaublich viele Informationen, die den Weg zu Tameriq fanden, und er sah seine Einschätzung wieder einmal bestätigt, dass Wissen mit Macht gleichzusetzen ist. Und doch half ihm all das neue Wissen nicht weiter in Bezug auf den Mord. Dafür hatte jedoch Memnes einiges in Erfahrung gebracht. Tameriq wusste nun ziemlich genau, welche Frauen sich und ihren Körper regelmäßig zum Opfer brachten, wie viele Spenden durchschnittlich täglich abgegeben worden, und welche Priester welche Vorlieben hatten. Die Investitionen in die Dienste des Jungen hatten sich schon jetzt bezahlt gemacht, und die Freude, die der Kuschiter an dem Kind hatte, verwunderte ihn selbst immer wieder.


  Auch dieser Tag war wieder einmal angefüllt gewesen mit Arbeit. Pharao befand sich auf einer Reise, er war voll von Plänen für neue Tempel und Bauwerke, so dass seine direkte Umgebung bereits daran zweifelte, dass er noch bei Verstand war. Aber niemand würde es wagen, einen solchen Gedanken laut werden zu lassen. Ramses besaß genug Autorität, um seine Wünsche und Vorstellungen durchzusetzen, und solange er diese Wünsche bezahlen konnte, auf welche Weise auch immer, wagte es niemand Bedenken zu äußern. Wie dem auch sein mochte, Ramses befand sich auf dem Weg den Nil hinauf, um die begonnenen Bauwerke zu begutachten. So blieb die Tagesarbeit auf den Ratgebern und Würdenträgern liegen, die ganz im Sinne des Herrschers ihren Aufgaben nachgingen.


  Tameriq saß an einem Tisch und betrachtete konzentriert das Senet-Brett, das vor ihm lag. Senet war das Spiel des Lebens, und jeder, der es allein spielte, war der Hüter und Lenker seines eigenen Schicksals. Wer es mit - oder gegen - einen anderen spielte, begab sich in eine Art Zweikampf, wenn auch auf spielerische Art. Jeder in Ägypten konnte Senet spielen, für viele war es die einzige Abwechslung, die sie sich leisten konnten.


  Tameriq würfelte mit den Astragalen, kleinen Knochen aus den Sprunggelenken von Lämmern, die entsprechend ihrem Auftreffen auf dem Tisch eine bestimmte Zahl darstellten. Der Kuschiter besaß eine besonders wertvolle Ausgabe des Senet-Spiels; das Brett war aus poliertem rötlichen Holz der Zedern, die Spielfelder waren sorgfältig ausgearbeitet und mit Hieroglyphen und kleinen Malereien verziert, und die beiden Schubladen an Kopf- und Fußende des Spielbretts ließen leicht auf- und zuschieben und waren mit einem raffinierten Hebel verschlossen.


  Tameriq spürte, dass jemand ihn beobachtete, und aus den Augenwinkeln heraus sah er den schmächtigen Körper von Memnes.


  „Hast du schon einmal Senet gespielt?“, fragte er unvermittelt.


  Memnes fühlte sich ertappt und zuckte zusammen. Der Junge hatte sich gut entwickelt. Patashi hatte ihm in seiner unnachahmlichen Art gute Manieren beigebracht, und jemanden im Haus zu beobachten oder zu belauschen galt als eine Art Todsünde, und Memnes fürchtete jetzt eine Strafe.


  „Komm ruhig her, ich habe dich schon lange bemerkt.“


  Ein kleines Lächeln erschien in dem jungen Gesicht mit den schwarzen Augen. Die Miene wirkte längst nicht mehr so angespannt und verängstigt, das Haar war gepflegt und glänzte, die Haut war sauber, und die Kleidung wirkte ordentlich. Der Junge hatte an diesem Tag nicht seine Rolle in der Nähe des Tempels gespielt. Jetzt trat er näher und blickte neugierig auf das Spielbrett.


  „Nein Herr, ich kenne das Spiel nicht, aber ich weiß, dass viele Männer in den Tavernen es spielen und sich dann streiten“, erzählte er arglos, und Tameriq lächelte.


  „Dann haben sie vermutlich nicht begriffen, dass dieses Spiel das Leben widerspiegelt und dass man selbst der Hüter seines Schicksals ist. Komm her, ich will dir zeigen, wie man es spielt.“


  Die beiden waren wie Vater und Sohn, ganz vertieft in die Geheimnisse des Spiels und bemerkten nicht, dass Patashi und Kyula-Merit hinter einem Vorhang standen und sie beobachteten.


  „Unser Herr braucht einen Sohn“, erklärte der Haushofmeister unverblümt.


  „Du hast vollkommen recht, Patashi“, gab sie rätselhaft zurück.


  Er schaute sie prüfend an, in diesem Haus gab es nun einmal nichts, von dem er nichts wusste. Ein Lächeln zog über sein Gesicht.


  „Ich hoffe, Herrin, du kannst dem edlen Tameriq bald eine erfreuliche Mitteilung machen.“


  Bevor sie ihm eine Antwort geben konnte, klopfte jemand am Portal, und Patashi lief, um zu öffnen. Einer seiner Spione, Mahmud, stand da, und er wirkte ziemlich aufgeregt.


  „Was machst du denn hier am Haupteingang?“, zeterte der Haushofmeister.


  „Ich muss dringend den edlen Tameriq sprechen“, stieß der ärmlich gekleidete Mann hervor. Patashi zerrte ihn grob in die Vorhalle. „Was glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du den edlen Herrn persönlich sprechen willst? Da könnte ja jeder kommen. Sag, was du zu sagen hast, und dann werde ich entscheiden...“.


  „Aber es ist wirklich dringend“, unterbrach der Mann. „Ich habe heute mit jemandem gesprochen, der zu einer Bande von Grabräubern gehört.“


  „Aha. Und das hat er dir einfach so erzählt, weil er deine Augen so schön findet?“


  „Nein, es ist so...“.


  „Ach, erzähle mir das besser nicht, ich denke, der edle Tameriq soll doch selbst entscheiden, ob er dein Märchen glauben will. Aber ich sage dir, du wirst Seth noch heute persönlich begrüßen, wenn deine Informationen nicht wirklich wichtig sind. Also los, nun geh schon.“


  Patashi war ein guter Menschenkenner und hatte erkannt, dass die Aussage dieses Mannes wirklich wichtig sein konnte, was ihn jedoch nicht daran hinderte, mit barschen Worten seinem Unmut Luft zu machen.


  „Herr, hier ist der Bote Mahmud, der etwas zu erzählen hat“, meldete er schließlich.


  Tameriq schickte Memnes hinaus und räumte in aller Ruhe das Senet-Spiel weg, bevor er seine Aufmerksamkeit dem Mann zuwandte. Der sank auf die Knie und legte die Hände vor sich auf den Boden, dann begann er nach kurzer Aufforderung mit seinem Bericht.


  „Ich liefere schon seit langer Zeit Informationen an den ehrenwerten Patashi, und dafür hat er deine Gnade über mir leuchten lassen, Herr“, bog der Mann die Wahrheit ein wenig zurecht, um zu verschweigen, dass er ein kleiner Dieb war. „In einer Taverne unten am Nil habe ich bereits öfter dem Gespräch einiger Männer zugehört, die über den Verkauf von Wertgegenständen sprachen, die sie unmöglich auf ehrliche Weise erlangt haben können. Man kennt mich dort, und so gelang es mir nach einiger Zeit, mit den Leuten ins Gespräch zu kommen. Die meisten aus der Gruppe gingen dann weg, nur einer blieb zurück, Nethphys, und er fasste mittlerweile Vertrauen zu mir, so dass er mir von einigen Felsengräbern erzählte, die eine ganze Reihe kostbarer Grabbeigaben enthalten. Diese Gräber sollen in den nächsten Tagen komplett geplündert werden. Man hat mich als niederes Mitglied der Bande akzeptiert, und ich soll dabei sein.“


  „Bist du dessen absolut sicher?“, fragte Tameriq. „Das ist eine sehr schwere Anklage, die du da vorbringst, und weil ich deine Aussage nicht als Beweis werten darf, musst du ehrlich sein. Nur dann kann ich die Soldaten des Pharao ausschicken, um diesen Frevel zu verhindern.“


  „Ich sage die Wahrheit, Herr, ich schwöre es bei Isis und Horus“, beteuerte der Mann.


  „Die werden dir auch nicht helfen können, falls du gelogen hast.“


  „Ja, ich verstehe dich, aber es ist so, wie ich es sage.“


  Nun prasselten die Fragen von Tameriq auf ihn nieder. Wer waren diese Männer? Wo lebten sie? Wie viele waren es insgesamt? Wann sollte der Raub stattfinden? Welche Gräber genau waren das Ziel? Wer wollte die Gegenstände anschließend kaufen? Wie und wo sollte die Übergabe stattfinden? Wo war der Anführer der Bande zu finden?


  Die meisten dieser Fragen konnte der Mann nicht beantworten, doch er hatte Angst, das war deutlich zu sehen. Sollte jemals herauskommen, dass er sein Wissen weitergegeben hatte, war sein Leben nicht mehr wert als ein Schilfrohr im sumpfigen Ufer des Nil.


  Tameriq wusste das, und damit stand er vor einem Problem. Konnte er den Mann noch einmal losschicken, um weitere Informationen zu besorgen? Würde der überhaupt genug Mut besitzen, um ein solches Risiko einzugehen? Er sprach lange und ernst mit dem Spitzel und war dann doch überrascht.


  „Herr, ich möchte dich nur darum bitten, meiner Familie zu helfen, ein besseres Leben anzufangen. Dann bin ich bereit, mich weiter mit diesen Leuten zu treffen. Du kannst dann sicher die Räuber verfolgen lassen, um mehr über sie zu erfahren. Sollte ich tatsächlich mein Leben verlieren, was die Götter verhüten mögen, dann kann ich beruhigt der Maat entgegentreten, denn dann weiß ich, dass ich mir keine Sorgen um meine Frau und die Kinder machen muss.“


  Es gehörte mehr als nur Mut dazu, so mit dem Aufseher der Gesetze zu reden, das kam einer Nötigung gleich. Und doch hatte Tameriq plötzlich großen Respekt vor diesem armseligen Mann, der den hilflosen Versuch unternahm aus den Niederungen der Gesellschaft eine Stufe aufzusteigen. Vielleicht war es aber auch der verzweifelte Versuch aus dem Sumpf der armen Unterschicht zu entkommen, um eine Perspektive für das eigene Leben und das seiner Kinder zu haben. Was war daran verwerflich? Sicher nur die Art und Weise, wie er es versuchte. Aber Tameriq achtete den persönlichen Mut, und so sagte er aus einer Laune heraus spontan zu.


  „Hör mir gut zu, Mahmud, ich mache dir ein Angebot, und ich mache es nur einmal. Du wirst weder mit Patashi noch mit deiner Frau darüber reden, wie du zu bescheidenem Wohlstand gelangt bist, ist das klar? Du bekommst von mir ein Deben in Gold und wirst die Stadt mit deiner Familie verlassen, um in Luxor neu anzufangen. Aber erst, wenn diese Angelegenheit erledigt ist. Du wirst dich wieder mit den Räubern treffen, meinetwegen kannst du weiterhin so tun, als wolltest du dich ihnen anschließen, das werde ich dann nicht als Verbrechen ansehen. Jemand wird anschließend den Anführer der Räuber verfolgen. Solltest du zusätzlich herausbekommen, um welche Gräber es sich handelt und wann der Raub stattfinden soll, verdoppele ich deine Belohnung. Solltest du sterben, bekommt deine Frau alles. Bist du damit einverstanden?“


  Zwei Deben in Gold - das war ein Vermögen, das ein Fischer oder Bauer in seinem ganzen Leben nicht verdienen konnte. Es war auch mehr als genug, um ein kleines Haus zu kaufen und ein Geschäft aufzumachen. Dieses Angebot war mehr als großzügig, es war der Start in ein völlig neues Leben. Das eigene Leben war dagegen ein geringer Einsatz. Mahmud nickte, ohne lange nachzudenken.


  „Ich werde tun, was du sagst, Herr, und ich werde dir helfen, so gut ich kann. Mögen Ptah und Amun-Re stets über dich wachen.“


  „Nun, es gibt ein paar Leute, die anders über mein Wohlergehen denken“, bemerkte Tameriq ironisch und dachte an den Gerichtstag vom Morgen, als ein Mörder ihn heftig verflucht hatte. Glück und Unglück, Klugheit und Dummheit, Vernunft und Unvernunft, gut und böse - alles lag dicht beieinander.


  „Also gut, weißt du bereits, wann du dich noch einmal mit Nethphys treffen kannst?“


  „Nein, aber er hat gesagt, er kommt regelmäßig gegen Sonnenuntergang in diese Taverne. Ich werde gleich heute...“.


  „Nein, nicht mehr heute, das könnte eventuell auffällig sein. Außerdem kann ich niemanden so schnell losschicken, der Nethphys beobachtet und verfolgt. Geh jetzt nach Hause zu deiner Frau und sprich nicht über unsere Vereinbarung.“


  Der Mann warf sich erneut zu Boden. „Ich danke dir, Herr...“.


  „Schon gut, nun geh und lass Patashi wissen, wo du zu finden bist. Jemand wird auf dich aufpassen, schon bevor du in die Taverne gehst.“


  Der Mann verschwand mit erstaunlicher Schnelligkeit.


  „Patashi“, brüllte Tameriq.


  „Herr, du hast gerufen?“


  „Ja, ich habe eine Reihe von Aufträgen für dich, und ich möchte, dass alles ganz genau ausgeführt wird.“


  „Habe ich dich jemals enttäuscht?“, fragte er beleidigt. „Befiehl, und ich werde alles tun.“


  „Dann hör mir genau zu.“ Entgegen seiner ursprünglichen Absicht weihte Tameriq seinen Haushofmeister doch in die Vereinbarung ein, er wusste, dass er sich auf die Verschwiegenheit von Patashi verlassen konnte. Anschließend rief er nach Memnes und schärfte auch ihm seine Aufgaben genau ein. Es war gut zu wissen, dass Wesir Paser zur Zeit nicht in Pi-Ramesse weilte, denn dieser Mann hatte seine Spitzel ebenfalls überall und wäre vielleicht fähig gewesen, diesen Plan zu durchkreuzen und die Räuber nur zu vertreiben, um sich selbst zu profilieren. Tameriq war zufrieden mit sich, falls alles so klappte, wie er sich das vorstellte, würden diese Räuber schon bald keine Gräber mehr plündern.


  *


  Der Kuschiter ließ es sich nicht nehmen, bei der Bobachtung der Räuber in gebührender Entfernung dabei zu sein. Er hatte einfache Kleidung angelegt und jeglichen Schmuck zuhause gelassen, seine beiden Leibwächter saßen ein Stück entfernt in einer Weinlaube und gaben vor, Senet zu spielen, während Tameriq mit einem Händler feilschte, obwohl er eigentlich gar nichts kaufen wollte.


  Der Spitzel Mahmud war mit festen Schritten in die Taverne gegangen, neben Memnes gab es noch drei weitere Beobachter, die dafür sorgen würden, dass mehr Informationen über die Räuber zusammengetragen wurden. Einer von ihnen war ebenfalls in die Taverne gegangen und hatte sich an einen Tisch in der Nähe der Gruppe gesetzt. Die Gespräche der Bande, von denen vier mit dem Spitzel zusammen saßen, wurden so leise und undeutlich geführt, dass ein harmloser zufällig in der Nähe Sitzender nichts davon verstehen konnte.


  Laut der Wasseruhr dauerte es mehr als eine Stunde, bis die Männer auseinander gingen. Mahmud sah nicht sehr zufrieden aus, er warf den übrigen Männern böse Blicke zu, doch die kümmerten sich nicht darum und gingen auseinander.


  Welcher von ihnen war jetzt Nethphys? Der Beobachter wirkte etwas ratlos.


  Draußen lungerte Memnes herum, sprang nun plötzlich von seinem Platz auf der Erde auf und rempelte den vorbeigehenden Mahmud an. Er entschuldigte sich wortreich, so dass er zwischen den Schimpfworten die gemurmelte Nachricht hören konnte. Dann rannte er davon, im Vorbeilaufen sagte er dem nächsten Verfolger Bescheid, und der setzte sich nun auch in Bewegung.


  Nethphys war ein Bär von einem Mann mit breiten Schultern und Händen wie Schaufeln. Seine Augenbrauen waren dicht und buschig, die Augen selbst erstaunlich hell. Seine Kleidung war einfach, aber aus gutem Stoff, er trug sogar Sandalen von guter Qualität. Er ging rasch durch die Menschenmenge, hörte einem Händler beim Feilschen zu, lugte einem Senet-Spieler über die Schulter und lauschte kurz einem Musiker, der seiner Flöte zarte Melodien entlockte, während ein kleines Mädchen neben ihm rhythmisch das Sistrum schüttelte. Offenbar wollte er sicher gehen, nicht verfolgt zu werden, denn er blickte sich mehrmals unauffällig um. Diese Vorsicht sprach dafür, dass er Verdacht geschöpft hatte und Mahmud entweder unvorsichtig gewesen war, oder Nethphys war von Natur aus übervorsichtig.


  Tameriq hatte jedoch gute und erfahrene Leute ausgewählt, die es verstanden, sich regelrecht unsichtbar zu machen. Sie verfolgten den Räuber, von dem man annehmen musste, dass er der Anführer der Bande war, und sie machten ihre Sache gut. Einer der Beobachter verfolgte einen der anderen Räuber und kehrte später in das Haus von Tameriq zurück, als er den genauen Wohnort kannte.


  Nethphys jedoch wurde von nun an rund um die Uhr beschattet. Tameriq hatte aus der Entfernung heraus beobachtet und war zufrieden. Das Zusammenspiel zwischen Memnes und den Verfolgern hatte gut geklappt, jetzt kam der Junge an seine Seite, und gemeinsam kehrten die beiden nach Hause zurück, Mahmud selbst folgte wenig später auch. Er trug jetzt einen kleinen Sack in der Hand, damit es so aussah, als würde er etwas abliefern. Niemand konnte genau wissen, wie viele andere Informanten das Haus des Kuschiter beobachteten.


  Tameriq ging sofort hinunter in die Küche, wo der Mann zitternd stand. Entweder hatte er Angst um seine Belohnung, die Tameriq ihm allerdings auf jeden Fall geben wollte, oder Nethphys hatte derart starken Druck ausgeübt, dass er um sein Leben fürchtete.


  „Nun, was hast du zu sagen?“, fragte Tameriq.


  Der Mann sank wieder auf die Knie und streckte die Arme aus. „Ich - es tut mir leid, Herr, ich konnte keinen verlässlichen Zeitpunkt in Erfahrung bringen. Man vertraut mir nicht, und Nethphys wurde sogar zornig, als ich ihn ganz offen fragte. Bitte verzeih meine Unfähigkeit, Herr.“


  „Nein, ist schon gut, damit hatte ich gerechnet. Du hast deine Sache dennoch gut gemacht. Bist du bereit, dich auch weiterhin wie ein Mitglied der Räuberbande zu benehmen, ohne dass du verfängliche Fragen stellst?“


  Der Spitzel hob vorsichtig den Kopf und wunderte sich. Der Herr war nicht ärgerlich? Patashi, der ganz in der Nähe stand, machte eine ungeduldige Handbewegung.


  „Du willst ihn wirklich noch einmal zu diesen Räubern schicken? Er ist doch nutzlos geworden, welchen Sinn sollte das haben?“


  Tameriq schüttelte den Kopf und lächelte. „Hat denn keiner von euch begriffen, dass dieser Nethphys erst richtig misstrauisch werden wird, wenn unser Freund hier spurlos verschwindet? Dann könnte es tatsächlich dazu kommen, dass die Räuber ihr Vorhaben aufgeben und vielleicht an anderer Stelle und einem anderen Zeitpunkt zuschlagen, wenn wir keine Ahnung haben. Damit wäre nichts gewonnen. Nein, Mahmud muss sich ganz normal benehmen, und er darf in Zukunft kein Misstrauen mehr hervorrufen. Stell also keine überflüssigen oder sinnlosen Fragen, tu nur das, was man dir aufträgt, und hab keine Angst, was auch immer du für die Räuber tust, geschieht letztendlich unter meinem Schutz - ausgenommen ein Mord. Dafür hätte ich dann kein Verständnis.“


  Mahmud, dessen Namen Tameriq zum allerersten Mal in den Mund genommen hatte, lag schon wieder am Boden, seine Worte kamen zwischen den Armen nur undeutlich hervor.


  „Ich habe verstanden, Herr, danke, Herr. Ich werde tun, was du wünscht.“


  „Gut, dann kannst du gehen. Denke aber daran, sollte dich ein Wächter bei einer Straftat aufgreifen, darfst du ihm nichts davon erzählen, dass du für mich arbeitest. Du musst dann eine Möglichkeit finden, eine Nachricht an Patashi zu schicken, der wird sich um alles Weitere kümmern. Besser wäre es natürlich, du würdest keine Straftat begehen, die nichts mit den Räubern zu tun hat. Geh jetzt.“


  Der Spitzel verschwand wie der Blitz, Tameriq wirkte zufrieden, nur Patashi stand da mit vor der Brust verschränkten Armen und zeigte eine finstere Miene.


  „Das war nicht klug, nein, gar nicht klug“, rügte er.


  „Und was gefällt dir dabei nicht?“


  „Wie willst du jetzt Einzelheiten in Erfahrung bringen? Gehst du vielleicht höchstpersönlich zu diesem Nethphys und fragst ihn danach, in welcher mondlosen Nacht er die Gräber ausrauben möchte?“


  „Dein Sarkasmus ist hier wirklich nicht angebracht, alter Freund“, meinte der Kuschiter und grinste.


  Patashi seufzte. „Du hast also längst einen Plan, willst aber nicht darüber reden? Du beleidigst mich, Herr, schließlich bin ich dein Vertrauter und der einzige, der wirklich zu schweigen versteht.“ Er blickte drein wie die gekränkte Unschuld und seufzte dann. „Früher oder später werde ich es doch erfahren, aber schweige du ruhig weiter vor dich hin.“


  Er stapfte mit schweren Schritten hinaus, und Tameriq hörte das leise Lachen von Memnes.


  „Was machst du denn noch hier?“, fragte er erstaunt.


  „Verzeih, Herr, ich war nur neugierig. Und Patashi ist einfach ein großartiger Freund für dich, du solltest ihm vertrauen.“


  „Bursche, ich kenne diesen Mann schon lange und weiß, was ich von ihm zu halten habe. Woher nimmst du dir das Recht, mir Ratschläge zu erteilen? Ich glaube fast, du spionierst ein bisschen zuviel, und das nicht unbedingt für sondern gegen mich.“


  Schlagartig veränderte sich die Haltung von Memnes, er wurde kreidebleich und sank auf die Knie.


  „Das würde ich niemals tun, Herr“, sagte er leise und mit rauer Stimme. „Du hast mir ein neues Leben gegeben und meiner Mutter geholfen, dass sie aus dem Sumpf einer Dirne entkommen konnte. Eher lasse ich mich töten als dich zu verraten.“


  „Schon gut, Junge, das sollte nur ein kleiner Denkzettel sein. Du darfst dir niemals im Leben sicher sein, mag es sich nun um eine scheinbare Tatsache oder die Loyalität eines Menschen handeln. Nun geh und besorge mir einen Krug mit gutem Wein, ich werde mich etwas zurückziehen.“


  Memnes verschwand wie der Wind. Tameriq würde den Jungen noch öfter brauchen, er war ein so typischer Straßenjunge, dass er nirgends auffallen konnte. Dabei hatte das Kind in den letzten Wochen unglaublich viel gelernt, war dem Kuschiter mehr als nur ein bisschen nützlich gewesen und brachte immer wieder Freude ins Haus. Wer wusste schon zu sagen, was noch kam, aber Tameriq dachte bereits darüber nach, dieses Kind zu adoptieren. Dazu wollte er allerdings auch die Meinung seiner geliebten Kyula-Merit hören. Sie würde von einer Adoption nicht unbedingt beeinträchtigt, aber der Mann wollte, dass in einem solchen Fall auch die Frau ihr Einverständnis gab. Aber soweit war es natürlich noch längst nicht, erst einmal wollte er den Knaben weiter beobachten.


  *


  Alles war so unglaublich schnell gegangen. Jetzt hockte Tameriq inmitten von rund zwanzig Soldaten versteckt hinter einer Gruppe aus Felsen. Die Nacht war stockdunkel, es war Neumond, und die leise Bewegung eines der Soldaten war mehr zu ahnen als zu sehen. Die Beobachter hatten gute Arbeit geleistet, und es war letztendlich Memnes zu verdanken, und dass man genau wusste, wann und wo der Raub stattfinden sollte. Ein schmutziger kleiner Straßenjunge war die beste Tarnung, die man sich denken konnte. Der Knabe war in verschiedenen Rollen als Bettler, Musiker und Strauchdieb immer dann in der Nähe der Räuber gewesen, wenn sie sich trafen, so dass er einen Teil der Gespräche hatte mithören können. Damit lieferte er mehr Informationen als Mahmud, dem die Räuber offenbar noch immer nicht trauten. Er war nun doch nicht aufgefordert worden, die Bande bei diesem Raubzug zu begleiten, und er hatte auch nichts mehr von Bedeutung erfahren können. Aber er hatte Tameriq erst auf die Spur gebracht, und das allein war schon die Belohnung wert.


  Memnes hatte gemeldet, dass in der Neumondnacht das Grab des ehemaligen Hohepriester Thut-Seje ausgeraubt werden sollte. Eine beachtliche Leistung, wenn man bedachte, dass sich dieses Grab weit draußen in der Steinwüste befand und alle Gegenstände von den Mitgliedern der Bande transportiert werden mussten. Mittlerweile besaß Tameriq auch einen Überblick über die Mitglieder der Bande, immerhin sechzehn Männer gehörten dazu, wenn man Mahmud mitzählte. So hatte der Kuschiter seine Vorbereitungen entsprechend getroffen.


  Insgesamt dreißig Soldaten hatte er angefordert, alle gut ausgebildet und bestens bewaffnet. Zehn von ihnen wurden in der Nähe des Grabeingangs postiert, solange es noch hell war, mit dem übrigen zwanzig verbarg sich Tameriq in der Nähe zwischen den Felsen. Memnes hatte so lange gebettelt, bis der Kuschiter sich erweichen ließ und den Jungen mitnahm. Das Kind hockte jetzt dicht neben seinem Herrn und holte nur ganz flach Atem, um ja nicht aufzufallen. Es hieß warten und darauf hoffen, dass die Informationen auch stimmten. Geduld war allen Jägern zu Eigen, und so warf nur selten einer von ihnen einen Blick zum Himmel, wo am Lauf der Gestirne festzustellen war, wie die Zeit langsam verging.


  „Da, schau.“ Memnes Worte waren nicht mehr als ein Hauch, aber nun konnte jeder von ihnen erkennen, dass die Bande im Anmarsch war. Dreist und frech, ganz im Glauben, dass sie absolut sicher waren, trugen sie Fackeln in den Händen und marschierten in einer langen Reihe auf das Grabmal zu.


  „Wir folgen ihnen“, ordnete Tameriq leise an und richtete sich ein Stück auf. Selbst jetzt, in der stockdunklen Nacht, war zu sehen, dass seine weißen Zähne aus dem Gesicht leuchteten. Das Licht der Fackeln erleichterte den Soldaten ein wenig die Verfolgung. Lautlos folgten sie alle ihrem Anführer, doch dann zerriss ein lautes Scharren die nächtliche Stille. Einer der Soldaten war mit seinem Speer am Felsen entlang geschrammt. Alle erstarrten und lauschten. Aber die Räuber waren so stark mit sich selbst beschäftigt, dass sie bei ihrer Unterhaltung dieses ungewöhnliche Geräusch nicht bemerkt hatten.


  Tameriq hob den Arm und winkte, die vorderen Soldaten sahen das Zeichen undeutlich und folgten, die übrigen bemerken ebenfalls, dass es weiterging. Sie hielten sich gut dreißig Schritt hinter den Räubern und gingen damit das Risiko ein, gesehen zu werden, falls einer von denen rückwärts schaute. Tameriq wollte den Abstand jedoch nicht zu groß werden lassen, um so die Möglichkeiten zur Flucht zu verringern.


  Jetzt waren es bis zum Grabmal nur noch wenige Schritte, und einer der Räuber, vermutlich Nethphys, machte sich am Öffnungsmechanismus zu schaffen. Tameriq winkte seine Leute näher heran, und genau in dem Moment, da der Stein mit lautem Schleifen zur Seite glitt, gab er den Befehl zum Angriff.


  Aus dem dunklen Nichts tauchten die Krieger auf und stürzten sich auf die Räuberbande, die Nacht war erfüllt von lauten Schreien, dem Aufeinandertreffen von Waffen, Schmerzensgeheul und dumpfen Flüchen.


  Auch Tameriq stürzte sich ins Getümmel, er wollte es mit Nethphys selbst aufnehmen, der noch immer im jetzt offenen Eingang zum Grabmal stand und seine Leute anfeuerte.


  „Memnes, du bleibst hier und rührst dich nicht“, befahl der Kuschiter und warf sich mit dem Dolch in der Hand auf den riesenhaften Anführer. Im Schein der blakenden Fackeln wurde das fließende Blut auf Sand und Fels zu einer schwarzen Masse, die röchelnden Verletzten und Sterbenden untermalten die gespenstische Szenerie mit einer tödlichen Musik.


  „Ich werde dich lehren, die Toten zu bestehlen“, knurrte Tameriq, während sein erster Dolchstoß mühelos abgewehrt wurde.


  „Die Toten brauchen kein Gold, aber den Lebenden hilft es“, keuchte Nethphys und versetzte seinem Gegenüber einen heftigen Faustschlag in den Leib. Tameriq ächzte, dieser Mann hatte gelernt zu kämpfen, er war kein mittelloser Händler oder kleiner Einbrecher, er musste eine gute Kampfausbildung absolviert haben. Das Zustoßen, Ausweichen und Schlagen führte die beiden Männer ein Stück weit weg von den anderen Kämpfern. Tameriq fragte sich, wo die restlichen zehn Soldaten steckten, ihr Eingreifen würde diesen Kampf deutlich schneller beenden, aber von ihnen war nichts zu sehen.


  „Niemand hat das Recht, die Toten zu bestehlen, mögen sie das Gold nun brauchen oder nicht“, brüllte der Kuschiter. „Wie kommst du dazu? Weißt du nicht, dass jeden Grabräuber der Fluch der Götter trifft?“


  Trotz der Anstrengung sich den Kuschiter vom Leib zu halten, lachte Nethphys auf. „Bis jetzt habe ich von dem Fluch nichts bemerkt, das einzige, was uns trifft, sind leider die Speere und Dolche der Soldaten. Es gibt keinen Fluch.“


  „Ich bin der Fluch“, knirschte Tameriq. „Du elender Dieb nimmst nicht nur, was in das Reich der Totengötter gehört, du ziehst auch andere Personen mit ins Verderben.“


  „Ich habe niemanden gezwungen mich zu begleiten.“ Nethphys hielt plötzlich einen faustgroßen Stein in der Hand, zusammen mit der Wucht eines kräftigen Schlages traf er Tameriq genau dort, wo die Rippen endeten. Der Kuschiter schrie erstickt auf, schnappte nach Luft und klappte zusammen, Nethphys schlug noch einmal zu und traf sein Gegenüber an der Stirn, so dass das Blut über das ganze Gesicht lief.


  Memnes, der bisher mehr unbeteiligt den Kämpfen zugesehen hatte, schrie hell auf und warf sich von hinten auf den hoch gewachsenen Mann, bohrte ihm die schmalen Finger ins Gesicht und in die Augenhöhlen und ließ sich nicht so einfach abschütteln.


  „Du wirst meinen edlen Herrn nicht mehr weh tun“, kreischte er.


  Nethphys brüllte und schüttelte sich, um den Jungen von seinem Rücken abzuwerfen, er spürte die Kraft der kleinen schmalen Finger schmerzhaft, die sich weiter in seine Augen bohrten. Wollte er nicht blind werden, musste er das Kind loswerden. Memnes schrie weiter grell, konnte sich aber schließlich nicht mehr halten und fiel zu Boden.


  Tameriq kam taumelnd wieder auf die Füße, aber nun waren die Soldaten auch mit den restlichen Räubern fertig und überwältigten den Anführer mit vereinten Kräften. Schließlich lagen neun der Verbrecher gefesselt auf dem Boden, drei waren tot und drei weitere waren schwer verletzt. Memnes blickte mit riesigen ängstlichen Augen auf Tameriq, erst jetzt zitterte er am ganzen Körper.


  „Habe ich dir nicht gesagt, du solltest da drüben außer Reichweite bleiben?“, knurrte der Kuschiter und wischte sich durch das Gesicht, wodurch er das Blut großzügig verteilte. Im flackernden Licht der Fackeln, die auf der Erde lagen und noch immer brannten, bildete seine ebenholzfarbene Haut mit dem Blut ein dämonisches Aussehen. Er bemerkte jetzt, dass er auf die anderen ziemlich schlimm wirken musste, außerdem wurde ihm klar, wie viele Mut das Kind bewiesen hatte. Trotz seiner strafenden Worte zog er Memnes eng an sich.


  „Du hast dich sehr tapfer benommen, Junge, ich bin stolz auf dich. Aber der Kerl hätte dich auch verletzen oder gar töten können. Versprich mir, dass du nie wieder so leichtsinnig sein wirst.“


  „Ich wollte nicht, dass er dir etwas tut“, stammelte Memnes. „Wo hätte ich denn sonst einen neuen Herrn bekommen können, der so großzügig ist wie du?“


  Der Hauptmann der Soldaten meldete nun, dass alle Soldaten überlebt hatten, nur wenige Wunden hatte es gegeben, die in der Hauptstadt in der Garnison behandelt werden konnten.


  „Was machen wir mit den Toten und Verletzten?“, fragte er dann.


  „Die Toten bleiben hier, wir werden uns damit nicht belasten. Ich bin sicher, Nethphys wird uns ihre Namen verraten, so dass wir die Familien benachrichtigen und uns dort sicherlich auch mit weiteren Straftaten befassen können.“


  „Eher küsse ich Seth noch heute die Füße“, grollte der Räuber und spuckte aus. Einer der Soldaten schlug ihm ins Gesicht. Tameriq schaute selbst nach den Verwundeten. Im schwachen Lichtschein sah er, dass zwei von ihnen den Transport in die Stadt nicht überleben würden.


  „Sprich ein Gebet zur Maat, du wirst gleich vor ihr stehen“, murmelte er und stieß dem einen zielsicher den Dolch zwischen die Rippen. Der andere keuchte und jammerte, aber mitten im Satz verließen ihn die Kräfte, er starb ohne Hilfe.


  „Die Schakale und Geier werden dafür sorgen, dass diese Opfergabe an den richtigen Empfänger kommt“, sagte der Kuschiter.


  Nethphys hatte unbewegt zugesehen, auch er hatte die Notwendigkeit erkannt, sich vom Ballast zu befreien. Es wunderte ihn jedoch, dass Tameriq diese Aufgabe selbst übernommen hatte, sein Respekt vor diesem Mann wuchs. Sollte er die Bestrafung überleben, würde er Rache suchen, doch um den edlen Tameriq zu erwischen, brauchte er alles an Wissen, was er erlangen konnte. Persönlicher Mut und große körperliche Gewandtheit gehörten jedenfalls schon dazu.


  Der letzte Verwundete hatte den tiefen Stich eines Speers im Oberschenkel, Tameriq sorgte dafür, dass er notdürftig verbunden wurde. Dann mussten zwei der Räuber ihn auf einer rasch zusammengebauten Tragbare mit sich führen. Der Kuschiter ordnete an, dass erst mit Res Reise über den Horizont der Rückweg begonnen werden sollte. Es war einfacher bei Tageslicht die Bande zurückzubringen, außerdem diente der Marsch durch die Stadt dann auch der Abschreckung. Seht her, so ergeht es allen, die die Ruhe der Toten stören, sollte der Umzug ausdrücken.


  Ein weiterer Grund für den späten Aufbruch war aber auch das Aussehen von Tameriq. Es würde keinen guten Eindruck machen, sollte er blutüberströmt und sichtlich verletzt durch die Straßen laufen. Er musste erst eine Gelegenheit finden, sich etwas zu säubern und herzurichten.


  „Wo sind jetzt eigentlich die restlichen Soldaten?“, fragte er ziemlich verärgert


  Memnes grinste plötzlich. Der Junge hatte mit seinen scharfen Augen einen Speer entdeckt und lief darauf zu. Die zehn Soldaten lagen schlafend in ihrem Versteck und waren nicht einmal durch den Kampflärm aufgeweckt worden, offenbar hatten sich neun von ihnen bequem hingelegt, und der letzte, der eigentlich Wache halten sollte, war ebenfalls eingeschlafen.


  Mit Fußtritten weckte Memnes die Pflichtvergessenen auf. Sie hielten die Köpfe gesenkt und knieten auf dem Boden, sie erwarteten ihr Todesurteil.


  „Ich werde später über euch richten“, knurrte Tameriq. Unter den bösen Blicken der Kameraden mussten sie vorangehen.


  Memnes hatte auf dem Weg hierher eine kleine Wasserstelle gesehen, wo Tameriq sich waschen konnte, ein Stück Stoff als Verband musste reichen, bis er in seinem Haus von einem Heiler versorgt werden konnte. Der Junge hielt sich auffällig dicht in seiner Nähe, er würde es nicht offen zugeben, aber er hatte Todesangst um Tameriq gehabt. Für den war das nur ein weiterer Beweis, dass das Kind mehr und mehr zu ihm gehörte.


  In Pi-Ramesse blickten die Leute von der Arbeit auf, musterten die Reihen der Gefangenen, teils voller Hass, teils resigniert, und es gab sogar einige wenige, die es vorzogen heimlich und still in der Menge zu verschwinden. Tameriq führte die Gruppe zum Palast des Pharao, wo die Räuber im Gefängnis darauf warten sollten, dass ihr Urteil gesprochen wurde.


  Ramses war gerade von einer seiner Reisen zurückgekehrt, er hatte den Bau einer Tempelanlage begutachtet und schien zufrieden über die Fortschritte. Deshalb war er bester Laune und erzählte schon früh am Morgen von seinen Erlebnissen.


  Paser, der heftige Anstrengungen unternommen hatte, um aus Luxor so schnell wie möglich zurückzukehren, hielt sich bereits in der Thronhalle auf und versuchte seinen eigenen Bericht vorzutragen. Er wurde zum wiederholten Male unterbrochen, als Tameriq den Thronsaal betrat. Ramses sprang von seinem Platz auf, lief auf den Freund zu und begrüßte ihn herzlich. Beide ignorierten die bösen Blicke von Paser, der sich resigniert wieder auf seinen Platz sinken ließ.


  „Ich habe bereits von deinem nächtlichen Abenteuer gehört, Tameriq. Ist es wirklich notwendig, dass du dein Leben und deine Gesundheit aufs Spiel setzt? Ich würde dich ungern verlieren, mein Freund. Gibt es nicht genug Soldaten, die in der Lage sind, solche Arbeit zu tun?“


  „Danke für deine wohltuenden Worte, Erhabener. Aber ich wollte es mir nicht nehmen lassen, gleich eine ganze Bande Grabräuber festzunehmen. Es ist schließlich meine Aufgabe, deinen Gesetzen Gültigkeit zu verschaffen.“


  Ramses stutzte, dann schüttelte er den Kopf. „Die übrigen Würdenträger kommen auch nicht auf die Idee, sich selbst an gefährliche oder anstrengende Arbeit zu machen, aber es soll so sein, wie du willst. Tameriq, der Erfolg gibt dir recht.“


  „Ein schöner Erfolg ist das“, rief Paser höhnisch dazwischen. „Der edle Tameriq“, er spuckte die Worte förmlich in den Raum, „hat uns mit dieser Aktion bewiesen, dass er fähig und in der Lage ist, ein paar einfache Räuber aufzuspüren. Was aber ist mit seinem vorgebrachten Verdacht, dass der Hohepriester Amen-Hotep ermordet wurde? Wäre es nicht viel wichtiger, für diese Behauptung Beweise und endlich auch den Mörder zu präsentieren? Grabräuber, pah, die kann meine Leibwache noch mit geschlossenen Augen fangen.“


  Ramses hatte diesem Ausbruch zunehmend ungehalten zugehört. Jetzt wandte er sich mit einer heftigen Geste an den Wesir. „Was hat das zu bedeuten, dass meine höchsten Würdenträger im Streit gegeneinander stehen? Wie können wir von unserem Volk Frieden und Einigkeit erwarten, wenn selbst die Edlen nicht in der Lage sind, respektvoll miteinander umzugehen? Paser, was sollen diese wilden Beschuldigungen? Hat Tameriq dich angegriffen oder dir ein Leid gefügt?“


  Beschämt senkte Paser den Kopf. Er hatte sich hinreißen lassen und war zu weit gegangen. Es war nicht klug, sich den Zorn des Pharao zuzuziehen, das wusste nicht nur er.


  „Ich bitte um Vergebung“, sagte er leise. „Es lag selbstverständlich nicht in meiner Absicht, den edlen Tameriq in ein schlechtes Licht zu setzen.“


  „Gut, dann ist das geklärt.“ Ramses hielt sich nicht länger mit diesem Thema auf. „Paser, hast du in Luxor mit den Priestern gesprochen, die das Opet-Fest vorbereiten? Sind Sie bereit, deine Wünsche und Anregungen in angemessener Weise einzusetzen? Ja? Sehr gut, du wirst dich auch weiter darum kümmern, ich bin sicher, du wirst alles zu meiner Zufriedenheit vorbereiten. Wann willst du wieder Luxor reisen?“


  Das klang wie ein öffentlicher Rauswurf, Paser schluckte schwer und verbeugte sich.


  „Meine Anwesenheit ist noch nicht wieder erforderlich, aber wenn du es wünscht, Erhabener, so werde ich...“.


  „Das entscheidest du selbst, solange du es verantworten kannst, dass keine Fehler geschehen.“


  „Danke, Erhabener.“ Die Wut in ihm war greifbar, und bemühte er sich darum, ein freundliches Gesicht zu machen.


  „Tameriq, berichte mir von diesen Grabräubern“, befahl Pharao. Der Kuschiter trat in die Mitte des Raumes, verneigte sich und begann mit seiner Erzählung. Ramses hörte eine Weile zu, dann hob er die Hand. Das Stirnrunzeln in seinem Gesicht sprach Bände.


  „Du sagst, dieser Nethphys wusste genau, wie das Grab zu öffnen war?“, wollte er wissen.


  „Ja, Erhabener, er kannte den Öffnungsmechanismus. Das heißt, jemand muss ihm den mitgeteilt haben, jemand, der darüber Bescheid weiß.“


  Stille entstand nach dieser Aussage, was Tameriq da sagte, ließ im Grunde nur einen Schluss zu: ein Priester oder ein hoher Würdenträger sogar, der vertraut war mit den Geheimnissen um die Versiegelung von Gräbern hochstehender Persönlichkeiten, musste ihm geholfen haben.


  Unwillkürlich starrten sich die Versammelten an, einige mit betretener Miene, andere empört und aufgebracht, wieder andere mit hämischer Freude im Gesicht.


  Tameriq beobachtete alle diese Reaktionen sehr genau, er hatte diese Behauptung nicht ganz ohne Grund in den Raum gestellt. Er merkte sich besonders diejenigen, die einen etwas verschämten Eindruck machten, sie hatten offenbar das Schweigen gebrochen und mit jemandem über diese eigentlich streng gehüteten Geheimnisse gesprochen. Das allein machte sie nicht wirklich schuldig, doch es lohnte sich vielleicht, ihnen bohrende Fragen zu stellen.


  „Du wirst herausfinden, wer den frevelhaften Vertrauensbruch begangen hat“, befahl Pharao, und der Kuschiter nickte. Selbst wenn er es herausfinden sollte, würde dieser Jemand wahrscheinlich in der Hierarchie so hoch angesiedelt sein, dass man ihm dafür ohnehin nichts anhaben konnte. Aber er konnte mit Ramses unter vier Augen darüber reden, und in Zukunft wusste man dann über die Vertrauenswürdigkeit dieser Person Bescheid.


  Die Atmosphäre im Thronsaal entspannte sich ein wenig, als Ramses in die Hände klatschte. Musikanten kamen herein und setzten sich an die Stirnwand. Ihre Musik bildete einen angenehmen Hintergrund für die lockeren Gespräche, die jetzt einsetzten. Paser verabschiedete sich auffallend schnell, aber an diesem Tag war es wirklich die Sorge um seine Frau, die ihn aus dem Palast nach Hause trieb.


  Neferutja war die Seereise wirklich gut bekommen, sie hatte wieder etwas Lebensmut und sogar Appetit entwickelt, die Farbe war in ihr Antlitz zurückgekehrt, und Paser hatte sie sogar einmal lachen gehört. Seit sie jedoch in der Hauptstadt zurück war, hatten sich ihre Leiden verschlimmert. Paser fragte sich, ob er sie nach Luxor zurückschicken sollte, oder besser noch, mit ihr zusammen ganz diese Stadt verlassen sollte. Der Pharao hatte ihm quasi einen Freibrief ausgestellt, es lag allein in seinem Willen, ob und wann er reiste. Er würde gemeinsam mit Neferutja darüber beraten. Jetzt musste er ihr erst einmal von dieser Ratssitzung erzählen, die ihm noch immer die Galle aufsteigen ließ. So bekam er auch nicht mehr mit, dass Pharao einen Beschluss verkündete, der weit reichende Folgen haben konnte.


  „Die Gerichtsbarkeit über diese Räuber nehme ich in die eigene Hand“, sagte er. Damit lag die Befragung nach den Ankäufern ebenfalls in seiner Autorität, und alles, was dabei herauskommen sollte, würde ohne Umwege an sein Gehör gelangen.


  *


  Wesir Paser war tatsächlich wieder nach Luxor abgereist, aber jedermann am Hofe des Pharao wusste genau, dass es ihm weniger um das Opet-Fest ging als vielmehr darum, seiner Frau die letzten Tage unter dem Licht von Res Sonnenwagen so angenehm wie möglich zu machen. Selbst Tameriq empfand Mitleid und großen Respekt vor dieser Entscheidung. Er mochte Paser nicht besonders, aber dieses Verhalten bewies, dass auch der scheinbar geführt könnte man so tiefen Empfindungen fähig war. Doch der Kuschiter verschwendete keine unnütze Zeit mit den Gedanken an den Wesir. Ramses hatte die Räuber befragen lassen, und das verstockte Schweigen war nach und nach aufgebrochen. Nur Nethphys blieb eisern bei seiner Weigerung, auch nur ein Wort zu sagen. Daran änderte auch nicht, dass er der Folter unterworfen wurde. Er ertrug die Schmerzen und die Demütigungen, die damit einhergingen, bis zu dem Zeitpunkt, da einer seiner Kumpane nach einer Befragung nicht mehr zurückkehrte; er war ebenfalls standhaft geblieben, und Pharao hatte ihn zum Tode verurteilt. Das Urteil war sofort vollstreckt worden. Nethphys machte im Gefängnis einen regelrechten Aufstand, bis sich einer der Wächter bereit erklärte, dem Aufseher der Gesetze auszurichten, dass Nethphys ihn zu sprechen wünschte.


  Tameriq war gerade mit etwas anderem beschäftigt, und so dauerte es ziemlich lange, bis er sich wieder daran erinnerte, dass der Räuber mit ihm reden wollte. Er war nicht gerade zufrieden mit dieser Situation. Pharao hatte die Sache übernommen, und es stand dem Kuschiter nicht zu, sich selbst noch einmal einzumischen. Um nicht den Unmut von Ramses heraufzubeschwören ging er zunächst in den Palast.


  „Wie schön, dass du gerade hier bist, mein Freund, ich hätte sonst nach dir rufen lassen“, begrüßte Ramses den dunkelhäutigen Riesen.


  Der verneigte sich. „Was immer du befiehlst, Erhabener, es soll geschehen.“


  „Nun sei doch nicht so förmlich, wir sind hier unter uns - wenn man die Wachen und die Diener nicht mitrechnet“, lächelte der Herrscher.


  Tameriq ließ sich neben ihm auf dem angebotenen Platz nieder. „Ich habe eine Bitte“, sagte er dann.


  „Sprich, wenn es in meiner Macht liegt, soll deine Bitte erfüllt werden.“


  Tameriq brachte sein Anliegen vor und wartete geduldig ab, bis Ramses überlegt hatte.


  „Dieser Nethphys hat kein Recht, etwas zu verlangen. Eigentlich sollte ich ihm für seine Unverschämtheit gleich den Kopf abschlagen lassen. Woher nimmt er die Dreistigkeit seinen Pharao nicht nur anzuschweigen, sondern sogar zu übergehen?“


  „Ich glaube, das ist einfach zu erklären. Er weiß genau, dass sein Urteil nicht anders als der Tod lauten kann. Eine gewisse Ehre scheint er dann aber doch zu besitzen, denn er will vor der Reise in die Unterwelt mit dem Mann reden, der ihn überwunden hat. Vielleicht erfahren wir wirklich etwas Wichtiges von ihm. Aber ich wollte zunächst eine Erlaubnis.“


  „Vielleicht lügt er dich aber auch an, und du läufst in eine Falle, wenn du den Hinweisen nachgehen willst“, gab Ramses zu bedenken.


  „Das ist mir klar, Erhabener, aber ein Risiko ist immer dabei.“


  „Also gut, sprich mit diesem Mann und berichte mir anschließend, was er gesagt hat, dann entscheiden wir gemeinsam.“ Das war ein großer Vertrauensbeweis des Pharao. Tameriq würde ihn niemals belügen, aber vielleicht würde er einige wichtige Einzelheiten verschweigen müssen, auch um Ramses selbst zu schützen. Wer konnte schon sagen, wer alles in diese schmutzigen Geschäfte verwickelt war? Aber vielleicht wollte Nethphys gar nicht über seine Hintermänner reden, sondern den Kuschiter nur beschimpfen? Auch diese Möglichkeit bestand.


  „Ich wollte noch über etwas anderes mit der reden“, sagte Ramses nach einer Weile.


  „Was darf ich tun, um dein Wohlwollen zu erlangen, Erhabener?“


  „Du weißt, dass mein Grabmal in Theben mittlerweile im Bau ist, Tameriq? Zu den Vorbereitungen für meine Reise in die Unterwelt gehört jedoch auch das Totenbuch, in dem der Weg der Auferstehung genau dargestellt wird. Ich will, dass du beaufsichtigst, wie mein Totenbuch geschrieben wird. Alle guten und bösen Taten, selbst wenn ich sie unbewusst getan haben sollte, werden dort aufgeführt. Es wird beschrieben, wie die Waage der Maat eins gegen das andre aufwiegt, wie die Götter der hiesigen und jenseitigen Welt darüber beraten, ob ich es wert, bin nach meinem Tod wieder ins Leben zurückzukehren. Auch der Weg auf der Barke des Re in die Unterwelt muss genau beschrieben werden, und noch viele andere Dinge mehr. Du siehst, es handelt sich um eine sehr wichtige Aufgabe, die ich nicht den Priestern allein überlassen möchte. Du wirst die Arbeit beaufsichtigen und dafür sorgen, dass nichts vergessen wird, dass die Schrift mit äußerster Sorgfalt ausgeführt wird, und dass ich natürlich in einem guten Licht vor dem Rat der Götter erscheine.“


  Tameriq saß ganz still und hörte mit wachsendem Erstaunen zu. Diese Ehrung bedeutete nichts weniger als die Verantwortung über das komplette Totenritual von Ramses. Es war üblich und Tradition, dass ein Pharao gleich nach seiner Thronbesteigung Vorkehrungen für seinen Tod anordnete. Das Sterben gehörte nun mal zum Leben, wie alle anderen körperlichen Vorgänge auch. Soweit Tameriq wusste, hatte Ramses bereits einiges an Vorkehrungen getroffen, darunter auch die Planung und den Bau seines Grabmals, das so gigantisch werden sollte wie noch kein anderes vorher.


  „Du bist sicher, Erhabener, dass du mich damit beauftragen willst? Die Priester werden sicher nicht damit einverstanden sein. Es ist ihr Privileg und auch ihr Wissen, das den Weg in die Jenseitswelt vorbereitet und hinüber geleitet.“


  „Ich vergebe die Privilegien, und ich sage dir hier unter uns, dass ich den meisten Priestern nicht traue. Das ist kein Misstrauen gegen ihre Rolle als Mittler zwischen den Menschen und den Göttern, es richtet sich allein gegen die Charakterschwäche, die ich bei einigen von ihnen festgestellt habe. Es wird keinen Widerspruch geben, dafür werde ich sorgen.“


  Dessen war Tameriq sicher, nicht einmal der mächtigste Hohepriester, Senenmut vom Tempel des Amun-Re, würde es wagen, gegen diesen Befehl aufzubegehren. Den Kuschiter würde das alles nicht gerade beliebter machen in den Reihen der Priester, aber auch er widersprach nicht.


  „Es soll geschehen, wie du es wünscht, Erhabener.“ Tameriq verneigte sich.


  ––––––––


  15. Techi – 9. Achet II im Jahre 1 des neuen Zeitalters Ramses II (5. August 1279 v. Chr.)


  Ich habe das Gefühl, in den letzten Wochen mehr an Veränderungen erlebt zu haben als in den Jahren, seit der Krieg gegen meine Heimat geführt wurde. Die Jahre meiner Kindheit und Jugend waren eine Konstante im Gegensatz zu den vielen Ereignissen der letzten Wochen und Monate. Nichts von alledem macht mich in den Augen der übrigen Würdenträger oder der Priesterschaft zu einem Gleichgestellten. Aber das kann mir egal sein. Die wenigen Freunde, die ich besitze, wirkliche Freunde, akzeptieren mich so, wie ich bin. Allerdings sag mir ein Gefühl in meinem Innern, dass die Aufregungen und Ereignisse noch längst nicht vorbei sind.


  Eines dieser Ereignisse ist sicherlich die schwere Verwundung, die mein Stellvertreter Amphis davongetragen hat, als er bei der Jagd stürzte. Gestern Abend bekam ich noch die Nachricht, dass es ihm nicht gut geht, und eigentlich erwarte ich jeden Moment einen weiteren Boten, der mir seinen Tod meldet. Natürlich hatte ich ihn sofort aufsuchen wollen, aber der Bote überbrachte mir auch die Nachricht, dass Amphis nicht will, dass ich ihn auf dem Totenbett besuche. Stattdessen soll ich mir lieber Gedanken über einen Nachfolger machen, er habe mit dem Leben abgeschlossen und sei mit den Göttern im Reinen. So habe ich ihm meinen Leibarzt geschickt, aber der kehrte zurück und erklärte mir, dass keine Hoffnung besteht. Mögen die Götter ihn gnädig sein.


  In Gedanken gehe ich die Reihe meiner Mitarbeiter durch und überlege, welcher von ihnen geeignet ist, mein Vertrauen so stark zu genießen, dass er als mein Stellvertreter arbeiten kann. Immer wieder taucht ein bestimmtes Gesicht vor meinem inneren Auge auf: Shabaka, ein Kuschiter wie ich, wenn auch mit einer etwas anderen Vorgeschichte. Auch Shabaka wurde als Kind geraubt, doch ihn hatte man in die Minen verbannt, wo die Sterblichkeitsrate so hoch ist, dass kaum jemand zwei Jahre überleben kann. Shabaka war schon als Kind so groß und kräftig, dass er mit den Erwachsenen mithalten konnte und trotzdem nicht unterging. Seine ruhige und bestimmte Art, gepaart mit einer großartigen Auffassungsgabe und hoher Intelligenz führte dazu, dass er einen unglaublichen Aufstieg erlebte. Vom einfachen Sklaven zum Arbeiter über den Aufseher bis hin zum Helfer der Schreiber, dann weiter und weiter, bis ich auf ihn aufmerksam wurde und ihn aufnahm in meinen Stab. Dort arbeitet er nun schon mehr als zwei Jahre, und ich bin sicher, mich in jeder Lage auf ihn verlassen zu können. Ja, Shabaka ist die richtige Wahl. Gleich nach dem Essen werde ich mit ihm reden, Amphis wird selbst nach einer unwahrscheinlichen Genesung nicht mehr für mich arbeiten können.


  All diese Überlegungen habe ich noch auf der Schlafmatte durchgeführt, neben mir liegt Kyula-Merit in völlig entspannter Haltung. Es ist unglaublich, soviel Schönheit mein Eigen nennen zu dürfen.


  Meine Frau schlägt unvermittelt die Augen auf und schaut mich voller Liebe an. Sie streckt die Hand aus und berührt mich an der Schulter, meine Finger streicheln über ihren verlockenden Körper.


  „Du wirst sicher unseren Sohn gut unterrichten können“, sagt sie überraschend und mit einem innigen Lächeln. Ich brauche einen Augenblick, um die Tragweite dieser Nachricht zu begreifen, aber dann erfüllt Stolz mein Herz, und ich drücke meine Frau fest an mich. Ich bekomme einen Sohn!


  4. Aus dem Leben gerissen – den Göttern zur Freude


  Tameriq war der Stolz am Gesicht abzulesen. Er gehörte zu den wenigen hochrangigen Würdenträgern, die nicht schon auf eine ganze Reihe von Bastarden verweisen konnten, dieser Sohn würde in der Tat sein erstes Kind sein. Obwohl er wusste, dass Kyula-Merit in seinem Haus gut betreut wurde und nicht die Gefahr bestand, dass sie durch harte Arbeit eine Fehlgeburt erleiden konnte, gab der Kuschiter den Dienern, Sklaven und natürlich Patashi strengste Anweisungen. Erst dann machte er sich an die Tagesarbeit und hatte dabei immer noch das Lächeln von Patashi vor Augen, der fast so stolz war, als hätte er selbst das Kind gezeugt.


  Im Gebäude der Garnison gab es einige Räumlichkeiten, die auch Tameriq zur Verfügung standen, und in denen er einige seiner Mitarbeiter untergebracht hatte. Hier befand sich auch Shabaka. Der Riese war noch größer gewachsen als Tameriq, seine Augen und Zähne leuchteten hell aus dem schwarzen Gesicht heraus, die breite platte Nase beherrschte und prägte das Gesicht, das durch die Stammesnarben auf Stirn und Wangen auf den ersten Blick bereits Furcht einflößend und gefährlich wirkte. Doch Tameriq wusste, dass der schwarze Riese ein sanftes Gemüt besaß und seine Autorität nur dann ausspielte, wenn es unbedingt notwendig war - ebenso seine körperliche Kraft.


  Als Shabaka den Aufseher der Gesetze sah, lachte er breit auf, er freute sich aufrichtig Tameriq zu treffen.


  „Komm mit mir, ich will mit dir reden“, befahl Tameriq. Sofort ließ Shabaka alles stehen und liegen und folgte seinem Vorgesetzten.


  „Du hast davon gehört, dass Amphis schwer verletzt wurde?“, fragte er.


  „Ich bin untröstlich, Amphis ist ein guter Mann.“


  „Er wird vermutlich den heutigen Tag nicht überleben. Ich brauche jemanden, der seine Stelle einnimmt. Traust du dir das zu?“


  Shabaka schwieg einen Moment. „Du traust mir das zu, Herr, das ist die richtige Antwort auf deine Frage. Ich werde gern tun, was in meinen Kräften liegt.“


  „Gut, dann ist das geklärt, Shabaka. Ab sofort stehst du an meiner Seite.“ Tameriq war zufrieden mit der Reaktion des Mannes, sie bewies ihm, dass er den Richtigen ausgewählt hatte. Jetzt galt es, Shabaka in einen großen Teil der Geheimnisse einzuweihen, die Tameriq hütete.


  Im Verlauf dieses Gesprächs hatten die beiden Kuschiter den Weg zum Haus des Amphis eingeschlagen. Tameriq wollte sichergehen, dass der Mann nicht mehr reden konnte, auch er verfügte über viel Wissen, das den Kuschiter direkt betraf, und noch bestand die Gefahr, dass der Verletzte im Delirium Geheimnisse weitergab. Das musste um jeden Preis verhindert werden.


  Ein Diener ließ die beiden hoch gewachsenen Männer ein und machte große ängstliche Augen. In einem schmucklosen Raum lag Amphis auf einer Schlafmatte. Sein Atem ging schwer und röchelnd. Trotz der kühlenden Umschläge mit Pflanzenpaste und Nilschlamm standen dicke Schweißtropfen auf seiner Stirn. Die Haut war von unnatürlicher Blässe, die Augen trübe und Blut unterlaufen. An seinem linken Oberschenkel zeigte sich eine böse große Wunde, aus der trotz eines Verbandes weiter dunkles Blut sickerte. Es roch muffig und metallisch im Raum.


  Die Frau des Verletzten saß an seinem Bett und schluchzte unaufhörlich. Shabaka berührte sie an der Schulter und schickte sie mit einem Blick hinaus. Scheu entfernte sie sich.


  „Amphis, es betrübt mich, wie sehr du leiden musst“, sagte Tameriq.


  „Du bist freundlich, Herr. Aber ich weiß, ich muss nicht mehr lange leiden, Seth hat mein Flehen erhört.“


  Tameriq runzelte die Stirn. Warum war ihm nie aufgefallen, dass Amphis dem Seth huldigte, einem der dunklen Götter? Der Atem des Mannes ging plötzlich leichter, er streckte eine Hand aus.


  „Erlöse mich, Herr“, bat er.


  Shabaka beugte sich vor, er wollte seinem Herrn diese Arbeit ersparen. „Bist du sicher, dass du das willst?“, fragte er. Amphis senkte zustimmend die Augenlider. „Sorge bitte dafür, dass meine Familie keinen Mangel leiden muss, Herr.“


  Tameriq nickte zustimmend, und Amphis wusste, dass der Mann ein einmal gegebenes Versprechen hielt. Dankbar blickte er auf Shabaka, der etwas vor sich hin murmelte. Dann packten seine riesigen Hände zu und brachen den Todkranken mit einem schnellen Ruck das Genick. Das war die rascheste Art den Kranken von seinen Leiden zu erlösen.


  „Danke Shabaka, ich hätte es sonst selbst getan. Für Amphis ist es besser so.“


  „Für dich auch, Herr. Ich hoffe, dass auch mir jemand einmal einen solchen Dienst erweist.“


  Tameriq trat aus dem Raum und sah sich der weinenden Frau gegenüber. „Er steht jetzt vor der Waage der Maat“, sagte er leise. „Kann ich etwas für dich tun? Hat dein Mann dir genug hinterlassen, um zu leben?“


  Sie schaute ihn an, begriff die volle Tragweite seiner Worte und brach in lautes Geschrei aus.


  Shabaka packte sie grob am Arm. „Verschwende mit deinem Gejammer nicht die Zeit des edlen Tameriq. Du hast noch genug Gelegenheit, um deinen Mann zu trauern. Hast du die Fragen gehört? Brauchst du etwas?“


  Sie zuckte zusammen und verstummte, dann blickte sie in die beiden Männer trotzig an. „Ich habe, was ich brauche“, antwortete sie schroff. „Mein Mann hätte nicht sterben müssen, er wäre wieder gesund geworden.“


  „Nein, wäre er nicht“, widersprach Tameriq sanft. „Gestern Abend habe ich schon meinen Arzt hierher geschickt...“.


  „Und er hat nichts weiter getan als einen Verband aufzulegen und ein paar Gebete zu den Göttern zu sprechen“, unterbrach sie ihn und spuckte vor ihm aus. „Ein schöner Arzt ist das, der einen Kranken so liegen lässt.“


  „Was hätte er denn sonst tun sollen?“, fragte Shabaka verständnislos.


  „Er hätte ihn in den Tempel des Amun-Re bringen lassen können und mit den Priestern gemeinsam - ich hätte alles gegeben, was wir besitzen - aber doch nicht so...“. Sie brach ab und weinte jetzt leise vor sich hin. Sie hatte längst festgestellt, dass ihre Anschuldigungen haltlos waren, Amphis hätte in keinem Fall überlebt. Sie kam wieder zur Besinnung.


  „Verzeih mir, Herr, ich hätte das alles nicht sagen dürfen. Hab Dank für deine Güte, aber nein, im Moment brauche ich nichts.“


  „Ich werde in den nächsten Tagen noch einmal nach dir sehen, aber verfluche mich nicht, falls ich es nicht selbst schaffe und nur jemanden schicke, der in meinem Auftrag kommt. Jetzt kannst du dich ganz deinen Schmerz hingeben.“ Tameriq brachte eine Menge Freundlichkeit auf, und die Frau wusste recht gut, dass sie gar nicht mehr verlangen konnte.


  Die beiden Männer verließen das Haus, und hinter ihnen setzte das laute Jammern wieder ein. Shabaka machte eine kurze Bemerkung über das Geschehen. Der Tod des Mannes war eine Notwendigkeit und beendete das unnütze Leiden, das Hilfsangebot von Tameriq entsprach seiner moralischen Einstellung - er sorgte bis zuletzt für seine Leute und ihrem Anhang.


  „Hast du noch mehr schwierige Aufgaben für heute?“, fragte Shabaka nach einer Weile, und Tameriq lächelte.


  „Ja, aber die Aufgabe muss ich schon allein in Angriff nehmen. Ich werde den edlen Neferperet besuchen, und dabei sollte kein Zeuge zugegen sein. Es wird schon schwer genug, dass er überhaupt mit mir redet.“


  „Wenn du gestattest, kehre ich zum Palast zurück und unterrichtet die anderen Mitarbeiter vom Tod des Amphis.“


  „Und von deinem Aufstieg?“


  „Ja, Herr, auch von meinem Aufstieg.“


  „Wir sehen uns später am Tag, ich habe dann noch mehr mit ihr zu bereden.“


  Shabaka verneigte sich kurz und ging mit selbstsicheren Schritten davon. Tameriq seufzte. Er hatte den Besuch beim Aufseher der Finanzen ganz bewusst lange vor sich her geschoben. Neferperet hatte bestimmt schon längst damit gerechnet, dass der Kuschiter ihn aufsuchte. Das lange Abwarten würde vielleicht dafür sorgen, dass er nervös wurde. Aber Fehler machte er deswegen bestimmt nicht. Ein Mann, der über Jahre hinweg das gesamte Finanzsystem in den Händen hielt und Pharao ganz offen betrog, ohne dass jemand ihm etwas nachweisen konnte, würde sich keine Blöße geben.


  Neferperet saß in einem abgetrennten Teil seines großzügigen Hauses, um ihn herum hockten mehrere Schreiber, eifrig in die Arbeit vertieft. Sie blickten nur kurz auf und widmeten sich sofort wieder ihren Aufstellungen. Allein dieses Verhalten sagte dem Kuschiter, dass Neferperet darüber gesprochen hatte, unliebsamen Besuch zu erhalten.


  Tameriq hatte nichts in der Hand, mit dem er den anderen unter Druck setzen konnte, aber vielleicht ließ sich im Gespräch etwas Neues erfahren.


  „Sei gegrüßt, Neferperet“, rief Tameriq durch den Raum und blickte in das lange schmale Gesicht.


  „Auch dir Grüße, edler Tameriq. Was führt dich in das Haus des Geldes?“


  „Eben dieses Geld.“


  „Benötigst du welches?“, kam die verwunderte Frage.


  „Nein, den Göttern sei Dank, meine Geschäfte laufen gut.“ Es war nicht üblich, dass die Würdenträger vom Pharao eine Entlohnung für ihre Dienste erhielten, sie bekamen Geschenke, mussten im übrigen aber für den eigenen Lebensunterhalt aufkommen, und deshalb war es völlig normal, von den Händlern, Priestern, dem gemeinen Volk und sogar von den Dieben einen Anteil an Handel und Umsatz zu erhalten. Banken gab es keine, und falls jemand in finanzielle Not geriet, konnte er sich nur bei Freunden und Verwandten etwas borgen.


  „Ich möchte trotzdem gern ein vertrauliches Gespräch mit dir führen, edler Neferperet. Gestattest du, dass ich dich zu einem Spaziergang einlade?“


  Die Miene verschloss sich, aber der Aufseher der Finanzen stand dennoch auf und begleitete den Kuschiter. Der dachte gar nicht daran, gleich mit seinem Anliegen heraus zu rücken.


  „Ich bin von den Göttern gesegnet, seit heute weiß ich, dass mein Geschlecht weitergeführt wird“, erklärte er voller Stolz.


  Neferperet verstand die versteckte Anspielung. „Ich gratuliere dir. Eine fruchtbare Frau ist wie eine Oase in der Wüste, die Leben über Generationen rettet und erhält. Erlaube mir, deiner Frau und dem Ungeborenen ein Geschenk zu schicken?“


  „Deine Bitte erfüllt mich mit Freude.“


  „Was kann ich für dich tun, Tameriq? Du hast mich nicht aufgesucht, um mich von deinem bevorstehenden Glück zu unterrichten.“


  „Du bist ein kluger Mann, Neferperet. Und du weißt natürlich längst, welche Fragen mich zu dir bringen.“


  „Ich vermute es. Pharao hat dich damit beauftragt, den Tod des Hohepriesters aufzuklären, falls es denn mehr als ein Unfall sein sollte.“


  „Du bist gut unterrichtet. Dann weißt du sicher auch, dass ich bereits mit den Priestern der verschiedenen Tempel gesprochen habe. Allerdings ohne besonders viel erfahren zu haben.“


  Neferperet lächelte überheblich. „Kein Priester spricht mit einem Außenstehenden, das sollte auch dir bekannt sein. Willst du nicht lieber die ganze Angelegenheit auf sich beruhen lassen? Pharao wäre bereit, diesen Tod als Unfall anzusehen.“ Der lauernde Unterton in der Stimme entging Tameriq nicht.


  „Ich werde darüber nachdenken“, meinte ausweichend. „Trotzdem möchte ich dir einige Fragen stellen.“


  „Und die wären?“


  „Wie funktioniert die Abrechnung zwischen den Tempeln und dir? Soweit ich weiß, treibst du die Abgaben für Pharao ein. Hat jeder Tempel eine Liste, auf die täglichen Spenden aufgeführt werden?“ Er gab sich ganz bewusst ein wenig naiv, aber Neferperet fiel nicht darauf rein.


  „So wie mir erzählt wurde, hast du schon in Erfahrung gebracht, dass das nicht so läuft. Was willst du mir unterstellen, Tameriq? Ich habe mir nichts vorzuwerfen, und alle meine Abrechnungen für Pharao sind korrekt.“


  „Ich unterstelle niemandem etwas, ich versuche mehr Wissen zu erlangen.“


  „Dann würde ich vorschlagen, du fragst Pharao persönlich. Seine Schreiber werden dir sicherlich aus dem Archiv alles vorlegen, was dich interessiert. Hast du noch weitere Fragen?“


  Tameriq begab sich auf tückisches Terrain, Neferperet wollte ihm nichts weiter sagen, und die Priester in den Tempeln waren ebenfalls dem Schweigen verpflichtet, und doch wollte er noch einen Versuch wagen. Er lächelte traurig.


  „Es tut mir leid, dass ich dich belästige, edler Neferperet. Aber ich trage tatsächlich schwer an dieser Verantwortung. Es würde dir sicher nicht anders ergehen, hättest du von Pharao diese Aufgabe bekommen. Niemand gesteht gern sein Versagen einen, auch ich nicht.“


  Neferperet blickte ihn erstaunt an, das klang ja ganz so, als wollte der Kuschiter seine Niederlage zugeben.


  „Ich bin sicher, Pharao wird es dir nicht übel nehmen, wenn du ihm keinen Mörder präsentieren kannst - weil es einfach keinen Mord gibt. Lass die Sache auf sich beruhen und erfreue dich lieber an dem großen Glück in deinem Haus.“


  Das erinnerte Tameriq daran, dass er für Kyula-Merit noch ein Geschenk besorgen wollte. Er verbeugte sich kurz vor Neferperet.


  „Ich weiß deine Offenheit zu würdigen. Deine Worte sollen bei mir auf fruchtbaren Boden fallen.“ Diese mehrdeutige Ausdrucksweise brachte den Aufseher der Finanzen etwas durcheinander, doch auch er deutete eine Verbeugung an und ging davon. Tameriq fand einen Händler, der ein sehr wertvolles Haarnetz anbot, es würde die Schönheit von Kyula-Merit noch erhöhen.


  *


  Zwei Tage lang hatte Tameriq vieles im Kopf, was sich nicht mit dem Mord befasste, und er war dankbar des Abends bei seiner Frau Ruhe und Erholung zu finden. Morgens neben ihr aufzuwachen, ihren schlanken nachgiebigen Körper zu spüren, ihre Schönheit zu betrachten - all das erfüllte ihn mit großer Freude.


  Als Tameriq an diesem Morgen erwachte und sich aus dem Raum stehlen wollte, weil Kyula-Merit noch schlief, stutzte er. Etwas war anders. Sein Blick fiel auf eine Papyrusrolle mitten im Raum, die am Abend vorher noch nicht da gewesen war. Erstaunt nahm er sie mit hinaus. Während die Diener ihn für den Tag vorbereiteten, las er die wenigen Zeilen, sprang dann auf und brüllte nach Patashi. Der kam herein, etwas unwirsch, noch wusste er nicht, warum sein Herr am frühen Morgen einen Aufstand machte.


  „Lies das, und dann sag mir, wie es in meinen Schlafraum gelangt ist?“


  Patashi hob die Augenbrauen, sein Gesicht wurde bleich, und er tastete nach einer Sitzgelegenheit.


  „Das lag in deinem Schlafraum?“


  „Ja. Jemand hat heute Nacht das Haus betreten. Ist dir klar, was das bedeutet? Es wäre für denjenigen ein leichtes gewesen, mich gleich zu töten, statt nur damit zu drohen.“


  Patashi las noch einmal. „Kümmere dich nicht weiter um den Tod des Amen-Hotep, es war ein Unfall. Solltest du weitere unangenehme Fragen stellen, wird dir und den deinen ein Unglück geschehen.“ Keine Unterschrift, natürlich nicht.


  „Ich werde sofort die Diener befragen, die Nachtwache hatten“, sagte der Haushofmeister. „Und von jetzt an werden die wachen verdoppelt. Wünscht du, dass auch einige Soldaten patrouillieren? Dann wird Pharao sicherlich auf deinen Wunsch hin...“.


  „Ich werde ihm nichts davon sagen“, entschied Tameriq. „Aber ich werde meine Nachforschungen etwas intensiver vorantreiben.“


  „Du willst nicht damit aufhören?“


  Der Kuschiter lachte böse auf. „Diese Warnung ist ein Beweis, dass ich einigen Leuten schon zu nahe getreten bin. Nein, ich werde nicht aufhören.“


  „Was ist denn hier los?“, fragte Kyula-Merit von der Tür her. Sie war durch den Lärm aufgewacht und wirkte selbst jetzt, da sie noch nicht angekleidet und geschminkt war, wie eine überirdische Erscheinung. Tameriq zwang sich einem Lächeln.


  „Nichts, was dich beunruhigen sollte, Liebste“, versuchte er sie zu beruhigen, aber sie war längst vertraut mit seinen Stimmungen und Gefühlen. Rasch griff sie nach dem Papyrus und las ebenfalls.


  „Das beunruhigt mich aber sehr“, sagte sie dann streng. „Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Patashi, du kannst gewiss dafür Sorge tragen, dass dem Herrn und Gebieter nichts geschieht. Tameriq, ich bitte dich, geh nie ohne deine Leibwache aus dem Haus.“


  „Liebste, bitte, reg dich nicht auf.“ Der Kuschiter zog die schlanke zierliche Gestalt in seine Arme und strich ihr sanft über das zerzauste Haar. „Ich bin sicher nicht in Gefahr. Sollten mir etwas geschehen, würde Pharao mit der ganzen Strenge des Gesetzes zuschlagen. Und dann würde der Tod des Amen-Hotep...“. Er brach ab und zwang sich zu einem Lächeln. „Mach dir keine Sorgen, Kyula-Merit, es wird für alles gesorgt.“


  Auch Patashi nickte, er hätte alles getan, um das Lächeln auf das liebliche Gesicht zurückzuholen. Nur langsam ließ sich die junge Frau beruhigen, aber selbst während die Dienerinnen sie für den Tag ankleideten, war ihre angespannte Stimme zu hören.


  „Patashi, ich will, dass meine Gemahlin streng geschützt wird, ist das klar? Du weißt, was ich meine?“


  Der Haushofmeister bestätigte ernst. Er wusste um die große Liebe zwischen diesen beiden Menschen, wie auch ihm ans Herz gewachsen waren, er wollte sich gar nicht vorstellen, was geschah, würde einer von beiden einem Attentat zum Opfer fallen. Patashi ging hinaus, und Tameriq hörte ihn draußen mit scharfer Stimme Befehle geben. Wenig später klang das Geschrei der Nachtwächter auf, Patashi ließ die Pflicht vergessenen Sklaven auspeitschen. Da die Sklaven im Haus durchweg gut behandelt wurden, war es umso unverständlicher, dass sie ihren Aufgaben nicht richtig nachgekommen waren. Dieses Exempel sollte dafür sorgen, dass niemand mehr seinen Dienst nachlässig auf sich nahm.


  Tameriq verbannte diese düsteren Befürchtungen in den Hintergrund. Er musste dringend zu Nethphys, Pharao wollte wissen, was der Räuber zu sagen hatte. Seine Leibwächter blieben dicht bei ihm und blickten sich immer wieder aufmerksam um, doch in der Stadt schien alles ruhig. Wie hätten die Soldaten auch wissen sollen, dass sie von unzähligen Augen beobachtet wurden, die so unauffällig blieben, dass auch aufmerksamere Wächter nichts von ihm bemerkt hätten.


  Ohne irgendwo aufgehalten zu werden erreichten die drei Männer die Garnison, in der sich auch das Gefängnis befand. Gefasste Verbrecher blieben nicht lange in den schmutzigen kargen Räumlichkeiten, Strafen wurden in der Regel sofort verhängt und reichten von auspeitschen, an den Pranger stellen, Verbannung und Sklaverei bis hin zum Tod.


  Nethphys hockte jetzt schon mehrere Tage in diesem stinkenden Loch und sah erbärmlich aus. Und doch besaß er noch immer eine gewisse Würde, was Tameriq ein wenig beeindruckte. Der Mann mochte ein Verbrecher sein, aber er besaß Charakterstärke. Was hätte aus ihm werden können, wäre er in einer anderen Gesellschaftsklasse geboren worden.


  Tameriq ließ dem Räuber etwas zu essen und frisches Wasser bringen. Nethphys bedankte sich nicht für das Entgegenkommen, er reinigte sich notdürftig und begann langsam zu essen, obwohl er großen Hunger haben musste. Tameriq wartete geduldig ab, bis der größte Hunger gestillt war.


  „Du hast verlangt mit mir zu reden, über den Kopf des göttlichen Pharao hinweg. Du hast entweder Mut oder suchst den Tod, vielleicht auch beides. Was hast du mir zu sagen?“


  Nethphys lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe nach dir rufen lassen, weil du als ehrlicher Mann bekannt bist“, sagte er. „Mein Schicksal ist ohnehin beschlossen, es ist also kein großes Wagnis, über den Kopf des göttlichen Pharao hinweg einen Wunsch zu äußern. Wenn ich dir sage, was ich weiß, kann nicht darauf hoffen, dass meine Worte nicht in Vergessenheit geraten.“


  „Dessen kannst du dir aber nicht sicher sein.“


  „Nein.“


  „Nun gut, dann sage mir, was du zu sagen hast, und ich werde es Pharao vortragen.“


  Nethphys lachte. „Es wäre klüger, du würdest etwas anderes mit diesen Informationen anfangen.“


  „Das musst du schon mir überlassen. Ich habe auch keinen Einfluss darauf, ob du verurteilt wirst, das sage ich dir vorher.“


  „Da erzählst du mir nichts Neues. Ich bitte auch nicht um Gnade, ich bin ein freier Mann, und als solcher werde ich sterben.“


  „So ist es wohl“, bestätigte Tameriq.


  „Vor einigen Wochen wurde ich Zeuge eines Gesprächs“, sagte Nethphys. „Der Hohepriester des Hapi und der Aufseher der Finanzen waren zugegen, außerdem Priester des Amun-Re, des Ptah, des Horus und der Isis, dazu einige andere, die ich nicht kannte.“


  „Wie kommt es, dass ausgerechnet jemand wie du Zeuge einer solchen Zusammenkunft ist?“, unterbrach Tameriq.


  „Oh, das war ein Zufall, Herr“, grinste der Räuber. „Diese Männer und ich mit meinen Leuten saßen in der gleichen Taverne, um möglichst ungestört reden zu können.“


  Der Kuschiter konnte sich kaum vorstellen, dass die ehrwürdigen Priester und der hochvornehme Neferperet in einer schmierigen Taverne zusammen saßen. Zuviel Öffentlichkeit - oder doch nicht? Gerade das, was im Licht der Öffentlichkeit geschah, blieb geheim, so unwahrscheinlich sich das auch anhören mochte.


  „Also gut, du hast den edlen Neferperet und die Priester beisammen gesehen. Was hast du genau gehört?“


  „Sie alle haben miteinander gestritten“, erzählte Nethphys. „Ich weiß nicht, wie lange sie da schon gesessen hatten, erst als sie laut wurden, habe ich zugehört. Der Hapi-Priester hat den edlen Neferperet angebrüllt, dass er sich nicht länger ausnehmen ließe, der Tempel wäre kein Schlachtvieh. Falls für ihn nicht genug übrig bliebe, müsse er eben Pharao noch weniger geben. Die anderen Priester waren der gleichen Meinung und verlangten für sich größere Summen, von was auch immer. Der Aufseher der Finanzen wollte ihnen das jedoch nicht zugestehen. Daraufhin gingen einige von ihnen wütend davon, nur der Priester des Hapi blieb und stritt weiter mit Neferperet, bis die beiden sich fast an die Kehle gegangen sind. Er drohte damit, Pharao alles zu gestehen und seine Schuld auf sich zu nehmen, er hätte nicht mehr als sein Leben zu verlieren. Als sie sich trennten, stieß der Aufseher der Finanzen wüste Verwünschungen aus und drohte dem Priester mit dem Tod, falls der zum Pharao gehen wollte. Schließlich würden sie alle vom System profitieren, nur die Habsucht einzelner könnte alles einfach zerstören. Er würde dafür sorgen, dass weiterhin Schweigen herrschte.“


  Tameriq hatte wortlos zugehört, diese Aussage bestätigte im Grunde das, was er schon wusste. Allerdings war es ihm neu, dass Neferperet so offen mit allen Priestern zusammenarbeitete. Eine Mauer des Schweigens, alle würden gegen jeden vorgehen, der versuchte diese Mauer aufzubrechen. Tameriq war mit seinen Fragen schon weit vorgedrungen, wahrscheinlich fühlten sich alle irgendwie bedroht. Wer allerdings den Papyrus mit der Drohung geschrieben hatte, war dem Kuschiter noch nicht klar, er vermutete jedoch eine Gruppe von Priestern, ohne auch dafür einen Beweis zu besitzen.


  „Das war alles, was du mir sagen wolltest?“, fragte er jetzt.


  Nethphys zuckte die Schultern. „Reicht das nicht?“


  „Vielleicht, auch wenn mir deine Erzählung ohne irgend einen Beweis überhaupt nichts nutzt.“


  „Du verlangst Beweise von mir?“, fragte er ungläubig lachend. „Ich habe dir das alles erzählt, damit du etwas dagegen unternimmst, Tameriq. Ich bin nur ein kleines Licht, auch wenn ich mich rühmen kann, ein erfolgreicher Grabräuber zu sein. Aber was Neferperet und die Priester dort tun, ist Betrug am Pharao im großen Stil. Das sollte unterbunden werden, eher noch als meine kleinen Diebstähle.“


  „Unrecht bleibt Unrecht“, beharrte Tameriq, „ob es nun um Raub oder Betrug geht. Aber ich danke dir trotzdem und werde dem Pharao davon berichten.“


  Jetzt lachte Nethphys laut auf. „Ich sehe es dir an, dass du der Sache selbst auf den Grund gehen wirst, Tameriq. Das brauchst du gar nicht abzustreiten. Aber ich will dir einen anderen Beweis für meine Aufrichtigkeit liefern, daran sollst du erkennen, ob meine Worte der Wahrheit entsprechen.“


  Er nannte eine Reihe von Namen hochgestellter Persönlichkeiten, die er als seine Kunden bezeichnete. Das hieß nichts anderes, als dass diese Leute zu denen gehörten, die gerne die wertvollen Grabbeigaben kauften, um ihr Heim damit zu schmücken. Dieser Frevel war mindestens ebenso groß wie der Raub selbst und schrie förmlich nach einer Bestrafung. Tameriq merkte sich all diese Namen, er würde in den nächsten Tagen viel zu tun haben, all diese wertvollen Informationen überprüfen zu lassen. Er zweifelte auch nicht wirklich daran, dass Nethphys die Wahrheit sagte, dieser Mann hatte nichts zu verlieren, der Tod stand sichtbar vor seinen Augen. Ob er nun mit den Göttern seinen Frieden machen wollte, oder ob er einfach Spaß daran hatte, seine „Kunden“ mit ins Verderben zu ziehen, konnte Tameriq egal sein. Doch als kluger Taktier zeigte er seine Freude über die Neuigkeiten nicht offen.


  „Ich werde darüber nachdenken. Kann ich etwas für dich tun? Hast du eine Familie, der ich etwas ausrichten soll?“


  „Du bist ein seltsamer Mann, edler Tameriq, kein anderer als du würde mir ein solches Angebot machen.“


  „Ich achte persönlichen Mut, und davon besitzt du einiges. Auch wenn ich dich nicht retten kann und werde, so heißt das nicht, dass ich dich verabscheue.“


  „Ich würde dich bitten, meiner Mutter noch einige Worte auszurichten.“


  Jetzt war Tameriq tatsächlich erstaunt, doch er fasste sich rasch. „Deine Mutter wird um dich trauern.“


  „Möglich, aber nein, ich glaube nicht. Sie hatte schon früh vorausgesagt, dass ich eines Tages durch das Schwert den Tod finden werde. Sie hatte Recht. Aber ich bereue nichts, vielleicht - nun, du bist ein ehrenwerter und interessanter Mann. Ich hätte dich gern näher kennengelernt. So kann ich nur sagen - lebe wohl, Tameriq, und gibt gut auf dich Acht. Du wirst dir eine Menge Feinde machen mit deinen Nachforschungen.“


  Am nächsten Tag wurde Nethphys durch das Schwert hingerichtet, Tameriq hatte Pharao im Groben über alles informiert, bat dann aber darum, weitere Nachforschungen selbst vornehmen zu dürfen. Um Gnade für Nethphys bat er nicht.


  *


  Die Abschirmung von Tameriq schien sehr eng. Leibwachen, Sklaven und Diener waren allgegenwärtig, und doch nutzte das alles nichts, denn wiederum lag eine Papyrusrolle auf dem Boden des Schlafraumes, als der Kuschiter am Morgen des übernächsten Tages aufstand. Sein Wutausbruch erreichte legendäre Ausmaße, und nicht nur Patashi konnte nachvollziehen, dass sein Herr voll und ganz recht hatte.


  Der Text in dem Papyrus war an Dreistigkeit kaum zu überbieten.


  „Du bist gewarnt worden, aber du willst nicht vernünftig sein. Dann wirst du schon bald deinen heidnischen Göttern begegnen. Wir brauchen keine Kuschiter, die unserem Volk die Rechte stehlen wollen.“


  Nicht nur, dass trotz der verschärften Sicherungen noch immer jemand eindringen konnte, diese Worte ließen an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Patashi knöpfte sich sofort die Diener aus der Nacht vor, wie auch die Soldaten, die Wache halten sollten, aber alle beteuerten übereinstimmend, niemanden gesehen und gehört zu haben.


  Tameriq beruhigte sich nur langsam, doch er schritt ein, als Patashi die Diener auspeitschen lassen wollte. Wahrscheinlich hätte auch eine noch größere Menge an Wächtern nichts unternehmen können. Auch des Nachts waren immer viele Menschen unterwegs, und in der Dunkelheit konnte es vorkommen, dass zwei Leute dicht aneinander vorbeigingen, ohne sich zu bemerken.


  Auch Kyula-Merit war bestürzt. Während sie sich große Sorgen um Tameriq machte, war er es, der befürchtete, dass ihr etwas zustoßen könnte. Er überlegte, die geliebte Frau für einige Zeit wegzuschicken, aber dann hätte er gar keinen Einfluss mehr darauf, ob sie gut bewacht wurde. Außerdem wollte er sich nur ungern von ihr trennen.


  Er gab also neue Anweisungen. Kyula-Merit durfte rund um die Uhr nicht mehr allein sein. Patashi zog sein Informationsnetz noch enger, um die Urheber dieser Drohungen herauszufinden, und Tameriq wollte nun endlich mit Pharao reden, der kurz vor einer neuen Reise zu einem seiner Bauvorhaben stand. Bisher wusste er noch nichts von der Schwangerschaft, das zumindest würde ihn freuen.


  Für Tameriq war es keine Schwierigkeit, bis zum Pharao vorzudringen und das Gespräch zu suchen. Ramses saß in einer ungezwungenen Runde zwischen seinen Ratgebern, von denen der Kuschiter wusste, dass sie zum größten Teil vertrauenswürdig waren. Trotzdem wagte er nicht, das heikle Thema in der Öffentlichkeit anzusprechen und verschob es auf einen anderen Zeitpunkt. Doch der Stolz in ihm war groß genug, um sein Glück zu verkünden, als Ramses ihn im Gespräch auf seine junge Ehe ansprach.


  „Tameriq, du siehst zufrieden aus. Kann es sein, dass du mit deiner Ehefrau, meiner Schwester, zufrieden bist? Das wundert mich, denn sie gilt als schwierig. Du musst nur darauf achten, dass sie nicht dreist oder maßlos wird.“


  Tameriq verneigte sich. „Erhabener, du hast mir das große Glück geschenkt, und allein schon dafür mögen dich alle Götter behüten. Nun ist mir noch größeres Glück zuteil geworden, ich erwarte einen Sohn.“


  Ramses strahlte. „Dann bist du in der Tat von den Göttern gesegnet, und wir werden zur Geburt ein Fest feiern. Richte Kyula-Merit bitte von mir aus, dass ich ihr jetzt manchen Streich aus meiner Kindheit verzeihe, da sie dich so beglückt.“


  Der Kuschiter nahm diese Worte stillschweigend lächelnd auf. Doch in seinem Blick lag etwas, das Ramses aufmerksam werden ließ. Er kannte seinen Freund lange genug, um zu wissen, dass ihn etwas bedrückte, über das er jetzt und hier nicht reden wollte. Die Gelegenheit zu einem vertraulichen Gespräch ergab sich dann fast von selbst.


  Ein Bote meldete die Ankunft eines ausländischen Abgesandten, und Ramses wollte die offiziellen Insignien anlegen. Er zog sich zurück und forderte Tameriq auf, ihn zu begleiten.


  Während die Leibwächter den Herrscher vorbereiteten, winkte der seinen Freund näher heran.


  „Deine Sorgen springen mir förmlich entgegen, mein Freund. Was gibt es, was dich bedrückt? Hast du Probleme, die ich dir von den Schultern nehmen kann?“


  „Ich glaube nicht, Erhabener, aber ich muss dir sagen, dass ich seit einigen Tagen ernsthaft bedroht werde.“ In wenigen klaren Worten berichtete Tameriq von den Papyrii und den Maßnahmen, die er ergriffen hatte. Pharao wurde zunehmend zorniger.


  „Ich wünsche, dass ihr sofort in den Palast zieht, hier stehen genug Wachen bereit...“.


  „Nein, bitte verzeih“, unterbrach Tameriq. „In meinem Haus ist es sicherer, weil wir jede einzelne Person kennen und so einen Fremden schneller identifizieren können. Hier im Palast gibt es ganze Heerscharen an Dienern und Sklaven. Wie schnell kann es da geschehen, dass einer von ihnen nicht das ist, was er vorgibt zu sein.“


  „Vielleicht hast du Recht. Dann sollen weitere Soldaten zur Wache aufziehen. Ich will, dass du geschützt bist, und ich will, dass auch meine Schwester sicher ist. Noch dazu jetzt in diesem Zustand.“


  Tameriq nickte und berichtete, was er selbst bisher weiter unternommen hatte, Ramses hörte aufmerksam zu.


  „Das ist alles richtig, aber ich frage dich, bist du wirklich sicher, dass diese Drohungen etwas mit dem Tod von Amen-Hotep zu tun haben? Als Aufseher der Gesetze hast du dir mit Sicherheit eine Menge Feinde gemacht, ist es nicht möglich, dass die Bedrohung aus dieser Richtung kommt?“


  Der Kuschiter überlegte, ob er Ramses all das erzählen sollte, was er bisher in Erfahrung bringen konnte. Das aber würde in jedem Fall Misstrauen gegen Neferperet schüren, ebenso gegen einige der Priester, ohne dass es einen Beweis gab. Andererseits konnte es nicht schaden, diese Zwischenergebnisse vorzutragen und Ramses selbst entscheiden zu lassen. Pharao war klug und verschwiegen, Tameriq hatte schon früher festgestellt, dass der Freund durchaus in der Lage war allein zu denken und auch mal unpopuläre Entscheidungen zu treffen.


  Ramses spürte, dass Tameriq noch etwas auf dem Herzen hatte, er verstand. Mit einer einzigen Handbewegung scheuchte er sämtliche Diener und Sklaven hinaus.


  „Jetzt sind wir unter uns, so wie früher einmal. Du kannst also offen reden. Was gibt es noch, was du mir sagen möchtest?“


  Tameriq setzte sich Ramses gegenüber und erzählte, wobei das Gesicht des Herrschers sich immer mehr verdüsterte.


  „Du weißt, dass ich aufgrund all dieser Einzelheiten bereits etwas unternehmen könnte?“


  Tameriq lächelte traurig. „Damit hättest du aber nicht das Übel an der Wurzel ausgerottet. Du könntest Neferperet aus dem Amt entfernen und bestrafen, sicher. Aber damit wären die Priester nicht betroffen und könnten weitermachen, ebenso, wie das ganze System bestehen bleiben würde. Auch wäre die Bedrohung für meine Familie und mich damit nicht beseitigt.“


  „Du glaubst also, die Papyrii wurden von den Priestern geschrieben?“


  „Ich vermute es, ja. Aber nicht nur deswegen will ich die Sache aufklären, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Das lässt dir keine Ruhe, nein?“, lächelte Ramses. „Aber du hast Recht, ich kann nicht zulassen, dass die Rechte des Pharao ausgehöhlt werden. Wenn das Schule macht... also gut, Tameriq, dieses Gespräch bleibt unter uns, und du machst weiter. Aber bitte, sei vorsichtig. Ich möchte nicht um einen meiner wenigen echten Freunde trauern müssen.“


  „Danke, Erhabener, ich werde tun, was ich kann.“


  Ramses nahm seinen Freund spontan in die Arme. „Du wirst auch gut acht geben auf meine Schwester, auch wenn ich sie manchmal nur schrecklich fand, so freue ich mich doch für euch beide. Dem Hauptmann der Wache gebe ich genaue Anweisungen, noch einmal soll es nicht geschehen, dass jemand in dein Haus eindringt.“


  Tameriq hatte bei diesen Worten ein ungutes Gefühl, all diese Vorkehrungen konnten sich unter Umständen als wertlos erweisen, weil niemand wusste, woher die Bedrohung nun wirklich stammte.


  Als die beiden wieder in den Thronsaal zurückkehrten, wo Ramses den Abgesandten empfangen wollte, waren die Blicke der Ratgeber und Würdenträger wie Speerstiche. Unverhohlene Neugier stand darin zu lesen, aber das Lächeln der beiden Männer blieb nichtssagend. Tameriq kehrte nach Hause zurück, er spürte die angespannte Stimmung im ganzen Haus, selbst Memnes wirkte bedrückt, und Patashi war so wortkarg, dass er nicht einmal zu einem kleinen Schwatz aufgelegt war.


  *


  Tameriq hatte alle Vorbereitungen getroffen, und er wollte selbst dabei sein, wenn es galt, die Verräter an Pharaos Gesetzen aufzugreifen. Aufgrund der Aussagen des Grabräubers wusste er nun sicher, wer die verbotenen Gegenstände ankaufte und teilweise mit gutem Gewinn weiter an den Mann brachte. Die Namen, die mit Sicherheit zu Tage gekommen waren, hatten großes Erstaunen hervorgerufen, denn es handelte sich durchweg um bekannte Leute, die man unter normalen Umständen nicht dabei vermutet hätte.


  Faruk asr Hassan, der reiche Kaufmann aus Theben gehörte ebenso dazu wie Piriaster, der Libanese und die Witwe des ehemaligen Würdenträgers Khadiri, die resolute Demetria aus Griechenland. Diese und noch einige Personen mehr hatte Tameriq genau beobachten lassen, und so waren noch einige Verstöße mehr gegen die Gesetze des göttlichen Pharao offenbar geworden.


  Heute nun war der große Tag, an dem die Verhaftungen stattfinden sollten.


  Das größte Problem war die Geheimhaltung gewesen. In einer Stadt, in der Gerüchte die Angewohnheit besaßen, sich ebenso schnell auszubreiten wie ein Sandsturm, war es mehr als schwierig, ein derart aufwendiges Vorhaben geheim zuhalten. Tameriq und Patashi hatten mit Drohungen und Bestechungen gearbeitet, um alle Spitzel zum Stillschweigen zu bewegen. So unglaublich es klang, aber sie hatten es irgendwie geschafft.


  Auch die Soldaten, die erst jetzt ihre Anweisungen erhielten, wussten bisher nicht, um was es ging. Als die Befehle ausgegeben worden, war das Erstaunen groß, aber nur so konnte verhindert werden, dass jetzt noch jemand Verrat übte.


  Es kam relativ häufig vor, dass Soldaten Übungen quer durch die Stadt machten, so fiel es nicht weiter auf, dass mehrere Trupps von ihnen in raschem Tempo durch die Straßen liefen. Auffällig war nur, dass auch Tameriq eine dieser Gruppen begleitete, doch niemand machte sich wirklich Gedanken darüber.


  Dann ging alles unglaublich schnell, und es gab nur wenig Gegenwehr. Wie Tameriq jedoch vorausgeahnt hatte, kam es zu Schwierigkeiten bei Faruk asr Hassan.


  Der Händler, der ursprünglich aus dem Grenzgebiet zu Libyen stammte, handelte oft mit wertvollen und auch gefährlichen Waren und hatte deswegen stets bewaffnete Wächter in seinem Haus. Schon lange hatte Tameriq vermutet, dass dieser Mann auch Geschäfte mit verbotenen Waren machte, aber niemand hatte je Anklage erhoben oder den Gerüchten nachgeforscht. Doch jetzt gab es eindeutige Beweise.


  Tameriq selbst drang mit vier Soldaten in das Haus allen, während zehn andere um das Gebäude herum liefen und jeden weiteren Ausgang abgeriegelten. Das Innere des nach außen großzügig, aber nicht luxuriös wirkenden Hauses war atemberaubend. Faruk hatte Kostbarkeiten aus allen bekannten Ländern zusammengetragen, wertvolle Teppiche auf dem Boden und an den Wänden, kleine Tische, kostbare Truhen, Schmuckgegenstände, goldene Kerzenständer... all das und noch viel mehr erfasste der Kuschiter auf einen Blick. Und er bemerkte auch die sechs Wächter, die bereits ihre Waffen zogen.


  Faruk asr Hassan stand da, reich gekleidet, mit einem unschuldigen Blick in den glühenden Augen.


  „Wer gibt dir das Recht, in mein Haus einzudringen und mich zu bedrohen?“, fragte er. „Habe ich nicht immer den Göttern geopfert, habe ich nicht für die Armen gespendet und dem Pharao alle Ehren erwiesen, die ihm zustehen? Welche Anklagen hast du vorzubringen, um diesen Überfall zu rechtfertigen?“ Offenbar wollte er mit dieser Aggressivität und dem Anschein der verfolgten Unschuld so tun, als wäre er völlig zu Unrecht beschuldigt worden.


  Tameriq lächelte grimmig, er gab seinen Leuten ein Zeichen, und die versuchten die bewaffneten Wächter abzudrängen. Augenblicklich brach ein Kampf aus. Das Klirren der Schwerter ließ Faruk erbleichen, der Aufseher der Gesetze meinte es ernst und hatte offenbar keine Hemmungen, den Kampf eskalieren zu lassen. Das konnte nur in einem Blutbad enden, und gewonnen hatte der Händler damit nichts.


  „Halt, aufhören“, brüllte er und wedelte entsetzt mit den Händen.


  „Sehr gut“, meinte Tameriq bedächtig. „Wenn du so unschuldig bist, wie du sagst und dir nichts vorzuwerfen hast, dann gibt es keinen Grund, deine Wächter in einen sinnlosen Kampf zu hetzen.“


  Der Blick des Libyers war mörderisch, er wusste, dass er ausgespielt hatte. „Ihr könnt gehen“, sagte er mit brüchiger Stimme. Er besaß genug Verstand, um es nicht auf eine größere Auseinandersetzung ankommen zu lassen.


  Tameriq senkte zustimmend den Kopf, auch seine Soldaten zogen sich zurück, hielten aber die Waffen weiterhin kampfbereit in den Händen. Resigniert machte Faruk eine umfassende Handbewegung.


  „Ich bitte dich, edler Tameriq, sorge dafür, dass all diese Kostbarkeiten nicht in die Hände von schmutzigen und unwissenden Barbaren gelangen. Das wäre eine Schande.“


  „Darüber wird Pharao entscheiden, aber ich kann dir versprechen, dass nichts gestohlen wird. Du kommst also jetzt freiwillig mit?“


  „Habe ich eine andere Wahl?“, fragte Faruk asr Hassan bitter. „Du hast dich offenbar entschieden mich zu vernichten, und da du nicht bestechlich bist, kann ich mich außer durch ein sinnloses Blutbad nicht dagegen zur Wehr setzen.“


  Tameriq ließ den Mann binden und in den Palast bringen, er selbst rief zwei weitere Soldaten herein und brüllte dann nach dem Schreiber. Amenhet, der früher für Paser gearbeitet hatte, war mittlerweile auf einem kleinen Posten bei Tameriq angestellt und verbrachte die Tage damit, lange Listen und Aufzählungen auf Papyrus zu schreiben. Jetzt sollte er unter Anleitung von Patashi und Tameriq eine Aufstellung der Besitztümer von Faruk machen.


  Mit ungläubig geweiteten Augen blickte er auf all diesen Reichtum, den der Libyer angehäuft hatte. Ehrfürchtig öffnete er eine der Truhen und zuckte förmlich zurück. Haufenweise Goldschmuck und wertvolle Stoffe lagen darin.


  Patashi, der mittlerweile auch eingetroffen war, schüttelte stumm immer wieder den Kopf. „Du hast ganz eindeutig den falschen Weg eingeschlagen, um an Wohlstand zu gelangen“, stellte er schließlich fest.


  „Soll ich dafür zu einem Betrüger oder Händler werden?“, fragte Tameriq unwirsch. „Sieh zu, dass alles seine Ordnung hat, ich will, dass auch nicht das kleinste Stück fehlt. Haben wir uns verstanden?“


  Etwas bedauernd nickte Patashi, wusste aber genau, dass sein Herr in dieser Hinsicht keinen Spaß verstand. Es würde seine Aufgabe sein, auf die Soldaten und den Schreiber aufzupassen, dass keiner von ihnen „klebrige“ Finger bekam.


  Gut eine Stunde später fand Patashi sorgfältig geführte Unterlagen des Händlers, und schon aus den ersten Rollen der Papyrii ging hervor, wie viele hochstehende Kunden der Händler zählte. Das würde vermutlich nicht nur eine Menge peinlicher Untersuchungen nach sich ziehen, sondern auch Fragen des Pharao, die manch einer sicher nur ungern beantworten würde. So zog die Aussage des toten Grabräubers weitere Kreise, und in den Reihen der Hohen Familien herrschte Unruhe.


  Die Brisanz dieser Rollen war Patashi sofort klar, und er schwankte, wie er nun weiter vorgehen sollte. Tameriq musste so schnell wie möglich in dieses Wissen in die Hände bekommen, aber einem Boten wollte Patashi die wichtigen Rollen nicht anvertrauen. Er selbst musste jedoch hier bleiben, um weiter die Aufsicht zu führen. Er rief einen der Soldaten und schickte den Widerstrebenden los, um Memnes zu holen. Tameriq war im Palast und erstattete Pharao Bericht, da war er unabkömmlich. Doch der kleine Memnes kam überall hin, dessen war Patashi sicher, und der Junge war vermutlich der einzige, dem man im Augenblick trauen konnte.


  Als Memnes auftauchte, hatte der Haushofmeister bereits alle Rollen, die er im Augenblick als wichtig ansah, in eine Hülle aus Leder gepackt.


  „Damit läufst du so schnell wie möglich in den Palast“, schärfte er dem Jungen ein. „Du machst unterwegs keine Pause, keine Umwege und sprichst mit niemandem, bis du vor unserem Herrn stehst.“


  „Und wenn der Herr schon beim Erhabenen ist?“, wagte Memnes einen vorsichtigen Einwand.


  „Willst du mir erzählen, dass es dir nicht gelingt dort hinzukommen, du Taugenichts?“, fragte Patashi nicht ganz ernsthaft.


  Memnes wurde still. „Das ist sehr wichtig, ja?“


  „Lebenswichtig.“


  „Ich bin schon weg, und vielleicht werde ich sogar Pharao sehen“, grinste der Junge, klemmte die Hülle unter den Arm und verschwand in der Menschenmenge auf der Straße, als könnte er sich unsichtbar machen. Es gelang ihm tatsächlich, bis in den Thronsaal vorzudringen, wo er dann aber von zwei aufmerksamen Waffen aufgegriffen wurde. Zum Glück befand sich auch Tameriq hier, der mit den Papyrii seinen Verdacht vor dem Pharao belegen konnte. Zornig ließ Ramses sofort alle die Kunden in den Palast bringen, deren Namen hier zu lesen waren.


  Es wurde eine lange Nacht, in der viele Fragen gestellt, wenige Antworten gegeben und einige strenge Urteile gefällt wurden. Pharao war kaum nachsichtig, bei Grabräubern und ihren Einkäufern kannte er keine Milderungsgründe. Allein die Vorstellung, auch sein eigenes Grab könnte später einmal von derart gewissenlosen Menschen ausgeplündert werden, machte ihm schon Angst.


  Faruk asr Hassan wurde erst ausgepeitscht und dann mit dem Schwert hingerichtet. Einige der Edlen und Reichen, die von ihm gekauft hatten, wurden ebenfalls bestraft, doch da musste Pharao bereits vorsichtig werden. Wenn er zu streng vorging, konnten sich nicht nur die Betroffenen sondern auch ihre weitläufigen Familien zusammentun und dem Herrscher letztendlich Schwierigkeiten bei der Regierung bereiten. So gab es nur drei Verbannungen, dafür aber viele heftige Geldstrafen. Aber auch diese Strafaktion ließ Neferperet unbehelligt, denn Pharao hatte auf Bitten von Tameriq über die Verfehlungen und Verstrickungen hinweggesehen, in die der Aufseher der Finanzen auch hier verwickelt war, als hätte es sie nie gegeben.


  Der Kuschiter ging müde und erschöpft nach Hause, er nahm die enge Sicherung durch seine Leibwächter kaum noch wahr. Er wollte nur noch auf seiner Schlafmatte liegen, die geliebte Frau in den Armen halten und schlafen. Trotzdem glitt sein Blick aufmerksam durch die Gegend, als er sich seinem Haus näherte. Auch er konnte nichts Auffälliges bemerken.


  Obwohl es schon mitten in der Nacht war, hatte Patashi es sich nicht nehmen lassen, in der Eingangshalle auf einem Stuhl zu warten. Ab und zu war er eingenickt, aber beim leisesten Geräusch schreckte er hoch. So begrüßte er seinen Herrn auch hellwach bei dessen Rückkehr.


  Kyula-Merit lag auf der Schlafmatte, im Licht der Fackel, mit der Patashi an der Tür stand, sah sie so unfassbar schön aus, dass es Tameriq schmerzte. Als er sich vorsichtig neben sie legte, wurde sie kaum wach, sie schlang nur im Halbschlaf einen Arm um ihn, und er konnte sich beruhigt ins Reich der Träume sinken lassen.


  ––––––––


  14. Thot – 2. Achet I im Jahre 1 des neuen Zeitalters Ramses II (27. August 1279 v. Chr.)


  Die Unruhe, die in der Stadt aufgrund der Verhaftungen und Urteile ausgebrochen ist, legt sich langsam wieder. Ich habe mit Anfeindungen gerechnet, aber es erscheint mir dann doch nicht ganz so schlimm. Die meisten begreifen recht gut, dass Pharao und ich gar nicht anders handeln können, seit die Anklagen bekannt geworden sind. Manch einer erklärt auch kühl, er halte es nicht für verwerflich, mit diesen Gegenständen zu handeln, es sei nur einfach dumm, sich erwischen zu lassen. Das bringt mich zu der Ansicht, noch genauer hinzusehen, um den Gesetzen meines göttlichen Freundes Geltung zu verschaffen - auch und besonders bei jenen, die glauben, sie wären klug genug, am Gesetz vorbei arbeiten zu können.


  Auf der Straße sind die Reaktionen unterschiedlich. Viele kleine Händler und Handwerker erkennen mich, wenn ich vorübergehe, und besonders von ihnen kommen schon mal zustimmende Rufe. Diese Menschen scheinen zufrieden, dass ich dem Gesetz Geltung verschaffe, auch in den Reihen der Edlen und Reichen. Andere, die mich bis vor kurzem noch widerwillig respektiert haben, sehen jetzt weg oder grüßen so übertrieben demütig, dass ich versucht bin, sie zu fragen, wen sie zuletzt betrogen haben. Natürlich werde ich das nicht einfach tun, aber manchmal finde ich es amüsant, mir ihre Reaktionen darauf vorzustellen.


  Wie schön ist es doch, nach Hause zu kommen, einen geordneten Haushalt vorzufinden und die Lieblichkeit meiner Kyula-Merit zu genießen. Noch ist von der Schwangerschaft nichts zu sehen bis auf die Tatsache, dass sie von Tag zu Tag weiter erblüht wie eine Rose, die ihre Schönheit mit jedem Blatt weiter preisgibt.


  Auch Memnes macht mir weiterhin Freude, und nachdem ich mit meiner Gemahlin gesprochen habe, sind wir beide nur zu gern bereit ihn zu adoptieren. In der nächsten Woche jährt sich der Geburtstag meiner Geliebten, und wir beide haben beschlossen, Memnes an diesem Tag die Nachricht zu überbringen.


  Wie immer liege ich schon eine ganze Weile wach auf meiner Schlafmatte und denke nach. Aber irgendetwas ist heute Morgen nicht so, wie es sein soll. Kyula-Merit legt zusammengerollt neben mir, doch ich höre ihren sanften Atem nicht, dafür liegt ein metallischer Geruch in der Luft. Ein Geruch, den ich nur zu gut kenne - das ist Blut!


  Ich springe entsetzt auf, jetzt kann ich es sehen, aber ich will nicht glauben, was mir meine Augen sagen. Meine Kyula-Merit... jemand hat ihr einen Dolch mitten ins Herz gestoßen und sie einfach ausbluten lassen. Inmitten der Blutlache, die sich vor ihrem Körper gebildet hat, liegt ein Stück Papyrus.


  „Wir haben dich gewarnt.“


  Ein wilder tierischer Schrei löst sich aus meiner Kehle, dann wird es schwarz um mich...


  5. Zerstörte Träume


  Die persönliche Ehrenwache von Pharao hatte vor dem Haus des edlen Tameriq Aufstellung bezogen, der Herrscher selbst war gekommen, weil er diesen Mord für unglaublich und abscheulich hielt. In Windeseile hatte sich in ganz Pi-Ramesse herumgesprochen, dass die schöne Kyula-Merit einem feigen Mord zum Opfer gefallen war. Vermutungen, Beschimpfungen und Anschuldigungen unter der Hand jagten sich gegenseitig, und die Gerüchte nahmen immer wildere Ausmaße an.


  Im Inneren des Hauses herrschte tödliche Stille. Patashi und Memnes liefen weinend umher, Sklaven und Diener hockten trübsinnig in den Ecken, und kaum jemand sprach ein Wort.


  Tameriq saß im Schlafraum. Er hatte es bis jetzt nicht zugelassen, dass jemand den zarten Körper seiner Frau berührte oder das Blut beseitigte. Er starrte mit leerem Blick auf den Leichnam, hob ab und zu die Hand, um das Gesicht zu berühren, zuckte dann aber vor der wächsernen Bleiche wieder zurück. Keine Träne war bisher über seine Wangen gelaufen. Nach seinem entsetzten Schrei hatte er kein Wort mehr gesprochen, und nur noch mit dieser tödlichen Teilnahmslosigkeit da gesessen.


  Als Ramses jetzt den Raum betrat, war er über den Zustand seines Freundes mehr erschreckt als über den Tod seiner Schwester.


  „Tameriq“, sagte er leise und mit fühlend. Keine Reaktion. Er berührte den Kuschiter an der Schulter, und ganz langsam drehte sich der Kopf. Es dauerte lange, bis ein Funke von Erkennen in den Augen zu sehen war.


  „Tameriq, komm zu dir“, sagte Pharao sanft. „Sie ist tot, aber du lebst noch. Du darfst jetzt nicht aufgeben, das würde sie nicht wollen.“


  „Aber Kyula-Merit...“.


  „Du kannst ihr nicht mehr helfen, mein Freund. Aber wir werden diesen feigen Mörder finden. Doch du musst jetzt loslassen. Kyula-Merit muss vorbereitet werden für die Grablegung...“.


  Ein Ausdruck von unendlichem Schmerz trat in das dunkle Gesicht. „Aber ich kann sie doch nicht allein lassen... und unser Kind...“. Er drehte sich um und schlug mehrmals mit aller Kraft gegen die Wand.


  „Es tut mir so leid, Tameriq. Ich werde dir jede Unterstützung geben, die du haben willst. Gemeinsam werden wir diesen Mörder finden. Aber nun komm, du begleitest mich jetzt in den Palast.“


  Tameriq schaute noch einmal auf den leblosen Körper seiner Frau, dann ließ er sich von Ramses aus dem Raum drängen. Pharao gab mit den Augen Befehle, und Patashi verstand. Sobald Tameriq das Haus verlassen hatte, würde er für alles Weitere sorgen.


  Draußen hatte sich eine schweigsame Menschenmenge eingefunden, gemurmelte Worte wurden jetzt laut, das Mitgefühl, aber auch die Wut, waren mit den Händen zu greifen. Ramses griff in aller Öffentlichkeit nach dem Arm seines Freundes und zog ihn mit sich, die beiden wurden nahtlos umringt von der Leibwache.


  Im Palast blieb Tameriq auch weiterhin teilnahmslos, er aß und trank mechanisch, wenn man ihn dazu aufforderte, aber er sprach nicht, so als wäre sein Innerstes völlig leer. Den ganzen Tag über verhielt er sich so, und Ramses begann sich Sorgen zu machen. Er ließ nach Patashi rufen, der seinen Herrn wieder nach Hause brachte. Im Schlafraum erinnerte nichts mehr an das schreckliche Verbrechen, doch noch immer schien der Duft von Rosenwasser und Blut in der Luft zu liegen, auch wenn das nicht mehr als eine Täuschung sein konnte.


  Tameriq lag auf seiner Schlafmatte, die Augen geöffnet, und noch immer hatte er kein Wort gesprochen. Er hatte sich geweigert, einen anderen Raum zum Schlafen zu benutzen, er wollte seine Kyula-Merit nahe sein. Patashi setzte sich neben ihn und nickte irgendwann in der Nacht ein. Er schrak entsetzt auf, als Tameriq laut zu reden begann. Er sprach in seinem kuschitischen Heimatdialekt, und aus jedem der für Patashi unverständlichen Worte klang die ganze Qual des Mannes.


  Auch am nächsten Morgen hatte sich im Verhalten von Tameriq noch nichts geändert, und Patashi machte sich nun ernsthafte Sorgen. Bei allem, was der Mann bisher schon erlebt hatte, war es nie dazu gekommen, dass er sich selbst aufgab. Tameriq musste aus der Schockstarre gelöst werden, sonst würde er selbst in den Tod hinüberdämmern. Auf ernste Ansprachen reagierte er nicht, er schien nicht einmal etwas zu hören. Doch er aß und trank, was man ihm vorhielt, und das brachte Patashi auf eine Idee.


  Statt des Wassers gab er seinem Freund unverdünnten Wein zu trinken. Langsam veränderte der Alkohol das stumpfsinnige Gehabe des Mannes. Die Erstarrung in seinem Innern lockerte sich, und er sprach plötzlich mit undeutlicher Stimme.


  „Patashi, ist es wirklich wahr?“


  Der legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ja, es ist wahr. Und du wirst sie nicht wieder lebendig machen, wenn du dich selbst in den Tod treibst. Du warst bisher immer ein kluger pragmatischer Mann. Willst du deinen Feinden wirklich die Genugtuung geben, dich vernichtet zu sehen? Und was ist mit Kyula-Merit? Sie hat dich geliebt. Willst du ihr Andenken beschmutzen, indem du dich aufgibst? Soll dein ungeborener Sohn in der Totenwelt voller Verachtung auf seinen Vater blicken?“


  Es dauerte geraume Zeit, bis die Worte von Patashi Einzug in das Denken von Tameriq gefunden hatten. Dann dachte er darüber nach.


  Patashi war froh, seinen Herrn und Freund aus der Stumpfsinnigkeit herausgerissen zu haben. Das war ein kleiner Schritt zurück in die Normalität. Aber Tameriq überraschte ihn, übrigens nicht zum ersten Mal. Nachdem er lange genug nachgedacht hatte, stand er ein wenig taumelnd auf und warf dann mit Wucht den Krug mit dem Wein gegen die Wand.


  „Du hast recht, Patashi“, sagte er böse. „Ich habe Kyula-Merit geliebt, und sie wäre im Augenblick sicher nicht stolz auf mich. Ich konnte ihr Leben nicht retten, aber ich kann etwas anderes tun. Hol mir Shabaka her, sofort.“


  Patashi fragte sich gerade, ob dieser Tameriq nicht furchteinflößender war als der im Schock, doch erst einmal rannte er, um den Befehl auszuführen.


  Als Shabaka das Haus betrat, hatte Tameriq sich gesäubert und war wieder halbwegs klar im Kopf.


  „Du wirst für drei Tage meine Aufgaben übernehmen“, befahl er schroff. „Ich werde nicht hier sein, also lass bitte Pharao meine Grüße ausdrücken, ich melde mich bei ihm, sobald ich zurück bin.“


  „Wo gehst du hin?“, fragte Patashi.


  „Dorthin, wo mir niemand folgen kann“, kam es abweisend, und der Haushofmeister blickte finster drein. Shabaka schien ihn jedoch genau zu verstehen. Er bestätigte die Befehle mit einem Nicken und machte keine Anstalten den Würdenträger von irgendetwas abzuhalten. Dann zog er Patashi mit sich aus dem Raum.


  „Er wird mit den Göttern sprechen“, sagte er leise.


  Patashi runzelte die Stirn. „Die Priester...“.


  „Priester? Pah“, spukte der große Schwarze die Worte in den Raum. „Unser Herr wird in direkten Kontakt zu den Göttern treten und dort dafür sorgen, dass dieser Verbrecher nicht ungestraft bleibt.“


  In Patashi kroch in diesem Augenblick Angst hoch. Was wusste er schon von den Ritualen und Gebräuchen der Kuschiter, die noch weit enger verbunden waren mit den Elementen als die Ägypter selbst?


  „Sorge dafür, dass der Herr allein gehen kann und die Wachen sich im Hintergrund halten“, befahl Shabaka.


  „Das wird Pharao nicht zulassen“, wagte Patashi Einspruch.


  Der riesige Schwarze entblößte die Zähne zu einem Lächeln, das eher dem Zähnefletschen eines Raubtieres glich. „Pharao muss es ja nicht sofort erfahren. Aber Tameriq wird nicht zufrieden sein, wenn sich jemand anders in seiner Nähe aufhält. Du kannst dir aussuchen, wessen Zornausbruch schlimmer ist.“ Shabaka ging hinaus, er wusste, was er zu tun hatte, und Patashi brauchte nicht lange zum Überlegen. Leben und geistige Gesundheit von Tameriq lagen ihm so sehr am Herzen, das alles andere zweitrangig wurde.


  *


  Drei Tage lang hielt sich Tameriq in der Wüste auf, und seine beiden Leibwächter befolgten die Anweisung von Patashi genau, sie blieben am Rand der Wüste und hofften darauf, dass der Würdenträger weder von Schakalen gefressen, von Skorpionen gestochen oder von bösen Geistern in den Wahnsinn getrieben wurde. In der Nacht hörten sie gelegentlich ein wildes Geheul, das ihnen vor Angst die Haare zu Berge stehen ließ, und bei Tage trieb der Wind manchmal den Rauch eines Feuers heran, in dem seltsam scharfe Kräuter und andere unidentifizierte Zutaten verbrannt wurden.


  Am dritten Tag näherte sich aus dem heißen Sand eine Gestalt, genau zum Sonnenuntergang kehrte Tameriq zurück in die Welt der Lebenden. Er war verändert, seine frühere Freundlichkeit gegenüber den Menschen war geschwunden, wenn sich ein Lächeln auf den breiten Lippen zeigte, so war das Herz nicht daran beteiligt, und der Blick der dunklen Augen ging manchmal ins Leere und sah Dinge, von denen andere nie etwas wissen würden.


  Die Leibwächter spürten als erste, dass der Kuschiter jetzt ein anderer war. Allein schon von der Ausstrahlung her hätte er eher die beiden Männer beschützen können statt andersherum. Sein Weg führte zuerst zu seinem Haus, wo er sich reinigte und offizielle Kleidung und Ehrenzeichen anlegte. Patashi blickte ihm in das Gesicht und wusste, dass Tameriq jeden Augenblick zu einer reißenden Bestie werden konnte, falls er Gelegenheit dazu bekam. Dann ging der Kuschiter zu Pharao, der im Kreise seiner Ratgeber erfreut war, den Freund wieder begrüßen zu dürfen. Selbst Paser, der sich zur Zeit wieder in der Hauptstadt aufhielt, fand Worte des Bedauerns, aber Tameriq wehrte jedes Mitgefühl ab.


  „Spare deine Worte, edler Paser. Auch du kannst meinen Verlust nicht ermessen. Ich wünsche nicht weiter darüber zu sprechen.“ Die Kälte in der Stimme ließ selbst den hartgesottenen Wesir erschaudern. Tameriq sprach unter vier Augen mit Pharao, dann verließ er den Palast und konzentrierte seine Anstrengungen nur noch auf ein Ziel.


  *


  „Ich habe damit gerechnet, dass du mich noch einmal aufsuchst“, sagte Neferperet, als Tameriq sein Arbeitszimmer betrat. „Man sagt dir nach, dass du deine Aufgaben sehr sorgfältig machst. Mir ist zwar nicht klar, was du jetzt hier finden willst, aber selbstverständlich bin ich bereit, dich zu unterstützen.“


  „Es wird Pharao freuen, das zu hören“, erklärte der Kuschiter. „Dann bist du jetzt also auch bereit, alle meine Fragen zu beantworten?“


  „So weit es in meiner Macht steht - selbstverständlich. Ich hoffe, du fühlst dich wohl, edler Tameriq, dein Verlust betrübt mich tief.“


  Darauf gab der Kuschiter keine Antwort. Er hatte drei Schreiber im Gefolge, die sich jetzt unter den bösen Blicken von Neferperet daran machten, die Rollen der Abrechnungen einzusammeln, um sie zu überprüfen. Der Aufseher der Finanzen wirkte nicht besonders ängstlich oder aufgeregt, vermutlich hatte er schon längst dafür gesorgt, dass nicht so einfach etwas zu finden sein dürfte. Aber Tameriq hoffte darauf, dass sich irgendwo ein Fehler eingeschlichen haben würde. Die Fragen beantwortete Neferperet mit einer Ruhe, die schon an Beleidigung grenzte, und natürlich wusste er von nichts, als die Rede darauf kam, dass die Steuern aus den Tempeln nicht korrekt abgerechnet sein könnten. Tameriq ließ sich nicht anmerken, ob er nun verärgert war, er kehrte nach Hause zurück und war erstaunt, Paser dort vorzufinden, der mit ihm reden wollte. Noch nie hatte der Wesir von sich aus das Gespräch gesucht, er musste gute Gründe dafür haben.


  Tameriq wäre es nie in den Sinn gekommen, die Gesetze der Gastfreundschaft zu verletzen. Er bat seinen Besucher in einen Raum, ließ Erfrischungen reichen und wartete geduldig ab.


  Paser besaß einen deutlich höheren Rang in der Hierarchie, es war seine Sache, als erster das gewünschte Thema anzustreben. Aber er redete nicht lange herum, er kümmerte sich wenig um die Gebote der Höflichkeit.


  „Ich suche dich aus einem ganz bestimmten Grund auf, Tameriq. Wir beide sind nie Freunde gewesen, und so gab es keinen Grund, eine engere Bekanntschaft zu pflegen. Ich bin der Ansicht, dass wir an diesem Zustand etwas ändern sollten. - Du wunderst dich? Ja, warum auch nicht, manchmal wundere ich mich über mich selbst. Aber wir haben manches gemeinsam, ohne uns deswegen ähnlich zu sein.“


  Tameriq nahm betont kritisch eine Dattel aus einer Schale und schaute Paser kühl an.


  „Was willst du von mir?“


  „Deine Freundschaft“, kam die verblüffende Antwort. „Ich habe erlebt, wie du mit deinen Feinden und denen des Pharao umgehst. Ich möchte vermeiden, dass du jemals gegen mich ermitteln willst, um mich zu vernichten.“


  Tameriq lachte auf. „Glaubst du, ich wäre käuflich? Auch wenn einer meiner wenigen Freunde gegen die Gesetze des göttlichen Pharao verstoßen hätte, so wäre das doch für mich kein Hinderungsgrund ihn zu verfolgen. Und ich weiß, dass du das weißt. Was also ist der wirkliche Grund?“


  Auch Paser suchte nach einer Frucht, die ihm zusagte. „Du magst es glauben oder nicht, Tameriq, aber es ist wirklich so, dass ich daran interessiert bin, dein Wohlwollen zu erregen.“


  „Warum?“


  Paser seufzte. Er wirkte in diesem Moment ehrlich und aufrichtig, was mochte ihn dazu bewogen haben, über den eigenen Schatten zu springen? „Ja, warum? Eine Frage, die nicht leicht zu beantworten ist. Schau, ich habe deinen Aufstieg verfolgt und lange Zeit Abneigung gegen dich empfunden. Du bist kein Ägypter, du bist nicht von hoher Herkunft und schlimmer noch, du bist als Gefangener in dieses Land gekommen, um geopfert zu werden. Dann hast du dich mit dem jungen Nachfolger des Pharao angefreundet, aber ich dachte, dass du schon bald einem Attentat zum Opfer fallen würdest. Doch du hast nicht nur mehrere Anschläge überlebt, du hast durch deine absolute Loyalität und deinen Gerechtigkeitssinn schon früh viel Respekt verdient, was aber gleichzeitig dazu führt, dass man dir in gewissen Kreisen immer weniger traut, weil deine Macht sich ständig vergrößert. Bemerkenswert finde ich es, dass du deine Macht niemals missbraucht hast. Du besitzt eine Menge Einfluss auf Pharao, und auch diesen Einfluss hast du niemals missbraucht. Mit persönlich liegt viel an Ägypten und unserem Pharao. Er ist ein zielstrebiger, ehrgeiziger junger Mann und wird unserem Reich Stabilität geben. Und du bist sein Freund und wirst ihn stützen. Das will ich auch. Wenn wir auf zwei verschiedenen Seiten stehen, kann es leicht dazu kommen, dass wir in einen Machtkampf geraten, der uns letztendlich beide zerstört. Nur gemeinsam haben wir die Kraft, das Beste für Pharao und damit für Ägypten zu erreichen. Versteh mich nicht falsch, ich will mich nicht bei dir einschmeicheln. Aber das würdest du mir auch nicht zutrauen. Doch denke darüber nach, Tameriq, wir sollten unsere Kräfte nicht darin vergeuden, uns gegenseitig zu bekämpfen.“


  Tameriq hatte der langen Rede ruhig zugehört, und seine Gedanken gingen alle Möglichkeiten durch, die mit diesem sonderbaren Angebot verbunden waren.


  „Wer hat dir dazu geraten?“, fragte er unvermittelt. „Eine solche Idee kommt nicht von dir allein, und ich vermute, du musstest dich überwinden. Also muss es jemand gewesen sein, der dich gut kennt und dem du vertraust. Neferutja?“


  Paser lachte herzlich auf und lehnte sich zurück. „Du bist klug, Tameriq, das macht dich so gefährlich und gleichzeitig liebenswert, das hat meine Gemahlin schon lange erkannt. Ja, es war Neferutja, die mir dazu geraten hat, deine Freundschaft zu suchen. Wäre ich nicht so voll Abneigung gewesen, hätte ich das selbst schon früher erkennen müssen. Ich möchte von dir lernen, so wie du auch von mir lernen kannst, Tameriq.“


  „Dir ist klar, dass die anderen Edlen und Würdenträger darüber mehr als erstaunt sein werden?“


  „Hast du jemals etwas darum gegeben, was andere Leute reden?“


  „Ich? Nein, mein Leben war ein ständiger Kampf, auch gegen die Würdenträger. Aber du?“


  Paser machte eine Handbewegung. „Ich bin mächtig genug, um über die Missbilligung hinwegzusehen.“


  „Wie geht es deiner Gemahlin?“, wechselte Tameriq plötzlich das Thema und sah Schmerz über das Gesicht des anderen Mannes hinweghuschen. „Ich bin geneigt, ebenfalls deine Freundschaft zu suchen“, sagte er dann. „Du hast in gewisser Weise Recht, unsere beiden Frauen bringen uns in eine ähnliche Situation. Und, auch wenn man dir sicher eine Menge Eigennutz nachsagen kann, so steht doch bei dir Ägypten an erster Stelle. Gemeinsam können wir Pharao mehr Hilfe geben. Wir sollten also versuchen, eine vorsichtige Annäherung zu versuchen. Keiner von uns beiden wird den anderen von heute auf morgen lieben wie seinen Bruder, aber wir können den Versuch machen, uns gegenseitig zu verstehen.“


  Paser verneigte sich kurz und lächelte. „Ein guter Anfang. Erlaubst du mir, einen meiner persönlichen Leibärzte zur Einbalsamierung deiner Gemahlin zu schicken? Ich möchte sicher gehen, dass sie nur das Beste bekommt.“


  „Ich habe nichts dagegen“, stimmte Tameriq zu und spürte erneut den Schmerz in seiner Brust, wenn er an Kyula-Merit dachte. „Ich werde als Dank für deine Freundlichkeit deiner Gemahlin ein Geschenk schicken.“


  Das war eine durchaus übliche Art einen geschlossenen Pakt zu besiegeln, die gegenseitigen Gaben waren Anzeichen der Achtung.


  „Neferutja wird sich über ein Geschenk von dir sehr freuen. Wir reisen gemeinsam in den nächsten Tagen noch einmal nach Luxor, damit wirklich alles bereit ist, wenn Pharao zum Opet-Fest eintrifft. Ob meine Gemahlin das Fest noch erleben wird, wissen allein die Götter.“


  „Möge die göttliche Isis über Neferutja wachen“, sagte Tameriq feierlich.


  Die beiden Männer verabschiedeten sich mit einer freundlichen Geste, und Patashi, der die Szene beobachtete, blieb der Mund offen stehen.


  „Was war das denn?“, fragte er respektlos, als Paser das Haus verlassen hatte.


  „Vielleicht der Beginn einer Freundschaft, vielleicht aber auch eine großartige Feindschaft. Wo ist Memnes?“


  „In der Küche, er hat schon wieder Hunger. Dieser Junge besteht nur aus einem hohlen Magen.“ Selbst diese Bemerkung entlockte Tameriq nur ein winziges Lächeln.


  „Schick ihn zu mir.“


  Memnes hatte durch den Tod von Kyula-Merit viel von seiner Fröhlichkeit verloren. Er hatte die schöne junge Frau vergöttert, weil sie ihn von Anfang an wie einen Gleichberechtigten behandelte. Sie hatte ihn etwas über Kunst gelehrt, gemeinsam mit Patashi gute Manieren beigebracht und über seine Streiche gelacht. Ohne sie war das Haus leer und tot. Er ging mit ruhigen Schritten in den Raum, in dem sich Tameriq gerade befand.


  „Du hast mich rufen lassen, Herr?“


  Der Kuschiter schaute wohlwollend auf den Jungen, der in so kurzer Zeit von einem schmutzigen Straßenkind zu einem wohlerzogenen Sohn der Oberschicht geworden war.


  „Ich möchte mit dir reden, Memnes. Gefällt es dir hier in meinem Haus? Fühlst du dich wohl? Möchtest du bleiben?“


  Memnes runzelte die Stirn. „Ich - ich fühle mich sehr wohl hier, Herr, auch wenn die Herrin...“. Er schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. „Ich bitte dich, mich nicht wegzuschicken, ich werde alles tun, was du willst. Nie hätte ich gedacht, dass mein Leben so werden könnte. Bitte...“.


  „Wer sagt, dass ich dich wegschicken will?“, unterbrach Tameriq. „Komme her, Junge, ich will dich ganz bestimmt nicht wegschicken. Nein, ich wollte dich fragen - nun, vorbehaltlich der Zustimmung deiner Mutter - ich möchte dich gern adoptieren. Du sollst aufwachsen als mein Sohn, mit allen Rechten und Pflichten.“


  Memnes starrte ihn ungläubig an. „Ist das dein Ernst, Herr?“, flüsterte er. „Du meinst tatsächlich, ich wäre dann dein Sohn und müsste nie mehr hinaus auf die Straße...?“ Der Junge war völlig überwältigt. „Meine Mutter wird dir ewig dankbar sein. Aber du wirst doch sicher irgendwann wieder heiraten und weitere Kinder...“.


  „Nein.“ Tameriq sah das Erschrecken über seinen Ausbruch. „Nein, im Augenblick habe ich das nicht vor. Aber selbst, wenn das geschehen sollte, so bleibst du nach wie vor mein Sohn. Du bist also einverstanden? Dann wollen wir deine Mutter aufsuchen und morgen beim Pharao diesen Beschluss bekannt geben.“


  Memnes schluckte schwer, dann ließ er sich auf den nächsten Stuhl sinken. Ihm war vor Glück ganz schwindlig geworden.


  *


  Drei Tage waren vergangen, in denen Tameriq einen Teil seines Lebens völlig neu ordnete. Als er die Mutter von Memnes informierte, fiel die vor ihm auf die Knie und wusste nicht, wie sie ihm danken sollte. Memnes benahm sich großartig und zog sie vom Boden hoch, er verhielt sich schon ganz wie der Sohn eines Edlen. Als Tameriq der Frau anbot, auf seinen Besitzungen in Memphis eine Stellung anzutreten, konnte sie mit dem Weinen gar nicht mehr aufhören.


  Pharao hingegen freute sich, dass Tameriq wieder am Leben teilnahm und begrüßte Memnes ohne Vorbehalte als dessen Sohn.


  Heute nun war die Abreise von Wesir Paser vorgesehen, und Tameriq wollte ihn verabschieden. Die Langschiffe waren fertig beladen, und auf der Reisebarke war der Aufbau für die Passagiere gut zu erkennen. Paser kam geradezu Fuß, auch er hatte eine Leibwache, die gut auf ihn aufpasste. Kurz hinter dem Mann tauchte eine verhangene Sänfte auf, in der Neferutja zum Schiff gebracht wurde. Paser blickte erstaunt, dann leuchteten seine Augen auf, als er Tameriq erkannte.


  „Du machst mich sehr glücklich, edler Tameriq, dass du zu meinem Abschied hergekommen bist.“


  Der Kuschiter begrüßte ihn und stellte dann seinen Adoptivsohn vor.


  „Die Götter nehmen, und die Götter geben. Ich wünsche dir alles Gute, Memnes. Hör auf deinen Vater, er ist ein kluger Mann.“


  Der Junge verneigte sich. Die Sänfte mit der Frau wurde abgestellt, und die alte, zerbrechlich wirkende Person schlug einen der Vorhänge zurück. Tameriq erblickte ein unglaubliches Antlitz. Neferutja wirkte wie eine Verkörperung einer Göttin selbst. Das gewaltige Gesicht mit den überaus lebendigen Augen war voller Würde und Ergebenheit in das Schicksal. Der Körper war dürr, Arme und Beine wirkten wie Stöcke, die mit ledriger Haut überzogen waren. Und doch war Neferutja eine beeindruckende Gestalt. Nichts konnte aber darüber hinwegtäuschen, dass sie dem Tod nahe war. Sie schien diese Tatsache jedoch akzeptiert zu haben, denn sie strahlte die Ruhe eines Menschen aus, der mit sich selbst im Reinen ist.


  „Edle Neferutja, ich bin gekommen, um dir eine gute Reise zu wünschen. Mögen die Götter jeden deiner Schritte bewachen.“


  Ein Armband klingelte an ihrer Hand, als sie Tameriq mit einer herrischen Geste näher winkte. „Du hast deinen Frieden mit meinem Gatten gemacht, dafür danke ich dir, Tameriq.“


  „Es bedarf keines Dankes, Herrin. Ich empfinde es als große Ehre, mit dem edlen Paser zu einer Übereinkunft gekommen zu sein. Und du hast großen Anteil daran. Gestatte mir, dir zum Dank ein Geschenk zu Füßen zu legen.“


  Sie senkte zustimmend den Kopf. Tameriq hatte bei einem der arabischen Händler ein besonderes Schmuckstück erstanden, eine Elfenbeinschnitzerei, die von besonders kundigen Händen hergestellt worden war. Er hatte ein kleines Vermögen dafür ausgegeben, aber das entzückte Leuchten in den Augen der alten Frau war jeden Deben wert, den er dafür ausgegeben hatte.


  „Wenn die Freundschaft zwischen euch so wertvoll ist wie dieses Geschenk, kann ich beruhigt sterben“, sagte sie.


  „Sprich nicht so, Herrin, ich bitte dich“, sagte Tameriq.


  Paser streckte eine Hand aus, um die eiskalten Finger seiner Frau zu umfassen. „Wir sollten ehrlich zueinander sein“, bemerkte er. „Es ist wohl von den Göttern gewollt, dass die Tage meiner Gemahlin auf dieser Welt gezählt sind. Umso mehr bin ich dankbar, dass du ihr große Freude bereitet hast.“


  Die beiden Männer lächelten sich an, jeder verbarg die eigenen Schmerzen in seinem Inneren.


  „Edler Tameriq, es ist unwahrscheinlich, dass wir uns noch einmal wiedersehen“, sagte die alte Frau gefasst. „Lebewohl, mögen die Götter dafür sorgen, dass eines Tages wieder das Lachen in deine Seele zurückkehrt.“ Sie ließ sich auf das Schiff tragen, Paser verabschiedete sich von seinem neuen Freund, und wenig später legte die kleine Flotte ab.


  Tameriq und Memnes spazieren noch ein wenig durch das Hafenviertel, besonders der Kuschiter genoss das bunte Gewimmel der zahllosen Menschen; Fischer, Händler, Handwerker, Bauarbeiter...


  „Na warte, dir werde ich helfen“, kreischte Memnes plötzlich und rannte flink hinter einem halbwüchsigen Jungen her.


  Tameriq setzte sich ebenfalls sofort in Bewegung, auch wenn er keine Ahnung hatte, warum sein Sohn den anderen verfolgte. Da auch die Leibwächter des Kuschiters mitrannten, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie den Flüchtigen gestellt hatten. Als die riesenhafte Gestalt über den Jugendlichen aufragte, warf der sich zu Boden.


  „Gnade, Herr, Gnade, ich habe Hunger...“.


  „Warum verfolgen wir diesen Jungen überhaupt?“, fragte Tameriq seinen Sohn streng.


  „Er hat dich bestohlen, hast du das nicht bemerkt?“


  Automatisch fuhr die Hand des Mannes an den Gürtel des Hüfttuches, wo er eine kleine Börse bei sich trug. Sie war weg, lag jetzt in der linken Hand des Jungen auf dem Boden. Der zitterte unkontrolliert. Er hatte sich das denkbar schlechteste Opfer für seinen Diebstahl ausgesucht.


  „Steh auf“, befahl Tameriq.


  Zögernd kam der Junge wieder auf die Beine. Er mochte vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sein, sein verschlagenes Lächeln war nicht dazu angetan, Vertrauen zu erwecken.


  „Warum bist du nicht bei der Arbeit?“, fragte Tameriq streng.


  „Ich habe keine Arbeit.“


  „Warum nicht, du kannst überall Arbeit bekommen, wenn du nur willst. Deine Eltern sollten dich dazu anhalten, etwas Vernünftiges zu lernen.“


  „Ich habe keine Eltern.“


  Memnes zeigte Abscheu, er schien den Jungen zu kennen, und Tameriq zog ihn ein paar Schritte beiseite.


  „Wer ist das?“, fragte er halblaut.


  „Er gehört zu einer ganzen Bande von Dieben, die rücksichtslos selbst von Kindern den letzten Bissen Brot stehlen, er lügt, wenn er nur den Mund aufmacht“, erklärte Memnes.


  „Ich bin erstaunt, was du mir alles noch nicht erzählt hast. Was soll ich nun mit ihm tun? Ihn laufen lassen?“


  „Nein, bitte nicht, er wird weitermachen, egal was er dir jetzt auch versprechen mag.“ Das entsprach in etwa dem, was Tameriq bei dem Jungen selbst spürte. Er traute ihm nicht über den Weg. Die beiden Leibwächter standen da und ließen ihn nicht aus den Augen. Tameriq entschied rasch und sprach ein Urteil, zu dem er durchaus berechtigt war.


  „Ruft mir zwei Büttel, die ihn festhalten sollen. Dann bringt ihn weg, er wird ab sofort in den Minen arbeiten“, befahl der Aufseher der Gesetze.


  Der Junge wurde kreidebleich und versuchte zu fliehen, doch gegen die beiden kräftigen Soldaten hatte er keine Chance. Unter lautem Geschrei wurde er gleich darauf gebunden und weggebracht. Tameriq sah die Angst in den Augen von Memnes, er würde später mit dem Jungen reden, um herauszufinden, was er sonst noch wusste. Es handelte sich offenbar um organisierte Banden, die mit Bettelei und Diebstählen ein ganzes Netzwerk aufgebaut hatten. Dem würde er nachgehen müssen.


  „Lauf nach Hause, Memnes“, sagte er sanft. „Ich komme später. Halt, warte, mein Wächter Aziz wird dich begleiten.“


  Das Kind machte große Augen, aber Tameriq dachte daran, dass sicherlich noch einige Diebe und Bettler den Vorfall beobachtet hatten. Es war möglich, dass man sich an Memnes rächen wollte, und er selbst würde einen weiteren Verlust nicht ertragen.


  „Aber Herr, deine Sicherheit... wenn nur noch Theje bei dir ist“, begann der Leibwächter, verstummte aber sofort unter dem gestrengen Blick. „Wie du es sagst, Herr“, stimmte er zu.


  Es gab noch eine Aufgabe, der Tameriq nachgehen musste. Seit Pharao sie ihm übertragen hatte, war sie ein wenig vernachlässigt worden, und genau das wollte er heute ändern.


  Der Kuschiter machte sich auf den Weg zum Tempel des Amun-Re, dort saß ein Priester in einem streng abgeschirmten Raum und schrieb seit Tagen am Totenbuch des Pharao.


  Den Beginn bildete die Litanei des Re. Fünfundsiebzig Anrufungen des Gottes mussten in schönster Schrift aufgezeichnet werden, danach folgten in einem zweiten Teil die vierundsiebzig Erscheinungsformen, die genau aufgezeichnet werden mussten. Allein diese Aufgabe erforderte eine große Kenntnis des göttlichen Wesens und unendlich viel Geduld, um keinen Fehler zu machen.


  Tameriq war nicht in der Lage nachzuprüfen, ob das alles seine Richtigkeit hatte, doch weil er seine Aufgabe sehr ernst nahm, ließ er sich alles ganz genau erklären, was der Priester bis jetzt zu Papyrus gebracht hatte. Er spürte genau, dass seine Anwesenheit im Tempel nicht gerade erwünscht war, aber darüber ging er hinweg. Er ließ sich auch die einzelnen Schriftzeichen genau erklären, und mehr als einmal hatte er das Gefühl, diese Schriftzeichen besäßen eine ungeheure Magie. Ja, ganz bestimmt, mit all diesen Namen und den entsprechenden Beschwörungen ließ sich bestimmt der Sonnengott anrufen. Das galt allerdings auch für den Glauben, mit dem der Kuschiter aufgewachsen war, auch dort gab es einen Gott, der die Sonne verkörperte, obwohl er einen anderen Namen trug und eine andere Vorgeschichte besaß. Mochten die Ägypter ruhig glauben, sie hätten die einzig richtige Auslegung der göttlichen Geschichte - Tameriq wusste es besser.


  In jedem Volk wurden die göttlichen Überlieferungen gepflegt, aber kein Mensch war in der Lage, die Richtigkeit dieser Überlieferungen nachzuprüfen. Und so hatten sich im Laufe der Zeit die Überzeugungen gefestigt, für jeden Glauben eine eigene. Doch die Götter blieben immer die gleichen - ausgenommen vielleicht bei den Juden, die mit ihrem einzelnen armseligen Gott eine Besonderheit bildeten. Aber sie lehnten ja auch die Astrologie ab, obwohl die Seher sehr genau in der Lage waren, vergangene und zukünftige Ereignisse zu erforschen.


  Tameriq betrachtete ehrfürchtig die Papyrusrolle, er hatte vor diesem alten Priester allergrößten Respekt. Wer so viel Wissen und Können besaß, hätte eigentlich längst selbst zum Hohepriester aufsteigen müssen, aber dieser hier gehörte nicht einmal zum Priesterrat.


  „Amseth, du bist ein großer Meister deiner Kunst“, sagte der Kuschiter. Auf dem faltigen Gesicht mit den hellwachen Augen erschien der Anflug eines Lächelns.


  „Dann bist du einer der wenigen, die das zu würdigen wissen. Meine Priesterbrüder glauben nicht daran, dass die Kunst, ein Totenbuch zu schreiben, besonders erstrebenswert ist.“


  „Ist das der Grund, warum du nicht in der großen Tempelhalle sitzt, um in aller Öffentlichkeit diese ehrenvolle Aufgabe vorzunehmen?“


  „Nein, die geheimen Namen des Gottes sind nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, ich schreibe nicht in der Tempelhalle. Aber wir Priester sind die Mittler zwischen den Gläubigen und der Welt der Götter, wir müssen den Gläubigen die Götter näher bringen. Dazu gehören auch Mysterien. Und ich finde es in der Tat erstrebenswert, diese Kunst zu beherrschen. Es ist meine Entscheidung allein, mich nicht in die Intrigen der Priesterschaft einzumischen.“


  „Du sprichst sehr offen, mein Freund.“


  „Bei dir muss ich nicht befürchten, dass du meine Worte weiter trägst, Herr. Ich war ein Freund des göttlichen Sethos, und habe in meinem Leben schon viele junge Priester in die Mysterien eingeführt. Doch ich besitze nicht genug persönlichen Ehrgeiz und Rücksichtslosigkeit, um mich mit denen zu messen, die heutzutage nach den höheren Weihen streben. Ich verfüge über großes Wissen und hüte eine Reihe von Geheimnissen, aber niemand will mehr darüber erfahren. Man hat mich nicht einmal für würdig genug befunden, das Totenbuch des Sethos zu schreiben. Das Amduat wird am Eingang zur Grabkammer in die Wände gemeißelt und gemalt. Ich bin zu alt für solche Arbeiten, aber ich hoffe, dass man mir erlaubt, die Grabkammer einmal zu sehen, bevor der göttliche Sethos einzieht und das Grab versiegelt wird.“


  Tameriq nahm sich vor, dafür zu sorgen, dass dieser letzte große Wunsch erfüllt wurde. Amseth würde bestimmt nicht mehr lange genug leben, um das Totenbuch für Ramses fertig zu schreiben. Doch der alte Priester konnte sich unter Umständen als wahre Fundgrube an Wissen erweisen, wenn es Tameriq gelang, sein Vertrauen zu erwerben.


  „Ich freue mich, dass ein so erfahrener Mann wie du die Arbeit für Pharao ausführt. Das gibt ihm doch Sicherheit, dass keine Fehler geschehen. Hab Dank, Amseth.“


  Die Miene des Priesters verfinsterte sich, während seine Hand mit dem Pinsel in traumhafter Sicherheit ein weiteres Schriftzeichen auf den Papyrus malte. „Ich tue das nicht für Ramses und schon gar nicht für meine Mitbrüder. Ich schreibe dieses Buch im Angedenken an Sethos, der ein guter Pharao war und mich gebeten hat, über seinen Sohn zu wachen. Sollte er sich ebenfalls als guter Pharao erweisen, werde ich mit umso größerer Inbrunst meine Dienste zur Verfügung stellen. - Ich habe gehört, du stellst Fragen, die dem Hohepriester Senenmut unangenehm sind.“


  Tameriq lächelte. „Richtig. Ich will, dass der Tod des Amen-Hotep aufgeklärt wird. Kannst du mir vielleicht etwas dazu sagen?“


  „Ich kann nicht für den Hohepriester sprechen.“


  Damit musste sich Tameriq erst einmal zufrieden geben. Er hatte selbst auch Vorbereitungen zu treffen, zum Opet-Fest in Luxor war es Pflicht, dass alle Würdenträger anwesend waren, ebenso wie die Hohepriester der Tempel. Schon aus diesem Grund lag es im eigenen Interesse der Priester in Luxor, dass alle Vorbereitungen sorgfältig getroffen worden. Wahrscheinlich war die Anwesenheit von Paser gar nicht nötig, aber Pharao hatte so entschieden, und niemand widersetzte sich ihm.


  Nicht nur Tameriq besaß für solche Reisen mehrere große Langboote, wie Paser hielt auch er viel davon, einen gewissen Luxus während der Fahrt zu genießen. Die Reisen auf dem Nil waren oft einfach langweilig, nur die Haltepunkte jeden Abend brachten manchmal etwas Abwechslung. Der Nil war des Nachts war gefährlich, deshalb wurden die Schiffe jeden Abend ans Ufer gefahren. Es gehörte auch zu den Aufgaben von Paser, an den jeweiligen Haltepunkten für die Versorgung von Pharao und seinem Gefolge zu sorgen. Für die Verpflegung kann der jeweilige Gaufürst auf, der wiederum die Händler, Kaufleute und Fellachen auspresste, jeder musste seinen Teil für die Ehre von Pharaos Besuch beitragen.


  Tameriq hatte sich dazu entschlossen Memnes und Patashi mitzunehmen, zusammen mit Dienern und Leibwächtern würde demnach ein Schiff nicht ausreichen. Der Kuschiter empfand weder Freude noch Unlust bei dem Gedanken an die Reise nach Luxor, er empfand überhaupt nur noch selten etwas. Das Nachts wachte er schweißgebadet auf, immer wieder erschien das liebliche Bild von Kyula-Merit vor seinem inneren Auge. Und nun war sie tot. Tameriq würde noch lange brauchen, bis er auch wieder innerlich am Leben teilnahm.


  Memnes schien seine Stimmungen immer wieder zu spüren und versuchte seinen Adoptivvater aufzuheitern, indem er kleine Streiche vollführte oder amüsante Begebenheiten erzählte, aber meist blieb Tameriq ruhig und reagierte kaum auf diese Versuche, ihn aus dem Trübsinn herauszureißen.


  Der Junge war voller Aufregung und Neugier. Noch nie war er auf einem der großen Langboote gefahren, noch nie hatte er die Hauptstadt verlassen - und nun war er nicht nur der geehrte Sohn eines hohen Würdenträgers, er wurde bedient und durfte mit den Edlen des Reiches bis nach Luxor reisen, wo als Höhepunkt das Opet-Fest stattfinden sollte, an dem er ebenfalls teilnehmen durfte. Fröhlich lief er durch die wirren Vorbereitungen durch das ganze Haus und konnte die Abreise kaum erwarten.


  ––––––––


  20. Paophi – 6. Achet II im Jahre 1 des neuen Zeitalters Ramses II


  (2. September 1279 v. Chr.)


  Es tut immer noch weh, und ich wünsche jede Nacht, meine geliebte Kyula-Merit wäre bei mir. Gemeinsam würden wir im Tempel Opfer für das Wohlergehen des Kindes bringen, gemeinsam die Veränderungen des Körpers beobachten, gemeinsam Freude erfahren.... Gemeinsam werden wir jetzt gar nichts mehr tun - ich bin allein. Oder fast, Memnes ist mir allerdings eine Freude. Er macht gute Fortschritte in allem, wo er unterrichtet wird, auch wenn er nicht immer so fleißig ist, wie Patashi es wünscht. Aber Memnes ist noch ein Kind, erst in drei Jahren wird er zum Mann erklärt, soll er ruhig noch ein wenig unbeschwerte Zeit verbringen. Jetzt stellt er unzählige Fragen über Theben, Luxor und die Reise, Fragen, die ich kaum beantworten kann, weil ich niemals so aufmerksam den Nil entlanggefahren bin. Aber ich nehme mir vor, dieses Mal genauer hinzusehen.


  6. Reise mit den Göttern


  Am Hafen hatten sich unzählige Leute versammelt. Nur selten bekam das gemeine Volk so viele hohe Würdenträger und den Pharao selbst zu sehen. Ramses wurde in einer reich geschmückten Sänfte vom Palast zum Hafen getragen. Acht schwarze Kuschiter, die Körper mit glänzendem Öl eingerieben, trugen mit gleichmäßigen Bewegungen die Sänfte voran. Die Leibwache des Pharao hielt rechts und links gebührenden Abstand frei, auch wenn besonders Kinder immer wieder versuchten, sich nach vorne zu drängen, um nur ja nichts zu verpassen.


  Tameriq, der auf Wunsch von Ramses ebenfalls in einer Sänfte saß, und wie die übrigen Edlen durch die Gasse der Menschen getragen wurde, versuchte die Stimmung aufzunehmen. Offenbar war es so, dass das Volk Pharao tatsächlich liebte. Vereinzelte Rufe wurden laut, freundliche Gesichter wandten sich dem Herrscher zu, während einige der Würdenträger durchaus Beschimpfungen hinnehmen mussten. Nicht nur Tameriq beobachtete diese Einzelheiten, auch Ramses verwahrte dieses Wissen in seinem Herzen.


  Die Langboote legten ab und strebten der Mitte des Flusses zu, dann begann die Fahrt nach Süden, den Nil aufwärts. Memnes hielt Tameriq und Patashi auf Trab, er rannte umher, untersuchte alles voller Neugier und störte mitunter auch die Reihen der Ruderer, die das Schiff in gleichmäßigen Tempo zwischen all den anderen den Fluss aufwärts fuhren.


  Die ersten sechs Abende gab es das übliche Ritual bei solchen Staatsreisen, viele Menschen säumten die Ufer, wenn die Schiffe anlandeten, es wurde geredet und gelacht, bis der göttliche Pharao selbst aus seinem Schiff trat. Ehrfürchtig fielen alle zu Boden, und sobald Ramses sein Lager aufgesucht hatte, setzte eifrige Bewegung ein. Mahlzeiten wurden zubereitet, Sklaven und Diener rannten wild durcheinander, Befehle wurden gebrüllt - kurzum, es herrscht ein riesengroßes Durcheinander, und doch schien jeder ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben.


  Jeden Abend ließ Pharao seine Ratgeber und Würdenträger zu sich rufen, besprach mit ihnen die Neuigkeiten, die von eilenden Boten gebracht worden waren.


  Zur Zeit herrsche Ruhe an den Grenzen, das Volk war zufrieden, und es gab keine Aufstände. So beschränken sich die Berichte meist oft eher banale Neuigkeiten, die Fortschritte verschiedener Bauvorhaben, der Zustand der drei Frauen, die gerade im Harem des Pharao ein Kind erwarteten, die Fortschritte bei der Anlage von Lagerhäusern, und vieles andere mehr. Im Gegensatz zu Sethos, der auf einem Feldzug zum Beispiel keine Berichte von Zuhause hören wollte und sich darauf verließ, dass seine eingesetzten Aufseher ihre Befehle erfüllten, war Ramses neugierig und wollte stets aktuell unterrichtet werden.


  Auch Tameriq bekam täglich mindestens einen Boten, der ihm die aktuellen Meldungen brachte. Kriminalität war nicht wirklich ein Problem, die meisten Menschen waren hart arbeitende Leute, die mit gegenseitiger Hilfsbereitschaft, Gastfreundschaft und einem relativ bescheidenen Auskommen ihren Platz im Leben und in der Gesellschaft gefunden hatten. Sorge bereitete dem Kuschiter die neu entdeckte Tatsache, dass es eine organisierte Struktur von Bettlern und Dieben gab. Es mochte sein, dass es sich dabei um nicht sehr viele Personen handelte, doch ein System im System konnte zu schweren Problemen führen. Tameriq dürfte nicht zulassen, dass diese Banden an Macht gewannen, er musste im Gegenteil alles daran setzen, sie zu zerschlagen. Memnes konnte ihm dabei helfen, er schien einiges darüber zu wissen und hatte seinem Adoptivvater bereits wertvolle Hinweise gegeben. Die Verfolgung dieser Banden sollte jedoch erst nach der Rückkehr geschehen.


  Inmitten all der Vorbereitungen war es niemandem aufgefallen, dass Tameriq eine weitere Person mitgenommen hatte auf die Reise. Der alte Priester Amseth befand sich auf dem zweiten Schiff und schrieb dort an seinem Papyrus weiter. Er hatte sich zunächst gesträubt, wollte seinen Tempel nicht verlassen, die Arbeit könnte nicht weitergeführt werden, und der Hohepriester würde es nicht erlauben, waren weitere Argumente gewesen. Aber Tameriq war hartnäckig geblieben, und den Hohepriester Senenmut hatte es kaum interessiert, er war viel zu sehr mit den eigenen Reisevorbereitungen beschäftigt. So machte Amseth diese Reise mit, fast unbemerkt von den anderen.


  Als die Schiffe am siebten Abend ans Ufer fuhren und das übliche Gewimmel einsetzte, verließ Tameriq das Lager und suchte den nahe gelegenen Ort Bubastis auf. Es handelte sich durchaus schon um eine Stadt, die sich an den Ufern des Nils erstreckte, aber sie hatte nicht wirklich etwas zu bieten. Trotzdem war es ein strategisch wichtiger Ort im achtzehnten unterägyptischen Gau, denn er lag hier kurz vor dem Ende des Deltas. Bei Gizeh würden die weit verzweigten Arme des Nil zu einem einzelnen Strang übergehen und sich mit großer Kraft durch die Landschaft wälzen. Aber hier in Bubastis war eine größere Garnison stationiert, in der Pharao viele Soldaten ausbilden ließ. Und es gab zwei große Tempel, einen für Isis und einen für Amun-Re. Der hiesige Hohepriester war ein schwächlicher verschlagener Mann, der keine Anstalten machte, auch nur eine Frage des Aufsehers der Gesetze zu beantworten.


  Der Kuschiter fragte sich, ob der Mann ebenso verschwiegen sein würde, wenn Pharao bei diesem Gespräch dabei wäre. Tameriq hatte eigentlich nur wissen wollen, wie hier die Spendenabrechnungen gehandhabt wurden, er vermutete, dass der Aufseher der Finanzen ein weit verzweigtes Netz angelegt hatte, in das alle Priester in allen Tempeln verstrickt waren. Es handelte sich dabei - wenn alle seine Schlussfolgerungen stimmten - um den größten Betrug der Geschichte. Obwohl offenbar jeder Priester davon wusste und Neferperet keine Anstalten machte, irgendetwas abzustreiten, gab es nicht einen einzigen Beweis oder Zeugen. Egal, in welche Richtung Tameriq vorstieß, er lief mit seinen Fragen ins Leere.


  Doch das Land und die Lebenseinstellung lehrten ihn Geduld. Auch wenn es bis zum Fest nicht mehr lange hin war, so hatte Tameriq doch Hoffnung, noch etwas zu erfahren. Erschwert wurde dieses Vorhaben allerdings durch die Tatsache, dass sich alle tagsüber auf den Schiffen befanden und Pi-Ramesse schon weit hinter ihnen lag.


  Als er nach seinem Besuch im Tempel zum Ufer zurückkehrte war das schlimmste Gewimmel bereits vorbei, ein wenig Ruhe senkte sich über die ausgedehnte Lagerstatt, im Westen zeigte sich ein letzter schmaler Strich der untergehenden Sonne, in nur wenigen Minuten würde die tiefschwarze Nacht hereinbrechen, eine Zeit der Dämmerung gab es nicht.


  Tameriq suchte sein Zelt auf und war einigermaßen erstaunt, neben Memnes auch den Priester Amseth vorzufinden. Im flackernden Licht der kleinen Öllampen blickte der Priester ihn an, seine Augen wirkten wie glühende Kohlen in dem mageren faltigen Gesicht.


  „Ich möchte dir eine Geschichte erzählen, falls du Lust hast, einem alten Mann zuzuhören“, sagte er bedächtig.


  Tameriq ließ sich auf ein Kissen sinken und überzeugte sich davon, dass Erfrischungen und keine Leckerbissen bereit standen. Memnes hockte still und gespannt in seiner unmittelbaren Nähe, und Patashi, der weit mehr war als nur ein Diener, saß in der Nähe des Zelteingangs, hielt sowohl die Augen offen nach draußen als auch die Ohren nach drinnen, um nur ja nichts von dieser Erzählung zu verpassen.


  *


  „Es war noch unter der Regierung des göttlichen Ramses I, als ein junger aufstrebender Edler von sich reden machte“, begann Amseth. „Am Hof des Pharao gab es viele Würdenträger, die alle darum bemüht waren, dem Herrscher nach dem Mund zu reden und sich selbst die Taschen zu füllen. So war es ein seltenes Ereignis, dass dieser junge Mann, der nur durch einen puren Zufall zum Kreis der Ratgeber gehörte, das Wagnis einging, den alten und erfahrenen Männern zu widersprechen und Pharao ungewöhnliche, ja revolutionäre Vorschläge zu unterbreiten. Er machte mehrere Pläne, die Verwaltung zu straffen und damit effektiver zu gestalten, und besonders das Finanzsystem auf eine feste geordnete Grundlage zu stellen. Die übrigen Ratgeber protestierten heftig, man drohte gar damit, den jungen Mann wieder aus dem Rat zu entfernen. Doch Pharao war klug genug, die Wahrheit in diesen Worten zu erkennen. Aber es gelang dem Erhabenen nicht, den klugen Ratgeber in eine Position zu befördern, wo seine hilfreichen Bemerkungen gleich in die Tat umgesetzt werden konnten. Besonders der damalige Wesir hatte eine heftige Abneigung gegen diesen jungen Mann gefasst und unternahm alles, um ihn in ein schlechtes Licht zu setzen. Das ging sogar so weit, dass üble Verleumdungen in die Welt gesetzt wurden und schließlich eine Anklage wegen Verrats ausgesprochen werden musste.


  Vor dem gerichtlichen Rat unter Vorsitz von Pharao konnte der junge Mann seine Unschuld beweisen, und zum Beweis für seine Gunst erhob Pharao ihn in den Rang eines der höchsten Aufseher des Reiches. Das missfiel dem Wesir noch mehr, und er arbeitete weiter daran, seinen Widersacher zu stürzen. Doch dann starb der alte Mann ganz überraschend, und sein Sohn wurde sein Nachfolger. Böse Zungen behaupteten, dass der alte Wesir ermordet wurde - ob nun vom eigenen Sohn oder jemand anders, darüber können nur die Götter urteilen. Doch der Kampf war noch nicht zu Ende, denn der neue Wesir beschuldigte unseren jungen Mann ganz offen, seinen Vater getötet zu haben, vielleicht, um von sich selbst abzulenken, wer vermag das zu sagen.


  Das Gerücht kam auch Pharao zu Ohren, der schließlich eingreifen musste und dem jungen Mann seine Gunst entzog, weil er in dieser Auseinandersetzung weit übers Ziel hinausgeschossen war. Im Laufe der Zeit gelang es ihm, durch großzügige Geschenke an einige enge Freunde und Berater des Pharaos wieder aufzusteigen, aber der Hass, nicht nur auf den Wesir, nahm immer mehr zu. Das hinderte ihn jedoch nicht daran, seine klugen Vorschläge mit dem Segen Pharaos in die Tat umzusetzen. So kam es durch die kluge, schon fast geniale Neuordnung der Finanzen dazu, dass das ganze System praktisch in seine Hand gelegt wurde und ihn niemand mehr kontrollierte. Wer einmal das Vertrauen durch zähe und beharrliche Arbeit neu erlangen musste, steht so fest in der Gunst des Herrschers, dass keine erneute Anschuldigung ihm etwas anhaben kann.“


  Amseth hatte mit ruhiger Stimme flüssig erzählt und so das Bild eines vom Leben und vom System enttäuschten Menschen aufgezeigt, der eine besonders raffinierte Art der Rache gefunden hatte. Allen Zuhörern war natürlich sofort klar gewesen, um wen es sich dabei handelte.


  Patashi hatte mehrmals den Kopf geschüttelt, und Tameriq waren jetzt einige Zusammenhänge klarer geworden. Wesir Paser, einer der beiden Handlungsträger der Geschichte, stand in der Kunst von Ramses so hoch, dass ihn niemand dort bedrängen konnte, der andere war natürlich Neferperet, den Amseth als jungen Mann bezeichnet hatte, obwohl er nur knapp vier Jahre jünger war als Paser und bedeutend älter als Tameriq. Neferperet hatte also schon eine Reihe von Kämpfen hinter sich gebracht und war durch seine Rücksichtslosigkeit, aber auch seine Klugheit, so hoch aufgestiegen, dass es nur schwer zu bewerkstelligen sein würde, ihn auf diesem Posten anzugreifen.


  „Und - edler Priester - wie geht die Geschichte aus?“, fragte Memnes, der die Tragweite dieser Erzählung noch nicht begriffen hatte.


  Amseth machte eine müde Handbewegung. „Es gibt kein Ende dieser Geschichte, junger Memnes, noch nicht. Das war nichts weiter als eine Erzählung. Und nun wollt ihr einen alten Mann bitte entschuldigen, der dankbar ist, dass jemand ihm zugehört hat. Meine Knochen schmerzen mich, und ich möchte ruhen. Habt dank für eure Aufmerksamkeit, möge Thot euren Schlaf behüten.“


  Er ging hinaus, Tameriq und Patashi wechselten einen langen Blick. Der Haushofmeister hatte auch während der Reise eine Reihe von Spitzeln auf verschiedenen Booten, er würde noch in dieser Nacht versuchen, weitere Informationen zu bekommen. Ohne ein Wort zu sagen ging er davon. Memnes hockte sich neben Tameriq, die flackernde Lampe warf skurrile Schatten über ihre Gesichter.


  „Was hatte diese Geschichte zu bedeuten, Aba?“ Zum ersten Mal getraute sich der Junge seinen Adoptivvater mit dem ehrenvollen Aba - Vater anzusprechen. Tameriq bemerkte diese vertrauliche Anrede und war insgeheim stolz.


  Natürlich hätte er dieses Wort lieber aus dem Mund seines leiblichen Sohnes gehört, aber.... Nein, fort mit den trüben Gedanken.


  „Diese Geschichte ist die Aufklärung für vieles“, sagte er langsam. „Sie wird mir jetzt weiterhelfen, für etwas mehr Gerechtigkeit zu sorgen, mein Sohn.“


  Memnes gähnte herzhaft und legte sich dann auf die Schlafmatte. Er fühlte sich sicher und geborgen, er machte sich auch keine Gedanken mehr um seine Mutter, die war jetzt gut aufgehoben, wie er wusste, und er selbst hatte ein völlig neues Leben. Wenn nur Tameriq mal wieder lachen würde, der Schmerz, den der Mann noch immer empfand, zerriss auch Memnes weiterhin innerlich. Aber die Natur verlangte ihr Recht, gleich darauf war der Junge schon eingeschlafen und spürte gar nicht mehr, wie Tameriq fürsorglich eine Decke über den entspannten Körper breitete.


  ––––––––


  2. Menchet – 1. Achet III im Jahre 1 des neuen Zeitalters Ramses II


  (13. September 1279 v. Chr.)


  Ich finde diese Reise ermüdend. Natürlich kann ich verstehen, dass Pharao nicht einfach im Eiltempo den Nil aufwärts fahren kann. Aber es ist tatsächlich mehr als langweilig des Morgens abzuwarten, bis wir endlich aufbrechen können, dann legen die Ruderer nur ein geringes Tempo vor, damit die Barke des Herrschers nicht ins Schwanken gerät, und schließlich legen wir am Nachmittag schon wieder an, damit der Erhabene an Land mit einem Gaufürsten reden, oder einfach noch bei Tageslicht einen kleinen Spaziergang machen kann. Das Vorankommen wird so zu einer Geduldsprobe für Menschen wie mich.


  Aber gestern gab es eine kleine Abwechslung, der hiesige Fürst hatte eine Jagd organisiert, und alle Würdenträger waren begeistert. Offenbar dachte außer mir keiner an die letzte große offizielle Jagd, bei der es immerhin einen prominenten Toten gegeben hatte. Ich gebe zu, ich hatte ein ungutes Gefühl dabei und habe förmlich erwartet, dass jemand einen Anschlag auf mich unternimmt. So konnte ich die Jagd nicht wirklich genießen, weil ich ständig das Bedürfnis hatte, meine Umgebung kontrollieren zu müssen.


  Es waren viele Soldaten dabei, die praktisch jeden Teilnehmer im Auge behielten. Das Jagdergebnis war gut, und die Bevölkerung wird auch in den nächsten zwei Tagen noch davon profitieren. Memnes hat solange gebettelt, bis er wenigstens dabei sein durfte. Er hat noch nicht genug an Ausbildung, um selbst schon aktiv teilzunehmen. Ich sah Abscheu und Angst auf seinem Gesicht, als Reiher, Nilpferdes und Enten von Speeren und Pfeilen durchbohrt blutend starben. So nah war er noch nie beim Sterben dabei gewesen, der metallische Geruch nach Blut, das rot gefärbte Wasser, die Todesschreie, die schlaffen Körper - für Memnes war das eine schwierige Erfahrung. Natürlich, auch sein Leben ist bisher nicht leicht gewesen, doch er hat nicht bereits als Kind Freunde und Familie in einem grausamen Krieg sterben sehen. Der Junge wird darüber hinwegkommen und aus diesen Erfahrungen lernen, um irgendwann den Tod als Teil des Lebens zu akzeptieren. Viel wichtiger ist es dann aber, dass später, schon in der Dunkelheit, ein Bote kam, der dringenden Nachrichten für mich hatte.


  Offenbar gibt es in Theben-West, nicht weit von Luxor entfernt, neue Probleme. Dort soll das Grabmal für Ramses gebaut werden. Er selbst hat schon vor drei Jahren den Platz ausgesucht und einen erfahrenen Baumeister beauftragt. Der dortige Priester des Amun-Re hat gemeinsam mit dem Baumeister die unterirdischen Anlagen geplant, während Ramses seine eigenen Vorstellungen für die gigantische Grabanlage selbst zu Papyrus brachte. Auch hier soll ein Großteil der Bauarbeiter und Handwerker aus der jüdischen Bevölkerung rekrutiert worden sein, aber offenbar gibt es mit diesen Juden immer wieder Probleme. Ich vermute, dass dieses Volk erneut mit irgendwelchen Glaubensfragen beschäftigt ist. Dieser einzelne Gott scheint mehr an Irritationen und Diskussionen auszulösen als die ägyptischen und kuschitischen Gottheiten zusammengenommen.


  Der Bote wusste nichts Genaueres zu sagen, nur dass der Oberaufseher und der Baumeister mich bitten, schnellstmöglich zur Baustelle zukommen. Ich habe Ramses noch am Abend aufgesucht, und um Erlaubnis gebeten, mit den ersten Strahlen des Sonnenwagens aufbrechen zu dürfen. Ramses hat nur kurz überlegt, ob er selbst seine Reise beschleunigen soll, um dort nach dem Rechten zu sehen, aber er ist von dieser Idee rasch wieder abgekommen. Es wäre auch praktisch unmöglich mit dem gesamten Tross in einen Gewaltmarsch zu ziehen. Und es kommt natürlich nicht infrage, das Ramses inkognito aufbricht. Er gab mir noch einige Anweisungen mit auf den Weg und traf alle Vorbereitungen, um meine Schiffe und meine Leute weiter in seiner Begleitung zu halten.


  Memnes bettelte wieder einmal, mich begleiten zu dürfen. Aber das geht aus mehreren Gründen nicht. Zum einen weiß ich nicht, was mich in Theben-West erwartet, es kann im ungünstigsten Fall zu Kämpfen kommen, zum anderen werde ich einen Gewaltmarsch vornehmen, und den kann der Junge noch gar nicht durchhalten, er würde meine Leibwache und mich behindern. Memnes wird an Bord bleiben, und ich habe beschlossen, den Priester Amseth ebenfalls auf mein Hauptschiff bringen zu lassen. Memnes kann von diesem Mann einiges lernen, und Patashi kann auf beide aufpassen.


  Ich befürchte mittlerweile, dass es auch jemand auf Amseth abgesehen haben könnte, der Priester weiß einfach zu viel, und falls ich keine weiteren Beweise für die Untreue von Neferperet finde, wird er vielleicht sogar aussagen - müssen.


  Das alles ist aber noch Zukunftsmusik. Ich bin lange vor Tagesanbruch erwacht und höre die ersten Diener und Sklaven bereits ihrer Arbeit nachgehen. So lautlos wie möglich stehe ich auf, um Memnes und Patashi nicht zu wecken, lehne draußen vor dem Zelt die Hilfe von Leibsklaven ab und mache mich selbst fertig. Meine Leibwache, die Nacht über das Zelt bewacht hat, weckt die Soldaten, die mit mir gehen sollen. Ein paar Brotfladen dienen als erste Mahlzeit, dann packen wir Wasser und Proviant zusammen, überprüfen noch einmal unsere Waffen und wollen uns auf den Weg machen, als ein Mann uns in den Weg tritt.


  Der Goldhorus Neb-Amun, der Oberbefehlshaber der Soldaten des Pharao, blickt mich an.


  „Du bist sicher, dass du nur mit vier Männern losgehen willst, edler Tameriq?“


  „Ich bin sicher. Du weißt so gut wie ich, dass wir wenigstens sechs Tage im Laufschritt unterwegs sein werden. Jeder Mann mehr erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass wir uns zu lange aufhalten. Es gibt nur wenige unter den Kriegern, die in der Lage sind, dieses Tempo und genug Ausdauer aufzubringen. Danke für deine Besorgnis, aber ich werde bestimmt nicht mehr Leute mitnehmen.“


  „Ich habe nichts anderes erwartet. Doch nimm diesen Dolch hier mit. Er stammt aus einem fernen Land und ist deutlich besser als unsere Waffen.“


  Ich spüre den Griff eines Dolches in der Hand und schaue verwundert darauf. Die Waffe besitzt eine glänzende, in vielen schillernden Linien funkelnde Schneide und einen wertvollen Griff aus Elfenbein. Wunderbar ausgewogen liegt der Dolch in der Hand und wird eine tödliche Verlängerung meines eigenen Armes sein.


  „Ein Händler verkaufte mir den Dolch in Kairo, und ich dachte gleich dabei an dich. Dieser Dolch gebührt einem besonderen Krieger, niemand sonst kann etwas damit anfangen.“


  „Danke, Goldhorus, ich habe also auch noch Freunde, die sich um mein Wohlergehen sorgen.“


  „Pass gut auf dich auf, Tameriq, ich habe keine Lust, einen Rachefeldzug anführen zu müssen.“


  Im Osten sehe ich einen schwachen Schimmer des Sonnenwagens, es ist höchste Zeit aufzubrechen, damit wir in der Mittagshitze ein wenig rasten können. Ich winke den Zurückbleibenden zu, dann verfalle ich gleich in einen gleichmäßigen Laufschritt, der raumgreifend und doch Kräfte sparend ist. Einige Stunden kann ich das schon durchhalten, die Frage ist, ob meine vier Begleiter dazu ebenfalls in der Lage sind. Ich hoffe das Beste.


  7. Monumente für die Ewigkeit


  Es dauerte doch sieben Tage, bis sie Theben erreichten, aber es hätte niemand sonst die Strecke in derart kurzer Zeit bewältigen können. Der Weg hatte von den Ufern des Nils durch Sand- und Steinwüste geführt, unter der sengenden Sonne waren die Körper verbrannt und ausgetrocknet, und die andauernden Anstrengungen hatten zu enormen Muskelschmerzen geführt, obwohl alle Krieger gut durchtrainiert waren.


  Tameriq hatte darauf bestanden, während der heißen Mittagsstunden zu rasten, er wusste nur zu gut, dass die brennende Sonne zur ernsten Schäden an Körper und Geist führen konnte, selbst wenn man genügend Wasser dabei hatte.


  Die fünf Krieger hatten sich in den wenigen Ortschaften jeweils gut mit Wasser und Proviant ausgerüstet, außerdem gab es einige Oasen auf der Strecke. Am letzten Tag hatte ein Skorpion einen der Soldaten erwischt, und das hatte das Vorankommen stark behindert. Tameriq hatte überlegt, den Soldaten zurückzulassen, aber er trug die Verantwortung für die Männer, und es war fraglich, ob der Mann überlebte, wenn er allein zurückblieb. Also hatten sie sich abgewechselt ihn zu stützen, um gemeinsam Theben zu erreichen.


  Als die ersten Hütten in Sichtweite kamen, hatte der Kuschiter einen Soldaten mit dem Verwundeten allein gelassen und war mit den beiden anderen weitergelaufen. Im Palast des Gaufürsten von Theben hatte er sich frisch gemacht und kurze Zeit ausgeruht, die beiden Soldaten waren nach der Anstrengung fast zusammengebrochen. Tameriq lächelte, er war im Grunde zufrieden, denn sie hatten sich gut gehalten. Auch der Verletzte würde mit seinem Kameraden bald hier eintreffen, Tameriq konnte sich also darum kümmern, jetzt noch schnellstmöglich nach Theben-West zu gelangen. Er besaß noch genug Energie für diese relativ kurze Strecke.


  Begleitet von vier frischen Soldaten setzte er sich wieder in Bewegung. Mittlerweile spürte auch er den Gewaltmarsch in sämtlichen Knochen, doch ein Ende war abzusehen. Und wehe dem Baumeister und dem Oberaufseher, wenn es nicht wirklich wichtig war.


  Schon aus der Entfernung konnten die fünf Männer die ersten Mauern erkennen, die das gewaltige Bauwerk begrenzen sollten. Im Näherkommen wurde dann auch wieder eine Hüttenstadt sichtbar, in der die Handwerker und Bauarbeiter untergebracht waren. Ein gutes Stück entfernt befand sich ein Dorf aus deutlich besseren Häusern, hier wohnten der Baumeister und die Bildhauer, wie auch die Maler, die das Grabmal von innen schmücken sollten. Es war im Allgemeinen so, dass die Handwerker parallel arbeiteten.


  In früheren Zeiten waren die Kunsthandwerker erst angekommen, wenn das Bauwerk praktisch schon fertig war. Das hatte öfter dazu geführt, dass die Malereien nicht oder nur unvollständig gemacht wurden, weil der Herrscher viel zu früh starb. Jetzt begannen die Maler bereits mit dem skizzieren, wenn die ersten Mauern im Fundament verankert waren und die Decke zum nächsten Stockwerk vorbereitet wurde. Auch die Bildhauer waren längst bei der Arbeit, manchmal kam es dabei zu einem heftigen Durcheinander, aber das konnte wohl kaum ein Grund sein, den Aufseher der Gesetze von einer Staatsreise mit dem Pharao wegzuholen.


  Auf den ersten Blick sah eigentlich alles ruhig und normal aus. Unzählige Arbeiter transportierten und setzten Steine, Steinmetze maßen und passten Felsbrocken ein, Aufseher trieben Sklaven und Arbeiter gleichermaßen an, lange Reihen von Menschen schleppten Zubehör die Rampe hinauf, und am Fuße des gewaltigen Bauwerks waren Frauen und Kinder damit beschäftigt Lehm und Stroh in die Formen zu streichen, um die zahllosen Ziegel zu fertigen, die zusätzlich gebraucht wurden. In dem Gewimmel von hastenden Leibern konnte Tameriq zuerst kaum Einzelheiten erkennen, doch er schlug zielsicher den Weg zur Bauhütte ein, in der normalerweise der Baumeister zu finden war.


  Hier befand sich Baumeister Seje auch, zusammen mit dem Hohepriester Seremhotep und dem Aufseher der Grabbeigaben, Farsan. Alle drei sahen ernst aus und waren gerade in eine heftige Diskussion verwickelt.


  „... Pharao wird uns den Kopf abschlagen lassen“, jammerte Farsan.


  „Wieso uns? Das ist dein Verwaltungsbereich, wir haben nichts damit zu tun“, empörte sich Seje.


  „Richtig, wir sind nur für den Bau des Grabmal verantwortlich“, stimmte auch Seremhotep ein. „Wir können nichts dafür, wenn...“.


  Der Hohepriester verstummte abrupt und starrte entsetzt zum Eingang, wo Tameriq interessiert zuhörte. Jetzt kam er mit lässigen Bewegungen weiter herein und ließ seine Blicke von einem zum anderen wandern.


  „Pharao ist nicht gerade als blutdürstig bekannt. Was also könnte so schlimm sein, dass ihr euch Gedanken über euer Weiterleben macht? Und warum habt ihr mich rufen lassen?“


  Betretenes Schweigen trat ein, die drei Männer starrten den Aufseher der Gesetze an und suchten sichtlich verstört nach einer Antwort, mit der sie sich nicht selbst in ein schlechtes Licht setzten.


  „Willkommen, edler Tameriq“, brachte Baumeister Seje geistesgegenwärtig hervor.


  Seremhotep nickte und machte eine einladende Handbewegung, nur Farsan wirkte äußerst unglücklich. Er verneigte sich, blieb aber stumm.


  Tameriq sah auf die ausgebreitete Papyrusrolle mit den Bauplänen auf dem improvisierten Tisch und fragte dann, als niemand Anstalten machte zu antworten, scharf nach.


  „Man hat mich von Pharaos Seite gerissen und zu einem Gewaltmarsch gezwungen. Was, bei Isis göttlicher Schönheit, ist der Grund dafür? Es wird doch einen guten Grund dafür geben?“


  Die betretenen Gesichter der drei Männer sagten Tameriq, dass es wirklich eine gute Begründung gab.


  „Herr, es ist so“, begann Fasern. „Mir unterstehen die Schätze und Grabbeigaben, die im Laufe der Zeit in Pharaos Grabmal gebracht werden sollen. Ich habe genau und gewissenhaft Buch darüber geführt, was bisher angeliefert wurde. Seit zweimal zehn Tagen vermisse ich jedoch einige wertvolle Gegenstände. Ich bin dafür verantwortlich, aber, aber wie soll ich etwas verantworten, wenn ich nicht nachvollziehen kann, wie diese Schätze verschwunden sind? Die Soldaten, die die Schatzkammer bewachen, schwören bei Horus, dass kein Fremder etwas hinaus getragen hat und auch sie selbst nichts davon genommen haben. Ich weiß einfach nicht mehr weiter, Herr. Da ich wusste, dass du auf der Reise hierher bist, dachte ich, dass du in deiner Weisheit...“ Er sah den grimmigen Ausdruck im Gesicht des Kuschiters und verstummte. Insgeheim befürchtete er, jetzt auf der Stelle seinen Kopf zu verlieren.


  Tameriq hingegen fragte sich, warum es diesen drei Männern, die man doch sicher nicht dumm nennen konnte, nicht selbst gelang, diesen Fall zu lösen. Seine eigene Vermutung, dass wieder einmal die jüdischen Bauarbeiter der Grund für die Unruhe waren, erwies sich als falsch. Diebstahl an den Schätzen des Pharao war allerdings ein schwer wiegendes Problem, mit dem sich der Aufseher der Gesetze durchaus persönlich zu befassen hatte. Das erklärte natürlich auch die angespannte Atmosphäre.


  Von draußen klangen die Geräusche der Baustelle herein, während hier im Innern ängstliche Stille herrschte. Auch Seremhotep und Seje mussten damit rechnen, zur Rechenschaft gezogen zu werden, ganz einfach deswegen, weil sie an diesem Projekt beteiligt waren. Tameriq überlegte kurz, dann kamen seine Fragen, die alle aus vernünftigem Denken entsprangen.


  „Kennst du alle Leute, die Zugang zur Schatzkammer besitzen?“


  „Ja, Herr, das sind insgesamt sieben.“


  „Hast du schon alle persönlich befragt?“


  „Nur drei bisher, ich wollte nicht, dass Gerüchte aufkommen oder jemand falsch beschuldigt wird“, kam es trübsinnig.


  „Hier werden noch gar keine der Beschuldigungen ausgesprochen. Und eine Befragung ist auch keine Anklage“, drückte Tameriq streng. „Hast du eine Aufstellung darüber, was alles fehlt?“


  „Ja, hier.“ Farsan reichte ihm eine kleine Papyrusrolle, der Kuschiter überflog die Aufstellung und runzelte die Stirn.


  „Das alles sind goldene Gegenstände, die ursprünglich von anderen Völkern stammen. Kerzenleuchter, Öllampen, Schmuckstücke - das alles lässt sich leicht einschmelzen. Wer hätte die Gelegenheit dazu?“


  „Praktisch jeder hier. Es handelt sich hier um Handwerker, die mit Gold arbeiten und teilweise die Gegenstände umarbeiten. Schwierig dürfte es nur werden, die geschmolzenen Barren dann hinauszuschmuggeln, jeder wird kontrolliert, und die Sklaven dürfen das Gelände gar nicht verlassen.“


  „Hast du dir die Werkstätten angesehen?“


  „Nein, Herr“, gestand der Mann und ließ den Kopf hängen.


  „Dann sollten wir das jetzt tun, auch wenn ich keine große Hoffnung habe, dass wir noch etwas finden. Werden die Werkstätten ebenfalls von Soldaten bewacht?“


  „Ja, es ist immer ein Wächter vor Ort.“


  „Tatsächlich, einer?“ Tameriq glaubte, in einem Tollhaus zu sein. Die wenigen Sicherheitsvorkehrungen, der fahrlässige Umgang mit den wertvollen Grabbeigaben, die scheinbare Hilflosigkeit der verantwortlichen Männer - all das brachte ihn zu der Frage, ob dieses Grabmal jemals vernünftig fertig gebaut werden konnte.


  Farsan hatte offensichtlich Angst vor der eigenen Verantwortung. Er mochte ein guter Mann sein, aber entweder hatte er noch nie die eigene Autorität benutzt, oder niemand hatte ihn darauf vorbereitet, was es hieß, der Hüter der Schatzkammer zu sein. Tameriq wollte kein voreiliges Urteil sprechen, er würde im weiteren Verlauf der Untersuchung sehen, wie sich der Mann verhielt.


  Seje, der Baumeister, war offenbar ganz in seiner Arbeit gefangen und interessierte sich kaum für die Vorgänge drumherum, und Seremhotep, der Hohepriester, war ein hochmütiger Mann, der von nichts wirklich eine Ahnung hatte und diesen Posten nur der Ehre halber ausfüllte.


  Diese rasche Einschätzung des Kuschiters beruhte darauf, dass er in seinem Leben schon viele Menschen kennengelernt hatte, und dass manchmal sogar sein Leben davon abgehangen hatte, dass er andere Personen richtig taxierte. Da war eine schnelle und möglichst treffende Charakterisierung wichtig.


  Tameriq war überzeugt, mit seiner Einschätzung sehr nahe an der Wahrheit zu liegen.


  „Also gut, gehen wir“, sagte er und sah Verwunderung auf den drei Gesichtern.


  „Wohin?“


  „Natürlich zuerst in die Schatzkammer, oder habt ihr gedacht, ich hätte einen Gewaltmarsch unternommen, um dann hier spazieren zu gehen?“


  War es die unbestreitbare Autorität des Kuschiters, sein finsteres Aussehen, seine Macht oder die Angst vor dem, was ihnen bevorstand - die drei Männer zuckten jedenfalls zusammen und wirkten geknickt, setzten sich aber gehorsam in Bewegung. Schweigsam ging Farsan voran, Tameriq folgte mit seinen Wachen, und drei Schritte hinterdrein liefen die beiden anderen Männer.


  Die Schatzkammer befand sich nicht weit entfernt in einem unterirdischen Verlies, das man extra für diesen Zweck gebaut hatte. Tameriq fühlte sich bei dem schmucklosen lang gestreckten Koloss an eine Mastaba erinnert, eines der Häuser der Toten, wie sie in der vergangenen Zeit der ägyptischen Anfänge gebaut worden waren. Es handelte sich um einen reinen Zweckbau, der nur einen Zugang besaß und deshalb auch leicht zu kontrollieren war. Zwei Soldaten standen mit Langspeeren vor dem Eingang, sie wirkten gelangweilt, aber trotzdem aufmerksam.


  Tameriq ließ den Eingang öffnen, Farsan entzündete Öllampen, und die Männer traten in das dunkle Innere. Das Licht der Lampen wurde von Gold und Geschmeide reflektiert, bunte Reflexe tanzten über die Wände, es roch muffig. Tameriq schaute sich um. Hier lag bereits ein kleines Vermögen. Viele der Gegenstände würden später mit in die Grabkammer gelegt werden, andere jedoch wurden eingeschmolzen, um zum Beispiel für Malereien und den Sarkophag verwendet. Alles wirkte ordentlich gestapelt und sortiert, das sprach für die Gewissenhaftigkeit von Farsan. Es gab nichts Auffälliges zu entdecken, und die Männer verließen die Schatzkammer nun wieder.


  Tameriq schaute sich draußen um, dann ging er zielstrebig einmal um den Ziegelbau herum, bis er stehen blieb. „Was ist das?“, fragte er schneidend.


  Betroffenen starrten die Männer auf eine Reihe von Fußspuren im Sand, die sich vom eigentlichen Weg gelöst hatten und bis direkt an die Mauer reichten. Der Kuschiter untersuchte die Mauer selbst und sah, dass die Lehmziegel an einer Stelle nur noch notdürftig aufgeschichtet waren. Er warf sie beiseite, und zum Vorschein kam ein Loch, durch das ein schlanker Mann mühelos hindurch steigen konnte. Bleich starrte Farsan auf diese unglaubliche Tatsache.


  „Also gut.“ Tameriq seufzte. Warum hatte noch keiner der Männer etwas davon bemerkt? Er nahm noch einmal den Papyrus und musterte die Liste der gestohlenen Gegenstände. „Weißt du, woher diese Gegenstände ursprünglich gekommen sind?“, fragte er sachlich.


  Farsan überlegte, dann erhellte sich sein Gesicht. „Ja Herr, sie stammen von zwei Händlern, einem jüdischen und einem libyschen. Die beiden waren für schuldig befunden worden, mit Schmuggelwaren zu handeln. Das Gericht hat sie deshalb zu Sklaven gemacht und den ganzen Besitz eingezogen.“


  „Und es ist dir nicht aufgefallen, dass es nur um den Besitz dieser beiden Männer gegangen ist bei den Diebstählen?“


  „Nein. Du glaubst, sie könnten selbst...? Aber sie sind doch jetzt Sklaven, was könnten sie denn damit anfangen?“


  Tameriq musste an sich halten, um den Mann nicht einfach anzubrüllen. „Ich vermute, es handelt sich dabei um Kultgegenstände der Juden. Sie sind sehr kompliziert, was ihren Glauben angeht.“ Natürlich, doch wieder die Juden. Würde ihn dieses Volk denn noch länger heimsuchen?


  „Wer hat die beiden Händler beschuldigt und verurteilt?“, wollte er dann wissen.


  Seremhotep trat vor. „Die Anklage wurde von mir ausgesprochen, nachdem ich durch - durch jemanden davon erfuhr, dass die beiden mit einer Karawane Schmuggelwaren beförderten.“


  Tameriq kam ein Verdacht, dieser Priester war ihm einfach nicht geheuer. „Was bezeichnest du überhaupt als Schmuggelwaren?“, wollte er wissen.


  „Nun - Herr, es geht dabei um verbotene Dinge wie wertvollen Schmuck, für die die Abgabe nicht gezahlt wurde, heidnische Medizin und dergleichen...“ Er brach ab. Diese Anklagen waren an den Haaren herbeigezogen, und vermutlich hatte der Priester einen guten Teil der Besitztümer der beiden Männer selbst erhalten. Im Grunde konnte es Tameriq egal sein, dass sich hier offenbar ein Streit unter Kaufleuten so ausgeweitet hatte, dass es zur Eskalation gekommen war. Doch die Rolle des Priesters war in diesem Zusammenhang ziemlich dubios. Das bemerkte er offenbar gerade auch, denn seine Miene wurde hochmütig.


  „Es ist die Pflicht der Priester, die göttlichen Gesetze aufrecht zu erhalten“, erklärte er.


  „Und meine Aufgabe ist es, den Gesetzen Pharaos Geltung zu verschaffen“, antwortete Tameriq kalt. „Wir werden uns gleich nach darüber unterhalten, Seremhotep. Jetzt klären wir erst diese Angelegenheit. Habe ich das richtig verstanden, dass diese beiden Händler hier beim Bau eingesetzt werden? Dann will ich mit ihnen sprechen.“


  „Aber Herr, wie soll ich sie denn finden...?“ Farsan machte eine hilflose Handbewegung, wagte aber keinen weiteren Widerspruch.


  „Wir kehren zurück in die Hütte des Baumeisters“, bestimmte der Kuschiter. „Farsan, du wirst die beiden Männer ausfindig machen, sofort und schnell. Seje, du hast doch sicher noch etwas am Bau selbst zu überprüfen? Seremhotep, du bleibst an meiner Seite, ich denke, wir haben einiges zu bereden.“


  Wenn der Priester geglaubt hatte, der Kuschiter würde die Sache vor sich herschieben und dann ganz darüber hinweggehen, so sah er sich enttäuscht.


  „Nun berichte, wer hat dir erzählt, dass die beiden Händler verbotene Waren transportieren?“


  „Ein - ein anderer Händler.“


  „Aha. Steht dieser Händler zu dir in einem Verwandtschaft- oder Freundschaftsverhältnis?“


  „Ich wüsste nicht, was das damit zu tun hat“, fuhr der Mann auf.


  „Das will ich gerade herausfinden. Willst du also meine Frage beantworten?“


  „Es ist - ein entfernter Verwandter.“


  „Und da du verpflichtet bist, für deine Familie zu sorgen, hast du nicht lange gezögert, zwei Männer zu beschuldigen, um einem Verwandten einen Vorteil zu verschaffen, richtig? Wer wusste sonst noch davon?“


  „Das weiß ich nicht, eigentlich niemand.“


  „Hat jemand die Karawane überprüft, ob sich wirklich diese so genannte Schmuggelware darin befand?“


  „Das war nicht nötig, Herr, die beiden haben nichts von den Anklagen abgestritten.“


  Das war ein starkes Stück. „Hat der Richter die Beschuldigten überhaupt gefragt?“, forschte der Kuschiter weiter.


  „Davon ist mir nichts bekannt, das war auch nicht meine Sache.“


  „Nun, dann sollten wir das gleich nachholen, nicht wahr? Und ich bin sicher, sollte sich die Unschuld der beiden Händler an dieser Schmuggelei herausstellen, werden sie ganz bestimmt alle beschlagnahmten Gegenstände zurückerhalten. Dann erübrigt sich auch die weitere Suche nach den Dieben, die in Pharaos Schatzkammer waren.“


  Die finstere Miene des Priesters zeigte Tameriq, dass er mit seiner Vermutung nahe an der Wahrheit lag. „Dann bleibt nur noch die Frage, wie ich mit dir verfahren soll.“


  „Was soll das heißen?“, fragte Seremhotep empört. Seine Stimme hatte den hochmütigen Unterton verloren, er fürchtete jetzt plötzlich, selbst angeklagt zu werden.


  „Warte ab, ich will nicht vorgreifen.“ Der Kuschiter setzte sich in der Hütte des Baumeisters auf den einzigen Stuhl und wartete in aller Ruhe ab. Der Priester blieb zunächst ruhig stehen, begann dann aber unruhig auf und ab zu laufen.


  „Es könnte sein, Herr, dass ich die Anklage nicht genau geprüft habe, bevor ich den Richter...“.


  „Dazu kommen wir später noch. Jetzt warten wir einfach ab.“


  Das gefiel Seremhotep gar nicht, er wurde immer nervöser, konnte aber gegen die Anweisung von Tameriq nichts sagen. Endlich kam Farsan mit zwei älteren Männern herein, gab ihnen einen heftigen Stoß und verneigte sich selbst.


  „Los, auf den Boden mit euch. Der edle Tameriq wünscht euch etwas zu sagen.“


  „So hätte ich das nicht ausgedrückt“, meinte der und stand auf. „Erhebt euch und beantworteten ein paar Fragen.“


  Er sah, dass die Rücken der beiden Männer blutige Striemen aufwiesen, die Hände besaßen ebenfalls viele Wunden, und in den verhärmten Gesichtern war Hoffnungslosigkeit zu lesen. Die beiden waren noch nicht lange hier, aber sie würden sicherlich kein Jahr mehr durchstehen, der körperliche Verfall und das Alter in Verbindung mit der harten Arbeit sorgten für einen raschen Verschleiß der körperlichen Kräfte.


  „Kennt ihr die Schatzkammer des Pharao, in der die wertvollen Gegenstände für die Grabkammer gesammelt werden?“, fragte er.


  Die zwei blickten sich kurz an und hielten stumme Zwiespalt. Dann straffte sich der eine von ihnen, er besaß selbst in diesem erbärmlichen Zustand eine natürliche Würde.


  „Ja, Herr, ich kenne diese Schatzkammer“, antwortete er mit fester Stimme. „Und wenn du jetzt weiter wissen willst, ob ich etwas daraus genommen habe, dann sage ich wiederum ja. Für meinen Glauben und meinen Gott bin ich bereit, um mein Eigentum zu kämpfen. Was ich nahm, gehört in den Tempel meines Gottes und darf nicht durch die Hände von Nichtgläubigen entweiht werden.“


  „Halt, langsam“, begrenzte Tameriq. „Glaubensfragen gehen mich nichts an, das müsst ihr mit eurem Gott und eurem Oberpriester ausmachen. Hier geht es in der Tat um Diebstahl. Den gibst du also freimütig zu?“


  „Ja Herr“, kam es stolz. „Ich kann es nicht zulassen, dass die heiligen Gegenstände, die unserem Gott geweiht sind, eingeschmolzen oder entweiht werden.“


  Farsan holte aus und schlug den Mann von hinten an den Kopf. „Das ist ein todeswürdiges Verbrechen“, kreischte er.


  „Dann töte mich“, knurrte der alte Jude. „Ich habe nichts getan, dessen ich mich vor Gott oder meinem Volk schämen muss. Ganz im Gegensatz zu diesem Mann dort.“ Er deutete auf Seremhotep.


  Tameriq hob die Hand. „Dieser Priester hatte dich angeklagt, warum hast du dich nicht verteidigt? Es wäre doch sicher nicht schwer gewesen, die Karawane zu untersuchen, dann hätte sich deine Unschuld herausgestellt.“


  „Dazu gab es keine Gelegenheit, Herr. Die Anklage wurde vor dem Richter ausgesprochen, und das Urteil wurde sofort verkündet, erst danach wurde ich verhaftet und weggeschafft, ohne zu wissen, was man mir zur Last legt.“


  Es verhielt sich also tatsächlich so, wie der Kuschiter schon vermutet hatte, er schickte dem Priester einen strengen Blick.


  „Ich kann erlittenes Unrecht nicht wieder gutmachen, aber ich kann dafür sorgen, dass euer Urteil aufgehoben wird, falls es falsch ist. Dann würde ich auch nicht mehr über den Diebstahl richten, den es dann gar nicht gegeben hätte.“


  Ein wenig hilflos blickte der alte Mann auf Tameriq. „Herr, ich kann dir nur bei meinem Gott Jahwe schwören, dass ich nicht gegen die Gesetze verstoßen habe. Aber einen Beweis für meine Unschuld gibt es nicht, und das gilt auch für meinen Partner. Ich unterwerfe mich deiner Weisheit und Gnade.“


  Farsan stand da und verstand von diesem Vorgang nicht wirklich etwas, doch er blickte gespannt auf Tameriq. Der wiederum wandte sich an Seremhotep und musterte ihn eine ganze Weile stumm. Dem Priester wurde immer unbehaglicher zu Mute. Sein Komplott war aufgeflogen, und noch länger zu leugnen hatte nicht viel Sinn. Auch er konnte sich nur der Gnade des Aufsehers der Gesetze unterwerfen und hoffen, dass er mit einem blauen Auge davon kam. Seremhotep hielt dem Blick eine Weile stand, dann senkte er den Kopf und fiel auf die Knie.


  „Es könnte sein, Herr, das bei nochmaliger Betrachtung herauskommt... nun Herr, ich halte es für möglich, dass hier ein schwerwiegendes Missverständnis geschehen ist..., gestatte mir bitte, die Anklage zurückzuziehen, edler Tameriq, diese beiden Männer sind unschuldig, dessen bin ich sicher.“


  Mehr wollte Tameriq nicht hören, und er wollte den Hohepriester auch nicht weiter demütigen. Im Gegenteil, er wollte sich diesen Mann und sein Wissen zu Nutze machen. „Dann wirst du dich sicher freuen zu hören, Seremhotep, dass wir dieses Missverständnis auf der Stelle bereinigen können. Du bist doch meiner Meinung?“


  „Ja Herr.“ Der Mann erstickte fast an diesen Worten.


  „Farsan, auf der Stelle werden diese beiden Männer freigelassen, du wirst dem Oberaufseher Nachricht geben, und das Eigentum der beiden wird augenblicklich zurückerstattet. Damit hat es gar keinen Diebstahl gegeben. Sind wir uns da einig?“


  Nun schien sich plötzlich alles in Wohlgefallen aufzulösen, die beiden alten Männer, die ihr Glück kaum glauben konnten, beteuerten unter Tränen ihre Dankbarkeit und machten sich dann unter dem Schutz eines Soldaten auf nach Theben, um ihre Häuser wieder in Besitz zu nehmen und die Familien in die Arme zu schließen.


  Tameriq blieb mit Seremhotep in der Hütte.


  „Ich bin froh, dass wir hier zu einer Einigung gekommen sind, Priester. Aber was mache ich nun mit dir? Eine Lüge bleibt eine Lüge, es bedarf großer Anstrengungen, um den Schaden daraus wieder gutzumachen.“


  „Was verlangst du von mir, Herr? Ich habe einen großen Fehler gemacht und bin bereit, die Strafe auf mich zu nehmen. Willst du mich jetzt töten?“, fragte Seremhotep mit belegter Stimme. Sollte er von seinem Platz stürzen, würde er einen Großteil der weit verzweigten Familie mit in den Untergang reißen. Deshalb lag ihm sehr viel daran, sich so rasch wie möglich wieder in ein vorteilhaftes Licht zu setzen. Tameriq wusste, dass er den Mann jetzt so weit hatte, wie er ihn haben wollte.


  „Erzähle mir doch etwas über die Spenden in deinem Tempel und das System der Abrechnung“, forderte er.


  Seremhotep wurde womöglich noch bleicher, aber er hatte keine andere Wahl.


  ––––––––


  26. Halkyr – 14. Achet III im Jahre 1 des neuen Zeitalters Ramses II


  (28. September 1279 v. Chr.)


  Ich habe jetzt alle Einzelheiten, die ich brauche, um Neferperet und den Auftraggeber für den Mörder meiner geliebten Kyula-Merit zu stellen. Seremhotep wurde ausgesprochen kooperativ, als er begriff, dass es nicht nur um seinen hohen Posten im Tempel ging, sondern auch um seinen Kopf. Ich habe alles erfahren, was ich für wichtig halte, und viele meiner Vermutungen haben sich bestätigt. Allerdings weiß ich nicht, wer nun letztendlich den Dolch in das zarte Herz meiner Frau gestoßen hat. Doch das werde ich schon bald erfahren, und dann wird die Rache mein sein.


  Pharao ist gestern Abend endlich in Theben eingetroffen, bis nach Luxor ist es nur noch eine Tagesreise, die er jedoch über Land machen wird, um möglichst vielen Menschen den Anblick zu gönnen.


  Als die Schiffe am Nachmittag ans Ufer fuhren, waren sicherlich alle Einwohner von Theben versammelt und jubelten dem Herrscher zu. Es setzte das übliche Gewimmel bei Ausladen am Ufer ein, aber hier gibt es einen Palast, in dem Ramses während seines Aufenthalts wohnen wird, und so spielt sich nicht wieder alles am Ufer ab.


  Auch ich besitze nicht weit von der Stadt entfernt ein kleines Haus, in dem Patashi schon von Pi-Ramesse aus alles für meinen Aufenthalt vorbereiten ließ. Aber noch widerstrebt es mir, dorthin zu gehen, ich habe es für Kyula-Merit und unseren Sohn gekauft, ohne sie wird alles so leer sein. Deshalb habe ich die Nacht in der Wüste verbracht und Zwiesprache mit der Seele meiner Geliebten gehalten. Die Kälte der Nacht hat mir nicht viel ausgemacht, doch jetzt, da Res Sonnenwagen sich anschickt seine Reise über den Tag zu beginnen, spüre ich meinen Körper.


  Ich höre Schritte, sollte meine Leibwache entgegen meines ausdrücklichen Befehls...?


  Nein, eine kleine schmale Gestalt stapft durch den Sand auf mich zu, Memnes hat mich gesucht und gefunden. Das Kind hat große ängstliche Augen, als befürchtet es, mir könnte etwas zugestoßen sein. Zart ziehe ich meinen Adoptivsohn in die Arme.


  „Alles wird gut“, sage ich leise zu ihm.


  Memnes versucht ein kleines Lächeln. „Wirst du dir eine neue Frau suchen, damit wir wieder eine Familie sind, Aba? Es ist nicht gut für dich, dass du allein bist“, erklärt er altklug.


  „Du hast zu viel mit Patashi geredet“, sage ich zu ihm. „Und jetzt wollen wir gehen und uns vorbereiten, wir werden beim festlichen Einzug des Pharao in Luxor dabei sein.“


  Spontan drückt sich Memnes eng in meine Arme, dann springt er auf und läuft lachend voraus. Seine Lebensfreude ist ansteckend. Ich laufe hinter ihm her, bis ich ihn eingeholt habe, dann betrete ich zum ersten Mal mein Haus.


  Patashi wirkt zufrieden, er klatscht in die Hände und scheucht die Diener umher. Dieser Tag ist wichtig für ihn, kann er doch beweisen, wie unentbehrlich er mir ist - als wüsste ich das nicht schon lange.


  Ich schaue mich um, ich wusste es, ohne Kyula-Merit ist alles leer, stelle ich fest. Als ich draußen im Hof die Fläche betrachte, auf der sie die Wassergärten nach ihrem Geschmack hätte anlegen sollen, schmerzt mich der Verlust wieder einmal sehr. Aber da ist Memnes an meiner Seite und steckt seine kleine Hand in meine große Faust.


  „Die edle Kyula-Merit hat mir erklärt, wie man Wassergärten anlegt“, sagte er leise. „Mit deiner Erlaubnis möchte ich...“.


  Warum nicht? Viel konnte er nicht falsch machen, und vielleicht hatte er wirklich etwas von ihr gelernt.


  „Ich habe nichts dagegen“, stimme ich also zu und bemerke, dass der Junge glücklich strahlt.


  8. Anklagen


  Schon seit mehr als 250 Jahren wurde das Opet-Fest gefeiert, seit Thutmosis III von der Schlacht bei Megiddo zurückgekehrt war, hatte dieses Ereignis einen festen Platz im ägyptischen Kalender. Der 14. Achet III, der Vorabend des Festes, war für das ganze Volk ein einziger Grund zum Freudentaumel. Alle Bewohner Ober- und Unterägyptens, die es ermöglichen konnten, strömten rund um Luxor zusammen, um mit Pharao zu feiern und am nächsten Tag die feierliche Prozession zu beobachten.


  An diesem Tag versammelte sich das Volk auf der riesigen Fläche vor der Tempelanlage, große Feuer wurden entzündet, Hammel und Lämmer wurden als ganzes gebraten, Brote in großer Zahl gebacken, Wein und Bier flossen in Strömen. Die Menschen lagerten wild durcheinander, lachten, redeten und warteten auf den großen Moment, da Pharao in seiner Sänfte vorbei getragen wurde, um im Tempel ein ganz persönliches Opfer dazu bringen, bevor die offiziellen Feierlichkeiten am nächsten Tag begannen. Insgesamt würde das Fest elf Tage dauern, um dann am fünfundzwanzigsten Achet III zu enden.


  Tameriq ging mit Memnes inmitten der anderen Würdenträger hinter der Sänfte her, die unglaublich vielen Menschen bemerkten sie kaum. Erst als Memnes regelrecht herumzappelte, weil er fliegende Händler sah, die Leckerbissen und Süßigkeiten feilgeboten, kehrte der Kuschiter in die Wirklichkeit zurück. Nachsichtig lächelnd hielt er den Jungen zurück, bis Pharao im Tempel verschwunden war, dann gab er Memnes einige kleine Münzen, damit der sich vergnügen konnte. Unauffällig folgten dem Jungen zwei Mitglieder der Leibwache. Tameriq wollte kein Risiko eingehen.


  Im Innern des Roten Tempels, einem der zahlreichen Gebäude der ausgedehnten Anlage, vollzog Ramses mithilfe der Hohepriester das feierliche Opfer, und damit war für diesen Tag der offizielle Teil beendet.


  Tameriq wollte nicht unmittelbar dabei sein, er blieb draußen stehen und blickte über das Feld hinweg, auf dem die Menschen ausgelassen feierten. Feuer, Fackeln und Lampen spendeten ein wenig Licht, der Geruch von gebratenem Fleisch, ungewaschenen Leibern und frischem Brot mischte sich mit dem von ranzigem Öl und Duftwasser. Jemand berührte Tameriq am Arm, der Mann zuckte zusammen, und seine Hand glitt automatisch zum Dolch, doch dann erkannte er Paser und entspannte sich wieder.


  Der Wesir sah angespannt aus, seine Augen glühten wie in einem inneren Feuer, und sein Mund wirkte verkniffen.


  „Edler Paser, mir scheint, du hast das Fest zu einem großen Erlebnis für das Volk gemacht“, bemerkte Tameriq. „Wie befindet sich deine Gemahlin?“


  „Neferutja wird die heutige Nacht vermutlich nicht überleben“, kam die düstere Antwort.


  „Das tut mir sehr leid. Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“


  „Nein, ich bin schon dankbar, dass du hier bist, Tameriq. Ich könnte es jetzt nicht ertragen, allein mit Fremden zu sein. Sie hat mich - fortgeschickt. Sie wollte nicht, dass ich dabei bin, wenn sie das Tor zur Unterwelt betritt.“


  „Die edle Neferutja ist eine kluge Frau, sie wollte deinen Schmerz nicht noch vergrößern.“


  In diesem Augenblick kehrte Memnes zurück, die Hände voller Zuckerwerk. Paser betrachtete ihn beifällig.


  „Du hast recht daran getan, ihn zu deinem Sohn zu erwählen. Wirst du am Fest mit Pharao heute Abend teilnehmen?“


  „Ja, und ich möchte dich bitten, auch dabei zu sein.“


  Paser blickte ihn aufmerksam an. „Hast du etwas bestimmtes vor?“, fragte er ahnungsvoll.


  „Du wirst sehen.“ Mit diesen rätselhaften Worten wandte sich der Kuschiter ab und verschwand mit Memnes in der Menge.


  *


  In dieser Nacht würde niemand schlafen. Das Volk auf dem Feld aß und trank bis zum Umfallen, es war eine willkommene Abwechslung vom harten arbeitsreichen Alltag. Und im Inneren der Tempelanlage fanden sich die Hochgestellten und Würdenträger, Ratgeber und Priester ein, um in der unmittelbaren Nähe des Herrschers zu feiern.


  Auch hier flossen Bier und Wein in Strömen, Diener servierten exklusive Speisen und Spezialitäten aus allen bekannten Ländern. Zu vorgerückter Stunde wurden die Zungen gelöster, die Reden lockerer und die feierliche Anspannung ging vorbei. Das war der Moment, in dem Tameriq zielstrebig vor Pharao hintrat.


  „Erhabener, du hattest mir Zeit gegeben bis zum Opet-Fest, um den feigen Mörder des Hohepriesters Amen-Hotep ausfindig zu machen.“


  Ramses horchte auf. Es war ein ungewöhnlicher Augenblick, um dieses Thema zur Sprache zu bringen, er hatte erst zum Ende des Festes damit gerechnet. Ebenso ungewöhnlich war es, nicht nur diesem Abend des Volksfestes damit anzufangen, sondern auch die gesamte Versammlung der Priester aus allen Städten des Landes Zeugen werden zu lassen. Ramses blickte sich um, rund zweihundert Männer und auch einige Frauen waren hier versammelt, es handelte sich um die religiöse, wirtschaftliche und politische Elite des Landes - das richtige Publikum, um einen Skandal zu entfachen, wenn man es darauf anlegen wollte.


  „Du sprichst wahr, edler Tameriq. Hast du Ergebnisse vorzuweisen, oder beruhte das bedauerliche Ableben des Hohepriester auf einem Unfall? Ich bin bereit, deine Ergebnisse anzuhören und dann zu urteilen.“


  Jetzt hatte Tameriq auch die Aufmerksamkeit des Allerletzten. Wenn Pharao sich dafür interessierte, hatten alle anderen das ebenfalls zu tun. Der Kuschiter warf einen Blick in die Runde. Er sah viele unbekannte Gesichter, die ihm neutral gegenüberstanden. Die musste er überzeugen. Er sah aber auch eine Menge von Leuten, die ausgesprochen wütend gegen ihn waren, noch bevor er überhaupt ein Wort gesprochen hatte.


  Tameriq begann zu erzählen, was er bisher erlebt und vor allem, was ihm widerfahren war. Dazu gehörte natürlich auch der Mord an seiner geliebten Frau. Seine Stimme wurde dünn, und er hatte Probleme sich an die nüchterne Berichterstattung zu halten. Doch alles, was er erfahren hatte, bestärkte ihn auch weiterhin in seiner persönlichen Meinung, seine Vermutungen entsprangen all den Einzelheiten, die er im Laufe der Zeit ausfindig gemacht hatte und mittlerweile mit Zeugen belegen konnte.


  Tameriq war ein guter Redner, und die Anwesenden bekamen die ganze Geschichte in allen Einzelheiten ausführlich dargelegt. Nur eines tat der Kuschiter nicht, er nannte keine Namen, obwohl für viele schon längst klar war, um wen es sich handelte. Nachdem er geendet hatte, entstand zunächst einmal Stille, und Ramses blickte aufmerksam und höchst verärgert in die Runde.


  „Wer hat all das getan?“, fragte er dann laut „Wer hat diese verabscheuungswürdigen Verbrechen zu verantworten? Sprich, edler Tameriq, nenne die Namen, damit die volle Härte des Gesetzes zuschlagen kann. Wer wagt es, Pharao zu betrügen?“


  Nicht nur Neferperet war bleich geworden, auch die Priester zeigten deutliche Anzeichen von Unruhe. Tameriq fing einen Blick von Paser auf, der ihm offenbar Mut machen wollte. Der Kuschiter drehte sich ein wenig zur Seite. Er deutete mit einer theatralischen Geste auf den Aufseher der Finanzen.


  „Dieser Mann dort, Neferperet mit Namen, betrügt Pharao. Und die gesamte Priesterschaft von Pi-Ramesse hatte den Tod von Amen-Hotep beschlossen, um das Schweigen über die Vorgänge zu erhalten. Es handelt sich um eine Verschwörung, die einzig und allein dem Zweck dient, das persönliche Vermögen aller Beteiligten zu bereichern. Aus diesem Grund wurde ich ebenfalls bedroht, und deswegen musste meine Frau sterben.“


  Schon während er sprach, brach ein unglaublicher Tumult los. Neferperet sprang von seinem Platz auf und verteidigte sich lautstark, die Priester brüllten wild durcheinander.


  „Ich weiß nicht, was den edlen Tameriq bewogen hat, derart schwerwiegende Anklagen gegen mich zu erheben“, kreischte Neferperet. „Ich habe Pharao immer treu gedient und niemals etwas getan, was ich nicht verantworten konnte. Meine Abrechnungen können eingesehen werden, sie liegen in den Archiven des Erhabenen.“


  „Ruhe“, donnerte Ramses, der zornig die Beschimpfungen und Beleidigungen hörte, die über seinen Freund niederprasselten.


  Völlig ungerührt stand der riesige Schwarze im Raum, die Augen leuchteten weiß aus dem dunklen Gesicht, und die Lichter der Lampen warfen zuckende Schatten über den glänzenden Körper. Er strahlte die Präsenz eines Raubtieres aus, dessen Wachsamkeit und Gefährlichkeit, aber auch dessen Angriffslust und Eleganz der Bewegungen.


  Auf Pharaos Ruf hin verstummten die wilden Schreie, aber der Hass, der Tameriq entgegenschlug, war mit den Händen greifbar. Zwischen Neferperet und dem Kuschiter flogen die Blicke hin und her wie tödliche Dolche.


  Tameriq sah aus dem Augenwinkel, dass jemand neben Neferperet einen Dolch hervorzog. Er zuckte kaum zusammen, als die tödliche Waffe auf ihn zugeflogen kam, er wich nur ein wenig aus und die scharfe Klinge blieb zitternd in der Lehne eines Stuhls stecken. Erneut senkte sich tödliche Stille über die Halle, ein versuchter Mord vor den Augen von Pharao! Das war nicht nur ein Verbrechen, es war auch der Beweis, dass Tameriq mit seinen Anklagen Recht hatte. Wäre er tödlich getroffen worden, hätten Neferperet und die Priester vielleicht noch einen Weg gefunden, sich reinzuwaschen, jetzt war alles verloren.


  Ramses starrte den Dolch an, dann machte er seiner Leibgarde ein Zeichen, und die bestens ausgebildeten Soldaten stürzten sich auf Neferperet und seinen Nebenmann, dann brach das Chaos los. Mehrere Priester warfen sich auf die Leibwache, andere gingen auf Tameriq los, weitere Soldaten versuchten die Ordnung wiederherzustellen, und selbst Ramses machte Anstalten einzugreifen, aber einige aus seiner persönlichen Leibgarde hielten ihn davon ab.


  Es war ein ungeheuerlicher Anblick, wie die ehrwürdigen Edlen aufeinander losgingen. Niemand konnte so einfach sagen, wer hier warum gegen wen kämpfte, und deshalb hatten die Soldaten Schwierigkeiten herauszufinden, wen sie jetzt eigentlich festnehmen sollten. Das führte dazu, dass sie wahllos jeden aufgriffen, der sich nicht bereits furchtsam bis an die Wände zurückdrängte.


  Tameriq ließ seiner Wut freien Lauf, mit jedem Hieb, den er austeilte, suchte er Rache für Kyula-Merit. Er spürte nicht den Schmerz, der ihm selbst zugefügt wurde, er schlug und boxte, trat nach rechts und links und trieb schließlich einen seiner Gegner gezielt durch den Saal. Es handelte sich um einen der Priester, einen relativ jungen Mann, kräftig und heimtückisch.


  Während Tameriq ihn mit den Fäusten attackierte, zog der Mann einen verborgenen Dolch hervor und stach damit auf den Kuschiter ein. Die Klinge riss eine große Wunde in den Arm, Blut spritzte hervor. Ein wuchtiger Tritt von Tameriq ließ ihn zurücktaumeln, bis er vom Sockel einer Statue aufgehalten wurde. Auf dem Sockel befand sich eine Granit-Statue der Katzengöttin Bastet. Sie wackelte ein wenig herum und fiel dann herunter, dem Priester auf den Kopf. Durch den Aufprall wurde der Schädel zerschmettert, reglos blieb er dann legen, gerichtet von der Göttin, und Tameriq schaute sich nach einem weiteren Gegner um.


  Aber mittlerweile hatten die Soldaten die Oberhand gewonnen, das Getümmel lichtete sich, jemand brüllte plötzlich laut.


  „Die versuchen wegzulaufen, hinterher!“


  Einige Priester, die Tameriq aus der Hauptstadt kannte, wie auch einige Helfershelfer von Neferperet befanden sich unter ihnen. Tameriq ließ seinen Kampfschrei hören und wollte ebenfalls hinterher, aber dann hielt ihn jemand am Arm fest.


  „Du bist verwundet, Freund, lass die Soldaten ihre Arbeit tun, du hast dein Bestes gegeben.“ Paser blickte ihn besorgt an und deutete auf die klaffende und heftig blutende Wunde.


  „Das ist nichts“, wehrte der Kuschiter heftig ab. Er riss sich los und rannte aus dem Tempel, fand sich plötzlich neben einem Mann, der sein Tempo mühelos mithalten konnte. Ramses, Pharao selbst, begleitete die Soldaten und seinen Freund Tameriq. Er wollte sich nicht nehmen lassen, das letzte Kapitel dieses ungeheuerlichen Verbrechens mitzuerleben.


  Die Flüchtigen rannten durch die Reihen der lagernden Menschen, traten hier und da auf Gliedmaßen oder Körper, lösten Geschrei und Verwünschungen aus und behinderten vor allem das Vorankommen der Verfolger.


  Die Flucht führte hinunter zum Nil. Am Ufer lagen noch viele Boote aller Arten, damit wollten die Männer ihre Flucht offenbar fortsetzen.


  Tameriq und Ramses kümmerten sich nicht um die empörten Proteste der Feiernden, und zunächst erkannte sie auch niemand. Dann jedoch blickte ein Handwerker Ramses ins Gesicht und fiel förmlich zu Boden. Rasch verbreitete sich die Nachricht.


  „Pharao ist unter uns.“


  Die Menschen warfen sich auf die Erde, und nun ging es für die Verfolger leichter voran. Die Flüchtigen hatten knapp hundert Schritte Vorsprung, sie erreichten jetzt das Ufer und sprangen in zwei Boote, begannen wild zu rudern und entfernten sich vom Strand. Tameriq und Ramses kamen gemeinsam mit den Soldaten an und sprangen ebenfalls in mehrere Boote. Tameriq machte ein Zeichen, einen Augenblick zu warten. Keiner der Soldaten trug Speer oder Bogen bei sich, bei der weiteren Verfolgung würden sie die Boote einholen müssen, und das hieß ein Kampf auf dem Wasser. Unter Umständen wurde das gefährlich, denn die überall lebenden Krokodile lauerten nur darauf, neue Beute zu finden.


  Am Ufer hatten die Einwohner dafür gesorgt, dass die Reptilien verschwanden und sich andere Ruheplätze suchten, draußen im Fluss waren die Krokodile jedoch in ihrem Element.


  Der Kuschiter griff nach einem Bogen und einem Köcher mit Pfeilen, raffte noch zwei Speere an sich und sprang als letzter ins Boot, wo Ramses breit grinste.


  „Das ist mein Freund Tameriq, er denkt immer ein Stück weiter.“ Pharao griff wie selbstverständlich nach einem Speer, während Tameriq einen festen Stand in dem wackeligen Boot suchte. Die Soldaten waren gute Ruderer, sie hatten schnell den richtigen Rhythmus gefunden, das Boot glitt ruhig und gleichmäßig durch die Fluten des Nils. Ein großes Problem jedoch war die Dunkelheit. Die Flüchtigen hatten keine Fackeln dabei, und in der Nacht verschwand das Boot auf dem Wasser, je weiter es sich vom Ufer entfernte, die Verfolger konnten sie nicht mehr sehen.


  Dort am Ufer aber standen hunderte von Menschen mit Fackeln in den Händen und versuchten die grausige Flucht zu beleuchten. In der Flussmitte jedoch kam kein Lichtschein mehr an, der Mond spendete nicht genug Helligkeit, um eindeutig etwas zu erkennen, aber Tameriq war trotzdem sicher, dass sein Pfeil unfehlbar treffen würde. Seine Instinkte waren gut ausgeprägt, alle seine Sinne waren aufs schärfste angespannt. Wortlos deutete er mit dem Arm nach rechts, die Ruderer achteten auf sein Zeichen, und das Boot machte einen kleinen Schwenk. Sie überholten ein anderes Boot mit Soldaten, und Ramses bedeutete ihnen, ans Ufer zurückzukehren. Ein weiteres Boot befand sich noch in der Nähe, dort hat man eine Fackel, und Pharao gab lautlos Anweisung, dass man sich in einiger Entfernung hinter ihnen halten sollte.


  Jetzt wurde es absolut still auf dem Wasser, nur das leise Plätschern der Wellen und das Eintauchen der Ruder verursachten kaum hörbare Geräusche. Tameriq stand da wie eine Statue, den Bogen mit aufgelegtem Pfeil noch locker in der Hand. Nach einer Weile hob er die freie Hand, die Ruderer hielten inne, und das Boot glitt jetzt absolut lautlos über das Wasser. Tameriq nahm den Bogen hoch und spannte ihn, das Ziel lag irgendwo voraus im Dunkeln, außer ihm würde niemand etwas erkannt haben. Ramses strengte sich an, um selbst etwas zu hören oder zu sehen, dann glaubte er einen Schatten zu erkennen. Mit einem leisen Surren löste sich der Pfeil von der Sehne, gleich darauf traf er jemanden, wie ein lauter entsetzter Schrei bewies.


  Nun polterten Menschen in einem Boot, laute Rufe drangen durch die Nacht, und Tameriq hatte bereits wieder einen Pfeil aufgelegt. Er schien seiner Sache sicher zu sein und schoss erneut. Auch jetzt gellte ein Schrei durch die Nacht, und wiederum bemerkte Ramses, wie Unruhe in einem Boot entstand.


  Die Dunkelheit, die bisher die Flucht begünstigt hatte, wurde für die Flüchtigen jetzt zum Feind. Keiner von ihnen konnte erkennen, von wo die Verfolger angriffen, wer überhaupt getroffen worden war, und wie man sich noch retten konnte.


  „Hilfe“, schrie jemand, „helft uns, wir ergeben uns.“


  „Ich glaube, mein Freund, es wird gar nicht mehr nötig sein, dass Zeugenaussagen oder Beweise für Verrat und Mord vorliegen, die Schuldigen werden nur zu gern bereit sein, alles selbst zu erzählen“, murmelte Ramses. „Aber trotzdem möchte ich später noch mehr darüber erfahren.“ Er rief das andere Boot heran, auf dem noch immer eine Fackel brannte, so hatten die beiden Boote mit den Flüchtigen einen Anhaltspunkt, in welche Richtung sie sich halten sollten.


  Aber nun spitzte sich die Lage zu. Vom gegenseitigen Ufer her, wie auch von einer Sandbank mitten im Nil, warfen sich lange Körper in die Fluten und hielten zielstrebig auf die Boote zu, schneller als Ruderer hätten Tempo aufnehmen können. Panische Schreie gelten über das Wasser, die Männer schlugen mit den Rudern wild und ziellos ins Wasser, andere versuchten mit den Händen das Boot voranzutreiben, aber sie hatten alle nicht wirklich eine Chance. Pfeilschnell schossen die Krokodile heran, die langen Münder klappten auf, und die scharfen Zähne fanden ihre Beute.


  Entsetzt und fasziniert zugleich beobachteten Tameriq und Ramses die Vernichtung von sieben Männern. Es kam nicht infrage, dass sie von außen eingriffen, gegen die wilden Bestien hatten sie nichts auszurichten, sie hätten sich nur selbst in Gefahr gebracht.


  Langsam zogen sich die beiden Boote zurück, den Flüchtlingen war nicht zu helfen. Die Schreie wurden weniger, während das Klatschen von Wasser deutlich zeigte, wie die Reptilien ihre Beute in Stücke rissen.


  Als das Boot mit Ramses und Tameriq das Ufer erreichte, brachen die Menschen spontan in Danksagungen an die Götter aus. Die Leibwache umringte den Herrscher sofort wieder und geleitete ihn zurück in die Sicherheit des Tempels.


  Die Sklaven waren schon dabei, den Raum zu säubern, die Blutspuren waren fast beseitigt. Ramses setzte sich wieder in seinem Königsstuhl, Tameriq blieb an seiner Seite.


  „Ich will die Gefangenen sehen“, befahl Pharao.


  Neferperet, Senenmut, der Priester des Amun-Re, wie auch die Hohepriester der Isis und des Horus wurden hereingeführt, sie waren die letzten, die unverletzt waren und lebten.


  Neferperet schaute sich nervös um, dann reckte er das Kinn nach vorn. „Erhabener, das alles ist ein furchtbares Missverständnis. Gestatte mir bitte, dir zu erklären...“.


  „Nein“, unterbrach Ramses. „Deine Erklärungen gefallen mir nicht, du hast sie schon zu lange benutzt. Tameriq, du hast Zeugen, die das besser erklären können?“


  Der Kuschiter ließ Amseth und Seremhotep hereinführen, und schon nach den ersten Worten der beiden Priester wurde klar, dass Neferperet keine Verteidigung mehr aufbauen konnte. Er begriff, dass er verloren war und sank auf die Knie.


  „Gnade, Erhabener, Gnade“, wimmerte er. Auch die Priester sanken zu Boden, das Komplott war aufgeflogen. Was als Betrug an Pharaos Steuern begonnen hatte war über Mord, Drohungen und weiteren Mord bis zum finalen Massaker eskaliert und fand jetzt ein trauriges Ende.


  Pharao kannte keine Gnade. „Ich will wissen, wer meine Schwester, die ehrenwerte Gemahlin meines Freundes Tameriq, getötet hat.“


  Niemand hatte mehr etwas zu gewinnen oder zu verlieren, und doch nahm noch niemand die Schuld auf sich. Tameriq ging von einem zum anderen und blieb schließlich vor dem Hohepriester Senenmut stehen.


  „Du hattest am meisten zu verlieren“, sagte er langsam und betrachtete den Mann wie ein schmutziges Insekt. „Du hast auch den jungen Priester ermordet, der bei mir gewesen ist, richtig? Ein junger Mann, der glaubte das Richtige zu tun, und du kanntest in deiner Verblendung nichts anderes als den Tod für ihn.“


  Keine Antwort. Tameriq zerrte ihn vom Boden hoch. „Ist es nicht so, dass du der Anführer dieses Verrats gewesen bist? Du hast mit Neferperet über viele Jahre hinweg ein lukratives Geschäft geführt. Und hast du nicht auch alle anderen Priester unter Druck gesetzt? Selbst in Theben und hier in Luxor? Sprich, oder ich werde dich...“.


  „Oder du wirst was, Kuschiter?“, fragte der Priester jetzt eiskalt. „Willst du mir vielleicht mit dem Tod drohen? Da liegst du ziemlich daneben, nicht wahr? Ich bin schon tot. Aber ich bin nicht feige, das habe ich wirklich nicht nötig. Ja, ein Großteil dieser Planung stammte in der Tat von mir, und es war genial, sonst hätte es nicht über viele Jahre hinweg so gut funktioniert. Und deswegen war es auch meine Aufgabe, uns alle und dieses System zu schützen. Ich bedaure es nicht, dass dabei Menschen zu Tode gekommen sind, sie bildeten eine Gefahr für das ganze System und natürlich für uns, sie mussten beseitigt werden. Aber du? Du bist ein Fremder in unserer Mitte und hast gar nicht das Recht, einen ehrenwerten Ägypter zu verfolgen und anzuklagen. Ich bedaure nur, dass ich dich nicht früher habe töten können. Ich habe getan, was ich tun musste. Es tut mir nur Leid um die Schwester Pharao, aber du bist selbst schuld an ihrem Tod, wir hatten dich gewarnt. Ja, ich habe Kyula-Merit getötet. So, und nun kannst du mich eigenhändig umbringen.“


  Ramses hatte während dieses langen Geständnisses fassungslos zugehört und beobachtete jetzt Tameriq. Sollte der sich hinreißen lassen, dem Urteil zuvorzukommen und das Recht in die eigene Hand zu nehmen, würde er ihn daran hindern müssen. Aber der Kuschiter machte keine Anstalten den Priester selbst zu töten. Traurig, tieftraurig, stand er da mit hängenden Schultern und ballte immer wieder die Fäuste.


  „Du hast recht“, sagte Tameriq jetzt rau. „Ich habe nicht das Recht über einen so ehrenwerten Mann wie dich zu richten, und das gilt auch für Neferperet, der sein Leben lang in den Diensten von Pharao stand. Ein Urteil über solche ehrenwerten Mörder zu fällen steht wirklich nur Pharao zu. Ich hoffe allerdings, sein Urteil wird euren Taten angemessen sein.“


  Darauf wollte Ramses niemanden lange warten lassen. „Ich erlasse folgendes Urteil“, sagte er mit lauter Stimme, und sein Schreiber zeichnete jedes Wort auf. „Du, Senenmut, Hohepriester des Amun-Re, wirst lebendig in einen Sarkophag gelegt und irgendwo in der Wüste begraben. Drei Tage nach deinem Tod wird dein Körper in Stücke zerteilt und den Schakalen zum Fraß vorgeworfen. Der Name wird getilgt aus den Geschichtsbüchern und allen Papyrii des Tempels, es soll sein, als ob du niemals gelebt hättest.


  Neferperet, du hast einen ungeheuerlichen Verrat begangen, den nicht einmal der Tod sühnen kann. Dir werden beide Hände abgeschlagen, und auch du wirst lebendig in einen Sarkophag gelegt. Dieser Sarkophag wird in meinem eigenen Grabmal eingemauert, tief unter meiner Grabkammer. Alle Beweise deines Lebens werden mit einem Hinweis versehen, eine spezielle Kartusche wird an allen Papyrii angebracht. Hier hat ein Verräter an Pharao gewirkt, er soll in alle Ewigkeit büßen, so wird es heißen. All dein Besitz wird eingezogen, deine Familie geht in die Sklaverei. Alle übrigen Beteiligten werden“, Ramses machte eine kurze Pause und schaute sich um, sein Blick wurde hart. „Sie werden den Krokodilen zum Fraß vorgeworfen. So hat Pharao beschlossen, und so wird es überall verkündet.“


  Diese Strafen waren sehr hart, wenn auch nicht wirklich ungewöhnlich. Tameriq fühlte sich völlig leer. Obwohl er jetzt auf der ganzen Linie Genugtuung erfahren hatte und die Rache vollkommen war, fiel es ihm schwer, die Trauer um seine Frau endlich zuzulassen.


  Ramses war taub gegenüber dem Flehen von Neferperet und Bitten um Gnade von den Priestern. Nur Senenmut nahm sein Urteil unbewegt hin. Bereits am nächsten Morgen sorgten die Soldaten des Pharao dafür, dass die Urteile in aller Öffentlichkeit vollstreckt wurden. Das Volk nahm die Verkündigungen zunächst schweigsam hin, aber niemand war ungehalten darüber, dass auch Priester und Edle vor dem Gesetz des Pharao keine Gnade fanden.


  Auch Tameriq war dabei, als die Verurteilten ihre Strafen erleiden mussten, doch er hatte Memnes in seinem Haus gelassen, um dem Jungen diesen Anblick zu ersparen. Als die Schreie der Priester bis zum Ufer drangen, während ihre Körper zerfetzt wurden, wandte er sich ab.


  ––––––––


  27. Hathyr – 15. Achet III im Jahre 1 des neuen Zeitalters Ramses II


  (30. September 1279 v. Chr.)


  Das Opet-Fest ist in diesem Jahr wohl für alle, die daran teilnehmen, unvergesslich. Noch nie zuvor wurde so rigoros Gericht gehalten, während gleichzeitig die Götter durch Opfer und Gebiete geehrt werden. Ich werde Kyula-Merit niemals vergessen und auch nicht meinen ungeborenen Sohn. Das Leben geht weiter, ich weiß es, ich habe Zwiesprache gehalten mit meiner toten Geliebten und mit den Göttern. Nur sie allein wissen, ob es mir jemals vergönnt sein wird, noch einmal eine so tiefe Liebe zu einer Frau zu empfinden. Vielleicht steht das aber auch noch gar nicht geschrieben. Sicher ist aber, dass ich in Memnes einen Sohn habe, der mein Geschlecht fortführen wird, wenn ich einmal nicht mehr bin.


  Meine Arbeit bringt es mit sich, dass ich auch weiterhin viel unterwegs sein werde, um die Gesetze des göttlichen Pharao durchzusetzen. Und auch das Totenbuch für Ramses werde ich weiter beaufsichtigen. Amseth wird nicht zurückkehren in den Tempel, er wird einen Raum in meinem Haus erhalten, wo er ungestört arbeiten kann. Das erspart mir allerdings auch die regelmäßigen Besuche im Tempel des Amun-Re, wo die Priesterschaft im Augenblick wohl nicht besonders gut auf mich zu sprechen ist.


  Neferutja starb tatsächlich gestern Nacht, als das Strafgericht des Pharao über die Verräter niederging. Paser ist noch immer untröstlich, und ich kann ihn gut verstehen. Aber im Laufe der Zeit werden wir beide lernen, dass der Tod nur ein kleiner Teil des Lebens ist. Und bis dahin werden wir versuchen, dem Angedenken von Neferutja würdig zu sein und eine vorsichtige Freundschaft zu entwickeln.


  Ich spüre die Anwesenheit einer weiteren Person, die gerade meinen Schlafraum betritt. Memnes ist schon auf und schaut vorsichtig, ob er hereinkommen darf. Ich winke meinem Sohn zu, und ein strahlendes Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. Die Götter nehmen, und die Götter geben, im Augenblick sollte ich mich glücklich schätzen, in Memnes ein Geschenk der Götter zu besitzen. Sobald wir zurück sind in Pi-Ramesse werden wir gemeinsam den Kampf gegen alle erneut aufnehmen, die Pharaos Gesetze nicht achten wollen. Ich spüre, wie ein Lachen in mein Gesicht zieht, ich habe einen Sohn.


  Ich bin Tameriq, der Kuschiter. Und ich bin Tameriq, der Ägypter. Ich bin der Wächter des Totenbuches, und ich bin Pharaos Freund. Kann ein Mann sich mehr wünschen?


  ENDE


  Glossar


  Amun-Re, Sonnengott, besitzt eine menschliche Gestalt mit einer Sonnenscheibe auf dem Kopf, fährt mit dem Sonnenwagen am Tage über den Himmel und sorgt so für Tageslicht


  Anubis, schakalköpfiger Gott der Einbalsamierer und Beschützer der Verstorbenen


  Astragalen, kleine Knöchel aus dem Sprunggelenk von Lämmern und anderen kleinen Tieren, wurden durch ihre unregelmäßige Form anstelle von Würfeln beim Senet-Spiel benutzt


  Bastet, katzenartige Göttin der Freude


  Deben, Gewichtseinheit, gleichzeitig Zahlungsmittel Deben gab es für Kupfer, Silber und Gold


  Dhau, traditionelles Segelschiff für Transport und Fischfang


  Hapi, Gott des Nils und der Fruchtbarkeit, besitzt eine affenartige Gestalt, Sohn des Horus


  Horus, Sohn des Gottes Osiris und der Isis, schützt vor Skorpionbissen


  Isis, Magierin und Heilerin, soll bei Krankheiten helfen, wird oft mit Sohn Horus auf dem Schoß dargestellt


  Kurbatsch, Peitsche aus der Haut von Nilpferden


  Kusch, auch Nubien, weil dort Gold (ägyp. Nub) gefunden wurde, heute ist es der nördliche Teil des Sudans, der mit Ägypten eine gemeinsame Grenze hat


  Maat, verkörpert Gerechtigkeit und Weltordnung, trägt eine Feder auf dem Kopf, die gegen die Taten des Verstorbenen aufgewogen wird


  Mastaba, Haus der Toten, rechteckige Grabanlage aus Lehmziegeln, in der zu Anfang der ägyptischen Geschichte hochgestellte Persönlichkeiten zu Grabe gelegt wurden


  Memphis, älteste Hauptstadt des alten Reiches, ca. 3100 – 2242 v. Chr.


  Nardenöl, besonders wertvolles Öl aus der Nardenähre, im Altertum nur für hochgestellte Persönlichkeiten zugelassen, war für andere Personen auch gar nicht erschwinglich


  Nechacha, auch Flagellum genannt, die Geißel als Herrschaftszeichen der Pharaonen


  Nefertari Meritenmut, Ehefrau von Ramses, die Große Gemahlin, 1290 – 1255 v. Chr, ihr Grab im Tal der Könige besitzt prächtige Wandmalereien


  Nemes, gefälteltes Kopftuch, das anstelle der aufwendig gearbeiteten Perücken getragen wurde


  Osiris, Herrscher im Totenreich und Totenrichter


  Paser, der Vornehme, Wesir unter Sethos I. und Ramses II., stammte ursprünglich aus Theben, hatte sein Amt 26 Jahre erfolgreich inne. Starb etwa 1240 v. Chr., sein Grab befindet sich in Theben-West


  Pi-Ramesse, auch Per-Ra-mes, erbaut ca. 1278 in einer Kraftanstrengung nach dem Willen von Ramses II, die Stadt wurde um 1100 v. Chr. wieder aufgegeben


  Ptah, Schöpfergott, Beschützer der Bildhauer, Maler und Handwerker


  Ramses II, 1303 – 1213 v. Chr. 3. Herrscher der 19. Dynastie, Regierungszeit 1279 – 1213 v. Chr. Er ließ zahlreiche Tempel, Grabmäler und Monumentalbauten erreichten, darunter auch Abu Simbel


  Sekhem, Szepter, es beinhaltet laut der Überlieferungen die Macht, über andere zu herrschen


  Senet, Brettspiel für ein bis zwei Spieler, Vorläufer unseres heutigen Backgammon


  Sethos I, 1323 – 1279 v. Chr. 2. Herrscher der 19. Dynastie, war Sohn und Mitregent von


  Ramses I, Vater von Ramses II, Ehefrau und Große Gemahlin Tuja, anerkannte Kinder waren Nebencharetnebet, Rames II und Tochter Tia


  Sistrum, Musikinstrument, Handklapper, das Sistrum besteht aus einem metallenen Bügel mit einem Stiel als Griff.


  Sobek, krokodilgestaltiger Wassergott


  Theben, auch Waset, auf beiden Ufern des Nils gelegen, gegründet ca. 2700 v. Chr, einstige Hauptstatdt


  Thot, Schutzgott der Schreiber und Wissenschaftler, wird oft mit einem Ibis-Kopf dargestellt


  Uräusschlange, eine Kobraart, die als Schutzschlange mit dem Gluthauch des Feueratems die Feinde des Pharao abwehrt. Die Schlange wird in ihrer Funktion auf der Stirn auch als Sonnenauge bezeichnet


  Wesech, traditioneller Schmuckkragen aus Edelsteinen, Knochen, Perlen und anderem


  Juli 1934 – Im Tempel des Pharao


  von Pete Hackett


  Juli 1934 - eine Expedition zum Grab des Pharaos Ptolemäus ist für die Teilnehmer nur der Auftagt eines dramatischen Abenteuers. Eine abenteuerliche Verfolgungsjagd durch Gräber und Tempel beginnt im Schatten der Pyramiden.


  1. Das Grab im Tempel


  Es war am Ende eines heißen Tages im Juli des Jahres 1934. Die Sonne stand über dem westlichen Horizont und färbte den Himmel glutrot. Rötlicher Schein lag auf den Mauern des Horus-Tempels von Edfu. Vince Allister und Jane Swanton saßen auf den Resten der Mauer, die einst den Tempel umgeben hatte.


  »Die Herren des Tempels waren Horus von Edfu«, erklärte Jane, deren Vater die Ausgrabungen hier leitete, »seine Gemahlin Hathor von Dendera sowie deren beider Sohn Harsomtus.«


  Sie schaute Vince von der Seite an. Der Sechzehnjährige blickte gelangweilt drein. »Soll ich jetzt beeindruckt sein?«


  »Du kennst ja nur James Fenimore Cooper, Mark Twain und Alexandre Dumas. Hast du eigentlich schon einmal etwas anderes als Abenteuerromane gelesen?«


  »Mythologie«, stieß er verächtlich hervor. »Märchen. Es gab keine Götter, weder ägyptische, noch griechische noch sonst welche.«


  Jane lachte hell auf, dann hob sie die rechte Hand, streckte den Zeigefinger in die Höhe und sprach mit schulmeisterlich erhobener Stimme weiter. »Horus war der Sohn des Totengottes Osiris und dessen Schwester Isis. Horus' Hauptkultort war die Stadt Edfu. Der Name Horus bedeutet >Der Obenbefindliche< oder >Der Ferne<. Horus wurde als Vater des jeweils regierenden Herrschers angesehen.«


  »Du scheinst gut Bescheid zu wissen«, sagte Vince und sein Blick traf sich mit dem des Mädchens. Jane war vierzehn Jahre alt, hatte lange, leicht gewellte Haare von brünetter Farbe, ihre Augen waren grünlich-blau, das schmale Gesicht war gleichmäßig und hübsch und von der Sonne gebräunt. Sie faszinierte ihn immer wieder. Wenn nur ihre schnippisch-vorlaute Art nicht gewesen wäre.


  Doch jetzt wirkte sie ziemlich ernst. »Wenn du einen Dad hättest, der sich mit nichts anderem befasst und der von nichts mehr anderem reden kann als von der ägyptischen Hochkultur, wüsstest du auch Bescheid. Ich weiß sogar, wer die Erbauer des Tempels waren...«


  Jane brach ab. Der Gesichtsausdruck von Vince hatte sich verfinstert. Er presste die Lippen zusammen. Als Jane von ihrem Dad sprach, wallte bei ihm die Erinnerung hoch. Seine Eltern waren vor einem halben Jahr bei einer Bergtour in den Schweizer Alpen tödlich verunglückt. Vince stand plötzlich ganz alleine auf sich gestellt da. Ben Swanton, ein Cousin seiner Mutter, der in New York lebte, erklärte sich bereit, ihn bei sich aufzunehmen.


  Ben Swanton war verwitwet. Sein Leben hatte er der Archäologie verschrieben. Sein Lebenselixier war es, im Staub der Jahrhunderte und Jahrtausende zu wühlen auf der Suche nach Schätzen und neuen Erkenntnissen.


  Seit zwei Wochen befanden sie sich nun in Edfu.


  »Es tut mir Leid«, murmelte Jane und legte Vince die Hand auf den Arm. Sie hatte seinen düsteren Gesichtsausdruck richtig gedeutet.


  Vince winkte ab. »Schon gut. Es ist schon wieder vorbei.« Seine Stimme hob sich. »Was sucht dein Dad überhaupt hier? Die wichtigsten Entdeckungen sind gemacht. Carter entdeckte vor zwölf Jahren das Grab von Tutanchamun, Schliemann grub Troja aus, wir wissen über die alten Kulturen in Mesopotamien und auf Kreta Bescheid, es gibt nichts mehr zu entdecken. Hier ist es tödlich langweilig. Der Kerl, der uns täglich unterrichtet, nervt mich.«


  »Du bist ein Banause!«, erregte sich Jane. »Männer wie mein Vater sorgen dafür, dass...«


  Aus der Ruine erklang Geschrei. Dort hackten die ägyptischen Arbeiter Ben Swantons den Boden auf und schaufelten das Erdreich in hölzerne Eimer, die über einem Sieb entleert wurden, damit ja keine Tonscherbe oder ein anderes Relikt aus längst vergangener Zeit verloren ging.


  »Was ist da los?«, fragte Jane und sprang von dem Mauerrest. Sie war groß für ihr Alter, wohl an die einsfünfundsechzig, schlank und wirkte ausgesprochen geschmeidig. Gekleidet war sie mit einem langen, sandfarbenen Rock und einer blauen Bluse. »Das hört sich an, als wäre ein Streit ausgebrochen.«


  Die beiden Jugendlichen liefen in den Säulenhof des Tempels. An diesen Hof schloss sich das so genannte Pronaos an. Hierbei handelte es sich um eine dem Tempelhaus vorgelagerte Säulenhalle. Auf beiden Seiten des Pronaos führte vom Hof aus ein Umgang um das Tempelhaus, welcher wie ein dunkler Graben zwischen der fenster- und türlosen Umfassungsmauer und den Außenwänden entlang lief. Das Sanktuar, in welchem die heilige Statue des Gottes Horus aufbewahrt wurde, war durch das Pronaos zu erreichen.


  Im und vor dem Allerheiligsten drängten sich die Arbeiter und Neugierigen, von denen es einige Dutzend gab, die täglich zum Tempel kamen, um den Grabungen beizuwohnen. Verworrener Lärm erhob sich. Vince legte einem der Männer die Hand auf die Schulter. »Was gibt es?«


  Der Mann sagte etwas auf Arabisch, das Vince nicht verstand. Dazu gestikulierte er heftig mit den Händen.


  »Du musst mit mir Englisch sprechen«, knurrte Vince und verrenkte sich den Hals, um über die Köpfe der Menge hinweg zu sehen, was sich im Allerheiligsten zutrug. Es war vergeblich. Er hüpfte einige Male, was sein Blick erheischte, reichte jedoch nicht aus, um sich irgendeinen Reim zu machen.


  Jane drängte sich schon durch die Menschentraube. Vince folgte ihr. Einige der Männer, die er zur Seite drängte, schimpften. Böse Blicke trafen den Jungen. »Sie werden uns gleich lynchen!«, rief Vince, aber Jane reagierte nicht. Sie bahnte sich einen Weg, und dann war sie durch. Ihr Vater und Jonathan Gibson, der Assistent Ben Swantons, standen vor einer etwa einen Meter tiefen Grube. Vince, der etwas außer Atem neben Jane ankam, warf einen Blick hinein. Was er sah, war eine Steinplatte, deren Ränder noch von Erdreich bedeckt waren.


  Vince verzog das Gesicht.


  »Was habt ihr gefunden, Dad?«, hörte er die erregte Stimme Janes. Vince wurde wieder einmal klar, wie sehr sie die Arbeit ihres Vaters faszinierte. Der Junge hatte kein Verständnis dafür. Technik hatte es ihm angetan; Autos, Flugzeuge, Luftschiffe. Das waren die Dinge, die ihn begeisterten. Alte Tonscherben und geheimnisvolle Inschriften konnten ihm nicht das geringste Interesse entlocken.


  »Eine Steinplatte mit einer Inschrift«, sagte Ben Swanton. Er war Mitte der Vierzig und blondhaarig. Der Ägyptologe war ein großer Mann, der ein hohes Maß an Ruhe verströmte und nie unüberlegt handelte. »Vielleicht ein Zugang zu einem unterirdischen Gang«, fügte er hinzu. »Möglicherweise auch ein Grab. Wir werden die Platte freilegen. Und dann werden wir es sehen.«


  Swanton wandte sich seinem Assistenten zu. »Wir arbeiten weiter, Jonathan. Sorgen Sie dafür, dass Scheinwerfer herbeigeschafft werden. Ich will wissen, was sich unter dieser Steinplatte befindet.«


  »Jawohl, Sir!« Jonathan Gibson schlug die Hacken zusammen und legte die Hände an die Oberschenkel. »Ich lasse Scheinwerfer herbeischaffen. Wir...«


  Swanton unterbrach den kleinen Mann mit dem riesigen, schwarzen Schnurrbart und den Koteletten, die bis zu den Backenknochen reichten. »Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass wir nicht beim Militär sind, Jonathan. Sie brauchen nicht jedes Mal stillstehen, wenn ich Sie anspreche.«


  Ein Ruck ging durch Jonathans schmächtige Gestalt. In seinem runden Gesicht – das überhaupt nicht zu seinem Körperbau passen wollte -, zuckte kein Muskel. Er stand kerzengerade da, so, als hätte er einen Besenstiel verschluckt. »Verstanden, Sir. Ich...«


  »Rühren, Jonathan!«, sagte Swanton trocken.


  »Jawohl, Sir.« Jonathan schwang mit einer abgezirkelten Bewegung herum. »Ahmed, Ali, Mohammad, holt die Scheinwerfer und das Stromaggregat aus dem Wagen. Wir arbeiten weiter, bis wir wissen, was sich unter der Platte befindet. Marsch, Marsch! Bewegt euch!«


  »Treten Sie zurück!«, rief Ben Swanton. »Machen Sie Platz. – Jonathan!«


  »Sir!« Jonathan nahm Front zu seinem Vorgesetzten ein und stand stramm.


  »Verdammt, Jonathan!«


  »Schon in Ordnung, Sir.« Jonathan setzte den rechten Fuß etwas nach vorn und ließ die Arme locker hängen. »Verzeihen Sie, Sir.«


  »Sie sind nicht mehr Sergeant bei der glorreichen US-Armee, Jonathan.«


  »Ich weiß, Sir. Aber...«


  »Kein aber. Sorgen Sie dafür, dass die Leute, die hier nichts zu suchen haben, das Sanktuar verlassen. Wir treten uns hier gegenseitig auf die Füße.«


  »Zu Befehl, Sir!« Jonathan schlug die Hacken zusammen und legte die Hände an die Hosennaht.


  Ben Swanton verdrehte die Augen. Dann sagte er zu einem der Männer, die eine Schaufel hielten. »Grabt weiter. Aber ganz vorsichtig. Wir legen die Platte frei.«


  Jonathan riss beide Arme in die Höhe. Seine etwas krächzende Stimme erklang. »Zurück! Wer nicht zum Grabungsteam gehört, soll nach draußen gehen. Sie werden als erste erfahren, was wir gefunden haben. Bewegen Sie sich! Noch gibt es nichts zu sehen. Sie stehen nur im Weg.«


  Jonathan klatschte jetzt in die Hände, als wollte er ein paar Hühner vertreiben, die sich auf sein Pausenbrot gestürzt hatten.


  Auch Vince ging nach draußen. Zwischen den hohen Mauern wob schon die Dämmerung. Die Schatten waren verblasst. Er schaute sich nach Jane um. Sie war bei ihrem Vater im Allerheiligsten geblieben. Vince konnte nicht begreifen, dass sich ein hübsches Mädchen wie Jane derart für Archäologie begeistern konnte. Männer gruben sich wie Maulwürfe in die Erde und wühlten im Schutt längst vergangener Zeiten herum. Vince schüttelte für sich den Kopf. Er lebte nicht in der Vergangenheit. Die Gegenwart zählte. Die Zukunft gehörte der Technik.


  Vince setzte sich wieder auf die Mauer. Es war warm. Blutsaugende Insekten umschwärmten und piesackten ihn. Drei große Scheinwerfer wurden herangeschleppt, außerdem ein Generator. Bald tuckerte der Motor desselben, Licht fiel aus dem Allerheiligsten, in den Lichtbahnen, die auf den Boden geworfen wurden, bewegten sich die Schatten der Arbeiter, die die Steinplatte freilegten. Kübelweise wurde das Erdreich herausgetragen.


  Die Dunkelheit nahm zu. Das dumpfe Gemurmel der Zuschauer, die in Gruppen zusammenstanden und Vermutungen anstellten, erfüllte die hereinbrechende Nacht.


  Für Vince schien die Zeit stillzustehen. Er haderte mit seinem Schicksal. Warum hatte ihn Ben Swanton mit nach Ägypten geschleppt? Hier lag der Hund begraben. Keine Mädchen – außer Jane natürlich, kein Baseball, kein Rugby, nichts – nur Langeweile, Hitze und Staub. Vince seufzte. Lieber Gott, was habe ich verbrochen, weil du mich derart strafst?


  Gott blieb Vince die Antwort schuldig.


  Vielleicht sollte ich Horus fragen, durchfuhr es ihn. Schließlich war er mal Chef hier. He, Horus, alter Knabe...


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, als Jane in den Hof stürzte und rief: »Es ist ein Grab, Vince. Der Inschrift nach liegt unter der Steinplatte Ptolemäus III. Euergetes begraben. Er war Mitte des dritten Jahrhunderts vor Christus König von Ägypten und ist einer der Erbauer des Tempels.«


  »Sehr interessant«, brummte Vince lakonisch. »Und dafür muss ich mir die Nacht um die Ohren schlagen. Von dem alten Gerippe ist sicher nicht mehr viel übrig.«


  »Banause!«, schimpfte Jane und lief in das Sanktuar zurück.


  »Kulturtussi!«, blaffte Vince.


  Vor dem Allerheiligsten drängten sich wieder die Neugierigen. Das Durcheinander vieler Stimmen, Raunen und Flüstern erfüllten die beginnende Nacht. Eine Fledermaus zog ihre lautlose Bahn auf der Jagd nach Beute. Vince sehnte sich nach seinem Bett, aber er fürchtete, dass diese Nacht noch lange dauern würde. Ben Swanton, dieser Fanatiker, würde die Arbeit erst einstellen lassen, wenn er wusste, was sich ihm unter der Steinplatte bot.


  Schnöde Welt einer Wissenschaft, die nicht dein Fall ist, Vince. Schlaf ade. Horus ist dir nicht gnädig gesonnen. Was hast du gegen mich, alter Knabe? Habe ich dich beleidigt? Entschuldige, war nicht so gemeint. Nimm den Fluch der Langeweile wieder von mir und gib, dass ich bald ins Bett komme. Ich bin müde.


  Ein Mann bahnte sich einen Weg durch die Rotte der Gaffer vor dem Sanktuar. Er stolperte, fiel auf die Knie, stützte sich mit beiden Armen ab und rief geradezu verzückt: »Es ist das Grab von Ptolemäus III. Euergetes. Ein Fund von unschätzbarem Wert.«


  Es war Jonathan Gibson, der Assistent Swantons. Der blasierte Bursche war völlig aus dem Häuschen. Er riss beide Arme in die Höhe und richtete den Blick zum Firmament und es sah so aus, als dankte er dem Himmel.


  Na und!, durchzuckte es Vince. Dann weiß man jetzt, wo der Bursche beerdigt wurde. Sicher hat man ihm ein paar tönerne Töpfe mit ins Grab gestellt. Na, Hauptsache Onkel Ben ist glücklich. Vielleicht komme ich jetzt bald ins Bett.


  2. Nachts, wenn die Räuber kommen


  Vince ging in das Allerheiligste. Er gab sich betont gelangweilt. Demonstrativ gähnte er.


  »Wie kannst du jetzt müde sein?«, empfing ihn Jane.


  »Der Körper verlangt sein Recht«, versetzte Vince. »Ich bin ein Tagmensch. Nachts brauche ich meinen Schlaf.«


  »Pfeife.«


  »Ha, ha.«


  »Streitet nicht«, sagte Ben Swanton ungeduldig. Er kniete vor der Grube und starrte wie gebannt hinein. Die Arbeiter hatten die Platte abgehoben. Das Grab war etwas zwei Meter lang und einen Meter breit sowie einen Meter tief. Die Wände waren aus Marmor und mit Schriftzeichen übersäht.


  »Wo ist die Mumie?«, fragte Vince etwas respektlos. Er sah goldene Gefäße, Figuren, zwei goldene Tafeln, jeweils etwa sechzig Zentimeter hoch und vierzig Zentimeter breit. Sie waren mit Schriftzeichen versehen. Hieroglyphen.


  Jane schoss Vince einen vernichtenden Blick zu. »Als Ptolemäus starb, wurden die Toten nicht mehr mumifiziert. Hast du das nicht in der Schule gelernt?«


  »Da muss ich wohl gefehlt haben.« Blöde Ziege!


  Ben Swanton holte eine der goldenen Tafeln aus dem Grab. »Scheint einen Stammbaum darzustellen«, flüsterte er fast ergriffen. »Vielleicht sind es die Ahnentafeln der Ptolemäer, über die Zeit Alexanders des Großen hinaus bis weit in die makedonische Zeit zurückreichend. Das wäre ein Fund von immenser Bedeutung. Die Geschichte der Ptolemäer ist erst seit 323 vor Christus, seit der Alexanderzeit also, dokumentiert.«


  Swanton heftete seinen Blick auf die Tafel. Schließlich stellte er sie in das Grab zurück. Er erhob sich. Der Archäologe verströmte Ehrfurcht. Seine Augen glänzten fiebrig. Triumph prägte jeden Zug seines Gesichts. »Wir decken das Grab wieder ab«, gab er zu verstehen. »Drei bewaffnete Männer werden es bewachen. Morgen setzen wir die ägyptische Altertümerverwaltung in Luxor von dem Fund in Kenntnis.«


  Vince sah in der Nähe zwei Männer, die miteinander flüsterten. Einer von ihnen war augenscheinlich Ägypter. Der andere sah aus wie ein Westeuropäer, vielleicht war er auch ein Amerikaner. Er war mit einem grauen Anzug bekleidet und trug einen Hut von derselben Farbe. Die beiden Kerle flüsterten miteinander. Soeben sprach der Mann mit dem europäischen/amerikanischen Aussehen intensiv auf den Ägypter ein. Dieser nickte. Sein Blick suchte immer wieder Ben Swanton. Dann trennten sich die beiden Männer. Während der Ägypter im Tempel blieb, strebte der andere Mann mit langen Schritten dem Ausgang zu, den die beiden riesigen Pylontürme flankierten.


  Der Mann erschien Vince verdächtig. Er folgte ihm. Auf dem Weg, der in die Stadt führte, standen einige Autos, darunter zwei Lastwagen. Der Mann stieg in einen blauen Ford Tudor Deluxe, Baujahr 1931, ließ den Motor an, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr davon. Vince blickte versonnen hinterher. Bald sah er durch die Dunkelheit nur noch die beiden Rücklichter. Das Motorengeräusch wurde leiser und leiser und versank schließlich.


  Vince konnte nicht sagen, warum ihm der Mann verdächtig erschien. Es entzog sich seinem Verstand. Aber das Gefühl war da und ließ sich nicht vertreiben. Der Junge kehrte in den Tempel zurück und hielt nach dem Ägypter Ausschau. Er sah ihn bei den Männern, die für Ben Swanton arbeiteten. Vorher war ihm dieser Bursche nicht aufgefallen. Er prägte sich sein Gesicht ein. Es war ein dunkles, scharf geschnittenes Gesicht mit Augen, die anmuteten wie Kohlenstücke.


  Einige Männer hatten die schwere Platte wieder auf das Grab gelegt. Drei Wachposten mit Gewehren blieben im Tempel. Die Arbeiter und Neugierigen verließen den Tempel. Die meisten der Arbeiter stiegen auf der Straße auf einen der Lastwagen, der sie in die Stadt brachte, wo sie wohnten. Auch Ben Swanton, Jonathan Gibson, Jane und Vince fuhren nach Edfu in das Haus, das ihnen von der ägyptischen Altertümerverwaltung für die Grabungsperiode zur Verfügung gestellt worden war. Es verfügte über insgesamt vier Räume. In dem einen Raum schliefen Ben Swanton und seine Tochter, im anderen Vince und der Assistent Swantons. Es gab darüber hinaus ein spartanisch eingerichtetes Wohnzimmer und eine Küche mit einem großen Ofen, den sie jedoch noch nicht benutzt hatten. Sie aßen im Camp draußen beim Tempel.


  »Hast du keine Angst, dass in der Nacht das Grab ausgeraubt wird, Onkel«, fragte Vince, als sie das Haus betraten. Es gab hier kein elektrisches Licht. Ben Swanton holte ein Feuerzeug aus der Tasche. Die kleine Flamme verbreitete nur vages Licht. Der Archäologe nahm eine Petroleumlampe von einer Konsole, klappte den Glaszylinder zurück, drehte den Docht höher und setzte ihn in Brand. Die Flamme rußte und flackerte, und erst, als Swanton den gläsernen Windschutz darüber stülpte, brannte sie ruhig. Helligkeit kroch auseinander. Die Schatten der vier Menschen wurden groß und verzerrt gegen die Wände und auf den Fußboden geworfen.


  »Wir dürfen aus dem Grab nichts herausnehmen, ehe nicht ein Beamter der Altertümerverwaltung zugestimmt hat«, erwiderte Swanton. »Darum habe ich drei Bewaffnete zurückgelassen, die das Grab bewachen. Aber du hast Recht. Ein gutes Gefühl habe ich nicht. In Edfu hält sich John Carson auf. Er wartet auf seine Grabungslizenz. Sicher platzt er vor Neid – nein, vor Missgunst, wenn er von meinem Erfolg hört.«


  »Ich habe zwei Männer beobachtet«, berichtete Vince. »Einer gehört zu den Arbeitern, die du beschäftigst. Der andere war Europäer oder Amerikaner. Sie standen abseits und unterhielten sich sehr angeregt miteinander. Ich folgte dem Kerl auf die Straße. Er fuhr mit einem Auto in Richtung Stadt davon.«


  »Das könnte ein Spion Carsons gewesen sein«, knurrte Ben Swanton. Seine Backenknochen mahlten. Sein Gesicht spiegelte Unruhe wider.


  »Dann weiß Carson schon Bescheid!«, krächzte Jonathan. Er strich sich mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn. »Verdammt will ich sein, wenn Carson, dieser Schuft, nicht irgendetwas im Schilde führt.« Jonathan trat – als folgte er einer jähen Eingebung - vor Ben Swanton hin und nahm Haltung an. »Ich fahre wieder zum Tempel zurück, Sir.«


  »Stehen Sie kommod, Jonathan. Und nennen Sie mich nicht ständig Sir. Sagen Sie Ben zu mir. Warum sind Sie ständig so verkrampft, Jonathan?«


  »Sir, ich...« Jonathan brach ab und hüstelte. »Ich meine Ben. Verzeihen Sie. Die Jahre beim Militär...«


  »In Ordnung, Jonathan. Und jetzt stehen Sie endlich bequem.«


  Jonathan entspannte sich. Seine Schultern sanken nach unten. »Wie Sie meinen, Sir.«


  »Ben.«


  »Wie Sie meinen, Ben.« Jonathan trat von einem Fuß auf den anderen. Er war die Unruhe in Person. Vince fragte sich, ob dem armen Kerl vielleicht jemand Juckpulver in den Kragen geschüttet hatte. Da ließ Jonathan noch einmal seine Stimme erklingen. Er sagte im Brustton der Überzeugung: »Wenn Carson etwas im Schilde führt, werde ich es verhindern.«


  »Auf die drei Männer, die im Tempel geblieben sind, ist Verlass«, antwortete Swanton. »Außerdem wird es Carson nicht wagen, seine Hände nach den Schätzen in dem Grab auszustrecken. Er weiß, dass er nie mehr eine Grabungslizenz erhalten würde, wenn er hier in Ägypten gegen das Gesetz verstößt.«


  »Wenn Sie gestatten, Sir, dann möchte ich trotzdem zurückfahren und bei dem Grab bleiben.«


  Swanton seufzte ergeben.


  »Ich heiße Ben. Aber Ihnen das beizubringen, Jonathan, ist wohl vergebliche Liebesmüh.« Der Archäologe zuckte mit den Schultern. »Na schön, von mir aus, Jonathan. Wenn es Ihr Wille ist. Ich will Sie nicht aufhalten.«


  »Ich fahre mit Jonathan zurück«, erklärte Vince impulsiv. Er witterte ein Abenteuer und war plötzlich hellwach. »Bitte, Onkel.«


  Es klang fast flehend.


  Er nannte Ben Swanton Onkel, obwohl sie nur ganz weitschichtig miteinander verwandt waren.


  »Was ist in dich gefahren?«, fragte Jane schnippisch. »Vorhin warst du noch desinteressiert und müde. Bist du plötzlich unter die Helden gegangen?«


  »Du hast morgen früh Unterricht«, mahnte Ben Swanton, »und wirst nicht ausgeschlafen sein.«


  »Ich bin kein Säugling mehr, Onkel.«


  »Sieh an!«, spottete Jane. Sie hatte den Kopf schief gelegt und lächelte herausfordernd.


  Blöde Kuh! »Darf ich, Onkel?«


  »Meinetwegen. – Passen Sie mir auf Vince auf, Jonathan.«


  Jonathan knallte die Hacken zusammen, entspannte sich aber sofort wieder, verschränkte die Arme vor der schmalen Brust und legte den Kopf in den Nacken. »Er ist bei mir so sicher wie in Abrahams Schoß, Sir – ich meine Ben«, versicherte er mit schief gezogenem Mund.


  Seine übertrieben zur Schau getragene Lässigkeit ließ Swanton auflachen. »Na, dann gute Nacht, ihr beiden Hüter des Pharaonenschatzes. Lasst euch die Zeit nicht lang werden.«


  »Und sei auf der Hut, Vince«, sagte Jane mit dumpfer Stimme. »Es ist nicht auszuschließen, dass der Geist des Ptolemäus über euch kommt, nachdem seine Grabruhe gestört wurde. Huh!«


  Sumpfhuhn!


  »Auf in den Kampf«, stieg es aus Jonathans Kehle. »Komm, Vince. Carson wird sich an uns die Zähne ausbeißen.«


  Sie verließen das Haus.


  »Glaubst du auch, dass Carson versucht, die Schätze zu stehlen, Dad?«, fragte Jane.


  »Nein. Das kann er sich nicht leisten. Aber lass die beiden ruhig gewähren. Vor allem Vince braucht ein wenig Abwechslung. Hast du gesehen? Er war Feuer und Flamme.«


  »Wahrscheinlich hat er zu viele Abenteuergeschichten gelesen. Und jetzt identifiziert er sich mit einem seiner Helden.« Jane kicherte.


  »Du solltest vielleicht etwas netter zu ihm sein, Jane. Du weißt, er hat viel durchgemacht. Es ist nicht einfach für einen Jungen von sechzehn Jahren, die Eltern zu verlieren, nach Amerika auszuwandern und mit Dingen konfrontiert zu werden, die er – wenn überhaupt – nur vom Hörensagen kannte.«


  »Ich habe nichts gegen ihn, Dad.« In Janes Augen trat ein verträumter Ausdruck.


  Ben Swanton entging es nicht.


  Währenddessen fuhren Jonathan und Vince den Weg zum Tempel zurück. Die Straße war voller Schlaglöcher und sie wurden durch und durch geschüttelt. Der Tempel lag in Dunkelheit. Nur der Mond, der im Südosten stand, spendete fahles Licht und schien die Mauern zu versilbern. Wolkenschatten zogen über das Land. Die Sterne flimmerten. Jonathan hielt vor dem Eingang des Tempels an, schaltete die Scheinwerfer aus und stellte den Motor ab. Die beiden stiegen aus. Leises Säuseln erfüllte die Luft. Es war der laue Nachtwind, der vom Nil her wehte und sich an den alten Mauern brach. Staub knirschte unter Vinces Schuhsohlen. Der unverkennbare Geruch des Flusses, den der Wind mitbrachte, stieg dem Jungen in die Nase.


  Jonathan öffnete den Kofferraum und kramte in einer Kiste herum, dann fand er, was er suchte. Es war ein schwerer Revolver von Smith & Wesson, Kaliber fünfundvierzig. Er klappte die Trommel heraus und überprüfte die Ladung, dann schob er die Waffe vor seinem Bauch in den Hosenbund.


  »Kannst du damit umgehen, Jonathan?«, fragte Vince. Jonathan hatte ihm erlaubt, ihn mit du anzusprechen. Manchmal konnte er auch unkompliziert sein.


  »Ich war viele Jahre beim Militär«, versetzte Jonathan, und damit beantwortete er die Frage Vinces.


  Die beiden schritten durch das Tor in den Hof des Tempels. Zwischen den hohen Mauern war die Dunkelheit dichter. Sie mutete fast stofflich und greifbar an.


  »Wer ist da?«, erschallte es auf Arabisch. Ein metallisches Knacken, mit dem ein Karabiner durchgeladen wurde, erklang.


  »Nicht schießen!«, rief Jonathan. »Ich bin es – Gibson. Vince begleitet mich.«


  Ein Schemen löste sich aus der Dunkelheit, nahm Formen an, und dann sagte der Wachposten in holprigem Englisch: »Alles ist ruhig. Keine besonderen Vorkommnisse. Warum seid ihr zurückgekommen? Misstraut ihr uns?«


  »Unsinn«, erwiderte Jonathan. »Aber wir befürchten, dass jemand versucht, die Schätze aus dem Grab zu rauben. Wir sind zu eurer Unterstützung hier, für den Fall, dass sich unsere Befürchtung bewahrheitet.«


  »Seid ihr bewaffnet?«


  »Ich habe einen Revolver.«


  »Sollte sich deine Befürchtung bewahrheiten, dann seht nur zu, dass ihr uns nicht in die Schusslinie kommt.«


  »Das werden wir tunlichst vermeiden«, erwiderte Jonathan. Dann wandte er sich an Vince. »Wir setzen uns ins Auto. Komm.«


  Der Wachposten hatte sich abgewandt und wurde wieder eins mit der Dunkelheit. Seine mahlenden Schritte verklangen. Jonathan und Vince machten es sich im Auto bequem.


  Langsam verrann die Zeit. Der Mond wanderte nach Süden. In der Dunkelheit mutete die Fassade des Tempels noch erhabener und majestätischer an als bei Tageslicht. Das geheimnisvolle Flair des Bauwerkes löste bei Vince einen leichten Schauer aus. Er spürte Gänsehaut als er daran dachte, wie viele Generationen der Tempel überlebt hatte, Menschen, an die nichts mehr erinnerte, die längst zu Staub zerfallen waren.


  Leise Schnarchtöne verrieten, dass Jonathan eingeschlafen war. Sein Kinn war auf die Brust gesunken. Auch Vince kämpfte mit der Müdigkeit. Es kostete ihm Überwindung, die Augen aufzuhalten. Immer wieder schreckte er hoch, und irgendwann überwältigte ihn der Schlaf. Es war, als würde ihn eine warme, weiche Wolke erfassen und forttragen.


  Er erwachte, als ein peitschender Knall erklang. Einen Augenblick glaubte er, geträumt zu haben. Aber dann krachte es erneut. Die Wände des Tempels schienen die Detonation zurückzuwerfen. Geschrei erklang. Vince sprang aus dem Auto.


  »Wa... Was ist?«, rief Jonathan.


  »Räuber!«, schrie Vince und rannte schon zum Eingang in den Tempel. Wieder erklang ein Schuss. Ein Querschläger jaulte durchdringend. Die Detonation verhallte mit geisterhaftem Geraune. Vince sah eine schattenhafte Gestalt auf sich zukommen, und schon im nächsten Moment tauchte eine zweite auf. Der Junge sah die hellen Kleckse der Gesichter.


  Die beiden Kerle waren heran. Sie griffen an. Vince, der in London eine Judoschule besucht hatte und Inhaber des Braungurtes war, drehte sich in den ersten der beiden Angreifer hinein, streckte das rechte Bein zur Seite weg und warf den Burschen über seine Hüfte. Doch da bekam er einen Schlag gegen den Kopf. Vor seinen Augen schien die Welt zu explodieren. Sein Denken riss und er versank in bodenloser Finsternis.


  Jonathan rannte heran. Er feuerte in die Luft. Das trockene Wummern des Revolvers übertönte alle anderen Geräusche. Jonathan stolperte über einen kopfgroßen Stein und krachte der Länge nach auf den Boden. Ein Ton, der sich anhörte wie verlöschendes Schluchzen, entrang sich ihm. Die Dunkelheit unter dem Tor füllte sich mit Leben. Drei finstere Gestalten glitten heran. Jonathan richtete sich auf alle Viere auf. Der Revolver war ihm entfallen. Seine Hände tasteten suchend über den Boden. Er war viel zu sehr mit der Suche nach der Waffe beschäftigt, um Angst zu empfinden. Dann standen die drei Kerle um ihn herum. Ein Schlag mit dem Gewehrkolben warf Jonathan aufs Gesicht. Mach ich denn nie etwas richtig?, war sein letzter Gedanke, dann überspülte Benommenheit sein Bewusstsein und riss ihn in die Tiefe der Besinnungslosigkeit.


  3. Der Aufbruch nach Luxor


  Vince wurde wach. Er lag auf dem Rücken. Seine erste Wahrnehmung war das Meer von Sternen hoch über ihm. Sein Kopf schmerzte. Die Erinnerung stellte sich ein und heißer Schreck durchzuckte den Jungen. Er richtete den Oberkörper auf. Ein Ächzen entrang sich ihm, eine Welle der Benommenheit löste Schwindelgefühl in ihm aus. Übelkeit kroch in ihm hoch. Seine Hand tastete zur Schläfe, und dort, wo ihn der Schlag getroffen hatte, fühlte er eine große Beule sowie klebrige Feuchtigkeit. Er blutete.


  »Jonathan!« Vinces Kehle war trocken. Das Sprechen bereitete ihm Mühe. In seinen Ohren rauschte das Blut. Der Magen krampfte sich ihm zusammen. Es war eine Überwindung, und es kostete all seinen Willen, sich zu erheben. Schwankend, wie ein Schilfrohr im Wind, stand er schließlich. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Seine Beine wollten ihn kaum tragen.


  Vince setzte sich in Bewegung. Wie im Trance setzte er einen Fuß vor den anderen. Der Mond stand im Südwesten und schien höhnisch auf ihn herunterzugrinsen. Vinces Ziel war das schwarze längliche Bündel am Boden. Eine unsichtbare Hand schien ihn zu würgen. Sein Atem ging stoßweise. Der hämmernde Schmerz in seinem Schädel war kaum zu ertragen. Er stöhnte.


  Bei dem Bündel am Boden handelte es sich um Jonathan. Er lag auf dem Gesicht. Vince kniete bei ihm ab. Jonathan atmete. Dem Jungen fiel ein schwerer Stein vom Herzen. Er rüttelte den Bewusstlosen an der Schulter. »Jonathan!« Nur nach und nach bekam Vince den Aufruhr in seinem Innersten unter Kontrolle.


  Es dauerte einige Zeit, dann hob Jonathan den Kopf. »Verdammt! Ich muss eingeschlafen sein!« Er sprang wie von einer Tarantel gestochen auf die Beine. Ein uriger Laut brach aus seiner Kehle, er griff sich mit beiden Händen an den Kopf. »Aaah, mir platzt der Schädel!«


  »Wir sind überfallen worden«, erklärte Vince, und seine Stimme klang belegt. Er räusperte sich. »Es fielen Schüsse.«


  »Ich bin gar nicht eingeschlafen«, krächzte Jonathan, bei dem das Begreifen kam. »Diese elenden Lumpen! Mein Gott, das Grab!«


  Er setzte sich in Bewegung. Mit der rechten Hand hielt er sich den Kopf. Vince folgte ihm. Ein erstickter Ton erreichte sein Gehör. Er bohrte seinen Blick in die Dunkelheit. Ein Schaben war zu vernehmen, dann wieder der dumpfe Ton. »Mmmh, mmmh.«


  Jonathans Feuerzeug flammte auf. Er war beim Grab auf das linke Knie niedergegangen. Licht- und Schattenreflexe zuckten über die Grube hinweg. Die Grabplatte war abgehoben. Das Grab war ausgeräumt worden. Ein versiegender Ton platzte über Jonathans Lippen. Vergessen war der hämmernde Schmerz in seinem Kopf, wie hinweggewischt jede körperliche Not. Jonathans Lippen bebten, formten tonlose Worte, in seinen Mundwinkeln zuckte es.


  Vince war den unartikulierten Geräuschen, die nur aus einem menschlichen Mund kommen konnten, gefolgt. Und er fand zwei der Wächter. Sie waren gefesselt und geknebelt. Vince nahm ihnen die Knebel ab und löste ihre Fesseln. Die beiden fluchten und schimpften in ihrer Sprache.


  Der Junge ging zu Jonathan hin, der wie zu Stein erstarrt vor dem Grab kniete. »Sie haben alles mitgenommen«, flüsterte Jonathan mit brüchiger Stimme. »Die Tafeln, die Gefäße, die Figuren – alles.« Jetzt richtete er sich auf. Mit gefestigter Stimme stieß er hervor: »Ich habe gekämpft wie ein Löwe. Doch sie waren in der Überzahl. Plötzlich war ich von einem Dutzend dieser Lumpen umringt. Sie haben mich zu Boden gerungen. Vier von ihnen waren notwendig. Etwas krachte gegen meinen Kopf...«


  »Wir müssen Onkel Ben benachrichtigen. Kannst du fahren, Jonathan?«


  »Ich sehe alles zweimal. Diese Schufte. Wenn ich sie zwischen die Finger kriege. Aaah, sie haben mir fast den Schädel eingeschlagen.« Jonathans Stimme sank herab. »Anders war ich wohl nicht zu bändigen. Ich bin geradezu über mich hinausgewachsen. Mit drei oder vier der Kerle wäre ich spielend fertig geworden. Aber der zehn-, vielleicht sogar zwölffachen Übermacht hatte ich nichts entgegenzusetzen.«


  »Übertreibst du nicht ein wenig, Jonathan? Bei mir waren es zwei, die mich fertig gemacht haben.«


  »Tja, du verfügst eben nicht über mein Format, Kleiner. Sicher war es die ganze Bande, die nötig war, um mich auszuschalten.« Die beiden Wächter, die Vince von ihren Fesseln befreit hatte, waren herangetreten. »Wo ist euer dritter Mann?«, fragte Jonathan.


  »Keine Ahnung. Fort. Wahrscheinlich hat er gemeinsame Sache mit den Räubern gemacht. Wir hatten keine Chance und sind froh, noch am Leben zu sein.«


  »Ihr könnt nach Hause gehen«, sagte Jonathan. »Es gibt nichts mehr zu bewachen. Die Schufte haben ganze Arbeit geleistet.«


  Vince und Jonathan gingen zum Auto. Vince klemmte sich hinter das Steuer. Jonathan setzte sich auf den Beifahrersitz. Er hielt sich wieder den Kopf. »Wahrscheinlich habe ich eine Gehirnerschütterung davongetragen«, lamentierte er. »Ich werde wohl einige Tage das Bett hüten müssen.«


  »Du wirst es überleben, Jonathan. Auch ich habe einen Schlag gegen den Kopf bekommen. Aber sicher fiel der Schlag gegen deinen Eisenschädel viel heftiger aus als der, den ich bekam. Ohne die Anwendung brachialer Gewalt hätten sie dich wohl nie ausschalten können.«


  »He, du nimmst mich doch nicht etwa auf den Arm?«


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen, alter Recke. Wozu hast du dich eigentlich bewaffnet? Hast du den Revolver überhaupt benutzt?«


  »Der Revolver! Richtig!« Jonathan stieg wieder aus dem Auto. Ein lang gezogenes Stöhnen kämpfte sich in seiner Brust hoch und stieg aus seiner Kehle. Obwohl Vince nicht danach zumute war, musste er grinsen. Dass Jonathan zu maßloser Übertreibung neigte, war eine Seite, die Vince an ihm bisher nicht festgestellt hatte. Er ist nicht nur tollpatschig und nervig, sondern auch ein Aufschneider. Wahrscheinlich haben sie ihn gar nicht niedergeschlagen. Er ist über seine eigenen Beine gestolpert und auf den Kopf gefallen...


  »Ich habe viermal geschossen«, gab Jonathan zu verstehen, als er sich wieder auf den Beifahrersitz setzte. »Sicher haben sie ihre Toten mitgenommen. Jeder Schuss ein Treffer. Aber dafür war ich schon bei der Armee bekannt.«


  Vince startete den Motor und fuhr an. Sicher lenkte er den Wagen nach Edfu. Jedes Mal, wenn es durch ein Schlagloch ging, gab Jonathan einen gequälten Laut von sich. Die Straße war menschenleer. Nirgendwo war ein Licht zu sehen. Einige Palmen am Straßenrand fristeten ein kümmerliches Dasein. Auch das Haus, in dem sie wohnten, lag in totaler Finsternis.


  Die Tür war von innen verriegelt. Vince schlug mit der Faust dagegen. Dumpf hallten die Schläge ins Innere. Wenig später erklang eine dunkle Stimme: »Wer ist da?«


  »Wir sind es, Vince und Jonathan. Wir wurden überfallen.«


  Die Tür schwang auf, Licht flutete ins Freie, und Vince schloss einen Moment lang geblendet die Augen. »Was sagst du da?« Entsetzen schwang in der Stimme Ben Swantons mit. Und Fassungslosigkeit. Ungläubig fixierte er Vince und Jonathan abwechselnd.


  Jonathan nahm Haltung an und schnarrte: »Wir konnten es nicht verhindern, Sir. Es waren fünfzehn oder zwanzig Gangster, sie fielen über uns her wie ein Rudel Wölfe. Außerdem scheint festzustehen, dass einer der Wächter zu der Bande gehört. Die beiden anderen wurden ausgeschaltet.«


  »Sie – haben – das – Grab – ausgeraubt?«, stammelte Ben Swanton. Sein Herzschlag und seine Atmung hatten sich beschleunigt. Fast hypnotisch hing sein Blick am Mund seines Assistenten.


  »Jawohl, Sir. Sie haben nicht ein Stück zurückgelassen. Ich habe den Schuften einen verzweifelten Kampf geliefert, aber...«


  Swanton wandte sich ab und taumelte tiefer in den Raum hinein, warf sich auf einen der vier Stühle, die um einen zerkratzen Tisch herum gruppiert waren, und schlug die Hände vor das Gesicht.


  Aus dem Schlafraum kam Jane. Ihre Augen glänzten im Licht der Laterne wie Glasstücke. Sie trug ein knöchellanges Nachthemd. »Was ist geschehen?« Ihr Blick heftete sich auf Vince.


  Der Junge fühlte sich bemüßigt, Antwort zu geben. »Wir wurden überfallen. Die Schufte haben das Grab ausgeraubt. Jonathan und mich haben sie niedergeschlagen. Die Wächter wurden überwältigt und gefesselt.«


  Ein entsetzter Ton kam von dem Mädchen.


  Ben Swanton nahm die Hände vom Gesicht. Er war bleich, seine Kiefer mahlten. Sekundenlang starrte er wie geistesabwesend vor sich hin, plötzlich aber sagte er: »Ich danke dem Himmel, dass ihr im Großen und Ganzen unversehrt seid. Wir werden, sobald es Tag wird, Anzeige erstatten. Und dann werde ich John Carson einen Besuch abstatten. Hinter diesem Überfall steckt kein anderer als er. Ich werde ihn zur Rede stellen.«


  »Er wird nicht zugeben, der Drahtzieher des Überfalls zu sein, Onkel«, gab Vince zu bedenken.


  »Sicher nicht. Aber er soll wissen, dass ich Bescheid weiß. Ich werde die Polizei auf ihn hetzen. Ich...« Swanton verstummte. Seine Schultern sanken müde nach unten. »Wie ich ihn kenne, hat er die Polizei bestochen. Diese Kerle werden keinen Finger rühren. –Verdammt, Jonathan, sie stehen da, als wären Sie zur Salzsäule erstarrt. Rühren!«


  »Jawohl, Sir.« Jonathan entspannte sich.


  »Setzen Sie sich, Jonathan, Sie machen mich nervös.«


  Jonathan machte ein Gesicht, als hätte Swanton nach ihm geschlagen. »Es tut mir Leid, Sir.« Seine Schultern hatten sich wieder gestrafft.


  »Verzeihen Sie, Jonathan. Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Es war ein Fehler, die Schätze nicht sofort in Sicherheit zu bringen.«


  »Damit hättest du gegen bestehende Gesetze verstoßen, Dad«, rief Jane. »Es hätte dir die Grabungserlaubnis gekostet.«


  »Du blutest, Vince«, sagte Ben Swanton, ohne auf die Worte seiner Tochter einzugehen.


  »Eine Platzwunde von dem Schlag«, erwiderte der Junge.


  »Wir müssen die Wunde behandeln«, knurrte der Archäologe und erhob sich. Im trüben Licht wirkten die Linien in seinem Gesicht tief und dunkel. Er schien in den vergangenen Minuten gealtert zu sein. In seinen Augen spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle wider; hilflose Wut, Enttäuschung, Sorge, Bedauern. »Wenn ich das geahnt hätte...«


  Swanton verschwieg, was dann gewesen wäre. Er holte Verbandszeug, legte Vince einen Verband an und Jane konnte sich nicht verkneifen, zu sagen: »Jetzt siehst du aus wie ein ägyptischer Eseltreiber.«


  Sie erntete dafür einen wütenden Blick von Vince. Und ihr Vater tadelte sie: »Jetzt ist nicht die Zeit, für Späße, Jane. Die Sache ist viel zu ernst.«


  »Natürlich, Dad entschuldige.«


  »Ich brauche ein Steak«, ließ sich Jonathan vernehmen. Er hatte sich gesetzt, den Ellenbogen auf die Tischplatte gestellt und stützte sein Kinn auf die zu Faust geballte Hand.


  »Sie haben Hunger?«, fragte Swanton ungläubig.


  »Ich will es auf die Beule legen«, versetzte Jonathan. »Der Appetit ist mir vergangen. Eis würde es auch tun. Aber Eis ist wohl das Letzte, was man in Ägypten bekommen kann.«


  »Ein Steak musst du dir aus den Rippen schneiden, Jonathan«, erklärte Jane. »Dörrfleisch kannst du haben. Aber dann kannst du gleich eine Baumrinde auf deine Beule pressen.«


  »Welcher Teufel hat mich nur geritten, als ich mich entschloss, mit Ihnen nach Ägypten zu gehen, Sir?«


  »Sie haben vergessen, stramm zu stehen, wenn Sie mit mir sprechen«, knurrte Swanton und es klang ausgesprochen sarkastisch. Seine Stimmung war auf dem Nullpunkt. Er war gereizt und schalt sich einen dilettantischen Narren, weil er die Gefahr durch Grabräuber unterschätzt hatte. Er hätte es selbst übernehmen sollen, das Grab zu bewachen.


  »Aber, Ben, ich dachte...« Unbeholfen drückte sich Jonathan vom Stuhl hoch. Schief stand er da. Er mutete an wie ein Häuflein Elend.


  »Der Schlag auf den Kopf scheint ein Wunder bewirkt zu haben«, grollte Swanton und legte Jonathan die Hand auf die Schulter. »Sitzen bleiben, Jonathan. Mir scheint, der Knoten ist geplatzt.«


  Jonathan musterte ihn irritiert.


  »Wie viel Uhr ist es?«, wollte Ben Swanton wissen.


  Jonathan zog die Uhr aus der Tasche und warf einen Blick auf das Zifferblatt. »Halb vier.«


  »Danke. Legen wir uns noch ein paar Stunden nieder, wenn auch an Schlaf nicht mehr zu denken sein wird.«


  »Gib acht, dass dein Turban nicht verrutscht, Vince«, sagte Jane.


  Dumme Gans!


  Vince fand in der Tat keinen Schlaf und drehte sich von einer Seite auf die andere. Sein Kopf schmerzte. Der Gedanke an die Grabräuber brachte sein Blut zur Wallung. Er kannte diesen John Carson nicht, wusste aber von seinem Onkel, dass es um einen zweiundfünfzigjährigen Archäologen aus Boston handelte. Onkel Ben hatte einige Geschichten von Carson erzählt, die diesen Mann bei Vince nicht gerade in ein gutes Licht gerückt hatten. So sollte er Funde unterschlagen und Ausgrabungen anderer Archäologen auf seinen Namen gemeldet haben. »Carson ist wie ein Kuckuck, der seine Eier in fremden Nestern ablegt«, war der Vergleich, den Onkel Ben gezogen hatte – ein Vergleich, der in Vinces Augen zwar ein wenig hinkte, der aber dennoch zum Ausdruck brachte, dass Carson nicht mit reellen Mitteln arbeitete.


  Die Stunde, in der sich die Räuber der Nacht zur Ruhe begeben, brach an. Die Sterne verblassten, die Dunkelheit verwandelte sich in trübes Grau. Vince rollte sich zusammen und drückte die Augen zu. Die Müdigkeit steckte ihm bis in den Knochen, und jetzt, da die Zeit zum Aufstehen nahte, spürte er sie mit besonderer Intensität.


  Jonathan schnarchte.


  Vinces Erwartungen von Ägypten waren bitter enttäuscht worden. Die Tage zogen sich in quälender Eintönigkeit dahin, und jetzt hatte er auch noch einen brutalen Schlag auf den Kopf bekommen. Er begann dieses Land zu hassen. Als er hierher kam, hatte er das Gefühl, in eine Zeit um Christi Geburt versetzt worden zu sein. Er hatte von Thomas Edward Lawrence gehört, der auf der ganzen Welt nur Lawrence von Arabien genannt wurde, und wusste von dessen Abenteuern im Kampf der Araber gegen die Türken. Auch Lawrence war Archäologe gewesen. Voll Faszination war Vince in dieses Land gekommen. Doch es hatte für ihn den Reiz sehr bald verloren. Als Abenteuer konnte er den Überfall in der vergangenen Nacht ganz und gar nicht empfinden. Vor allen Dingen war er nicht als strahlender Held aus der Sache hervorgegangen. Nein, das war nicht seine Vorstellung von Abenteuer und Heldentum.


  Aus dem Wohnzimmer waren Geräusche zu vernehmen. Onkel Ben war also schon aufgestanden. Vince hörte Stimmen, unter anderem die helle Stimme Janes. Er gab sich einen Ruck. Um ihre spöttischen Kommentare zu vermeiden, die unweigerlich erfolgten, wenn sie ihr Vater beauftragte, Vince aus dem Bett zu holen, erhob sich Vince. Einen Moment blieb er auf der Bettkante sitzen und stützte seinen Kopf mit beiden Händen.


  Da riss auch schon Jane die Tür auf. »Aus den Federn mit euch! Faule Bande! Schlafen könnt ihr wenn ihr tot seid!«


  Typisch Jane. Vorlaut, frech, schnippisch und immer aktiv.


  Jonathan gab einen lauten Schnarchton von sich, warf sich herum, murmelte etwas und schnarchte weiter.


  »Ich bin schon wach«, gab Vince mit etwas kläglicher Stimme zu verstehen. Und sogleich fügte er hinzu: »Das Wort Rücksichtnahme kennst du wohl nicht. Plärrst hier herum wie ein – ein...« Ihm fiel nicht der passende Vergleich ein. Seine Gestalt wuchs in der Höhe. Im Raum war es noch ziemlich düster. Vor dem Fenster hing das Morgengrau.


  Jane lachte und verschwand.


  Vince ging zu Jonathan hin und rüttelte ihn an der Schulter. Der schmächtige Bursche ruckte hoch und saß aufrecht im Bett. »Meinen Revolver!«, schnappte er. »Ich jage die Schufte zum...« Er brach ab. Denn ihm wurde schlagartig klar, dass er sich im Bett befand und dass es keine Schufte gab, die er zum Teufel jagen konnte. »Was ist los? Ich habe mich soeben erst hingelegt.«


  »Irrtum, Jonathan. Es wird Tag. Der kleine Quälgeist namens Jane war schon da, um uns zu wecken. Onkel Ben ist schon auf den Beinen.«


  Jonathan stöhnte. »Ich glaube, in meinem Schädel befindet sich ein Hammerwerk. Der Kerl, der mir den Schlag verpasst hat, soll die Krätze kriegen und die Fingernägel sollen ihm ausfallen, damit er sich nicht kratzen kann.«


  Jonathan schlug die Decke zurück, schwang die dünnen Beine aus dem Bett und saß auf der Bettkante. Vince reichte ihm die Hand. »Hoch mit dir Jonathan. Die Pflicht ruft.«


  Nach dem Frühstück begaben sich Ben Swanton und Vince zur Polizeiwache. Vince blieb im Auto sitzen. Nach einer Viertelstunde erschien sein Onkel wieder. »So, Anzeige wäre erstattet. Die beiden Polizisten, die Dienst versahen, zeigten sich ziemlich desinteressiert. Ich glaube nicht, dass sie sich ein Bein ausreißen, um die Grabräuber zu schnappen. Fahren wir zu Carson.«


  Der Archäologe wohnte am Stadtrand von Edfu in einem flachen Gebäude. Hier war auch sein Team untergebracht. Er arbeitete für die archäologische Gesellschaft Boston und war nach Ägypten gereist, ohne eine Grabungsgenehmigung in den Händen zu haben. Bis sie erteilt wurde, war er zur Untätigkeit verurteilt.


  Auch dieses Mal blieb Vince im Auto sitzen. Ben Swanton verschwand im Haus. Es dauerte nicht einmal drei Minuten, dann kam er wieder; rückwärtsgehend und mit den Armen rudernd, als suchte er Halt. Es gab nichts, woran er sich klammern konnte. Plötzlich stolperte er und setzte sich auf den Hosenboden. Zwei Kerle mit zwischen die Schultern gezogenen Köpfen folgten ihm. Sie packten ihn und zerrten ihn in die Höhe. Einer versetzte ihm einen Stoß und Swanton hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Er blutete aus der Nase. Sein linkes Auge schwoll zu und verfärbte sich dunkel.


  Vince stieg aus dem Wagen.


  »Verschwindet!«, brüllte einer der Kerle. »Und lasst euch hier nie wieder blicken. Wenn doch, schlagen wir euch zu Klump.«


  Zorn kroch in Vince hoch. Und er war nahe daran, zu den Kerlen zu laufen und sie seine Fäuste schmecken lassen. Aber sein Verstand holte diesen Impuls ein und er sagte sich, dass er im Endeffekt den Kürzeren ziehen würde und dass damit, wenn er eine Tracht Prügel bezog, niemand gedient war.


  Er ging seinem Onkel entgegen und stützte ihn.


  Zurück in ihrer Unterkunft wusch sich Ben Swanton das Blut aus dem Gesicht. Jane war entsetzt. Jonathan hatte eine unruhige Wanderung aufgenommen. Drei Schritte hin, drei zurück. Seine Brauen hatten sich zusammengeschoben. Er starrte finster vor sich hin und vermittelte den Eindruck eines Mannes, der düstere Pläne schmiedete. Irgendwie wirkte er wie ein Mime in einem Stummfilm.


  »Ich bin überzeugt, dass Carson hinter dem Raub steckt«, sagte Swanton. »Und er wird versuchen, die Schätze aus dem Grab außer Landes zu schaffen. Er hat sie wahrscheinlich zum nächsten Flugplatz schaffen lassen. Und der befindet sich in Luxor.«


  Jonathan hielt abrupt an und legte die Hände an die Hosennähte. »Sir, lassen Sie mich nach Luxor reisen und versuchen, den Schatz wiederzubeschaffen. Dass wir ihn verloren haben, ist vor allen Dingen meine Schuld. Ich habe mich von diesen Gangstern überrumpeln lassen. Das hätte nicht passieren dürfen.«


  »Schon wieder alles vergessen, Jonathan, wie? Lässt die Wirkung des Schlages nach?«


  »Ich verstehe nicht, Sir.«


  Swanton winkte ab. »Ich werde nicht sagen, dass Sie bequem stehen sollen, Jonathan. Vielleicht erlöse ich Sie, wenn Vince, Jane und ich aus Luxor zurückkehren. – Jane, Vince, packt das Nötigste zusammen. Wir fahren nach Luxor.«


  Jonathans Brauen zuckten in die Höhe. »Jetzt verstehe ich. Ich werde nicht hier stehen, Ben, und warten, dass Sie zurückkehren. Ich helfe Ihnen, den Banditen den Schatz wieder zu entreißen.«


  »Ein löblicher Entschluss, Jonathan. Also gut. Rühren Sie sich.«


  4. Ein höllischer Empfang


  Langsam tuckerte das Boot den Nil hinauf. Ben Swanton, Jonathan, Vince und Jane waren die einzigen Passagiere. Um keine Zeit zu versäumen, hatten sie das Boot für die Reise nach Luxor gechartert. Ben Swanton scheute keine Kosten, um den Schatz des Ptolemäus zurückzuerobern.


  Die grünen Ufer des Nils mit ihren Palmenhainen schienen vorbeizugleiten. Manchmal waren die braunen Lehmmauern primitiver Behausungen zu sehen. Knochige Kühe, Schafe und Ziegen weideten zwischen den Palmen.


  Der Nil wälzte seine Fluten nach Norden. Im Wasser spiegelte sich der ungetrübte Himmel wieder und es präsentierte sich in tintiger Farbe. Am Ufer stand ein bärtiger Mann, der mit einer weißen Galabeja, der landesüblichen Tracht der Männer, bekleidet war und ein ebenfalls weißes Tuch um den Kopf geschlungen hatte. Er winkte. Jane und Vince, die an der Reling standen, winkten zurück. »So ein Kleid würde dir auch gut stehen«, gab Jane zum Besten. »Die passende Kopfbedeckung hast du ja schon.«


  Vince drehte die Augen zum Himmel. »Warum musst du ständig dein Gift verspritzen?«


  »Du bist so ein dankbares Opfer.«


  »Denkste.« Vince stieß sich ab und ließ Jane einfach stehen. Er ging zum Heck des Bootes.


  »Mimose!«, rief Jane hinter ihm her.


  Giftspritze!


  Ben Swanton und sein Assistent befanden sich unter Deck. Swanton hatte das Boot gewählt, weil es sicherer war als das Auto. Straßenräuberbanden trieben ihr Unwesen. Schon so mancher, der Ägypten auf dem Landweg erkunden wollte, war spurlos verschwunden. Der Gefahr, Opfer eines Überfalles zu werden, wollte sich Ben Swanton nicht aussetzen. Dafür nahm er auch in Kauf, dass sie mit dem Schiff wohl dreimal so lange brauchten wie mit dem Auto.


  Sie erreichten Luxor am frühen Nachmittag. Das Boot legte am Ufer an, eine hölzerne Brücke ermöglichte es den Passagieren, von Bord zu gehen. Für die Passage hatte Ben Swanton bereits in Edfu gezahlt. Vince und Jonathan trugen jeweils eine lederne Reisetasche. In Swantons Hosenbund steckte der Revolver, den in der Nacht vorher Jonathan benutzt hatte. In den Kammern der Trommel steckten wieder scharfe Patronen.


  Etwas verloren standen die vier am Ufer des Nils. Niedrige Häuser mit flachen Dächern, manchmal nur Wände, über die Palmwedel gelegt waren, ungepflasterte, staubige Wege, hohe Palmen und ein Minarett mit einem Turm, von dem aus der Muezzin die Gläubigen zum Gebet rief, - das war der erste Eindruck von Luxor, der Stadt, die im Altertum Theben hieß und zeitweilig Hauptstadt des Pharaonenreiches war.


  Es gab aber auch ein anderes Luxor. In dieser Stadt trafen zwei Welten aufeinander. Arm und reich, Wohlstand und Not. Die feine Gesellschaft lebte in luxuriösen Villen oder in den feudal eingerichteten Hotels, die Ladys wandelten im Schatten von Sonnenschirmen auf den Gehsteigen und Straßen. Kutschen, vor die Pferde gespannt waren, standen bereit, um die Damen der gehobenen Gesellschaft zu einem weitläufigen Park zu befördern, in dem sie sich trafen, um den neuesten Gesellschaftsklatsch auszutauschen und sich über die neueste Mode auszulassen.


  Ein Mann saß in der Nähe an einer Mauer und beobachtete die vier. Er rauchte. Jetzt schleuderte er seine Zigarette fort, erhob sich und kam näher. Er hielt Ben Swanton die geöffnete Hand hin und sagte etwas. Swanton griff in die Tasche, holte einige Münzen heraus und legte sie in die Hand des Bettlers. Dann fragte er: »Ist heute schon einmal ein Schiff angekommen, auf dem sich Amerikaner befanden?«


  Der Bettler hatte das Geld in seiner schmutzigen Galabeja verschwinden lassen. Um den Kopf hatte er sich eine schwarz-weiß karierte Kufiya, ein in der arabischen Welt von Männern getragenes Kopftuch, gebunden, die von einer Agal, einer Art Kordel, gehalten wurde. Jetzt grinste er. Ein schadhaftes Gebiss wurde sichtbar. Sein Gesicht legte sich in tausend Falten. »Ich bin ein armer Mann und habe neun Kinder zu ernähren. Meine Frau ist krank. Es sind schlechte Zeiten.«


  Swanton griff noch einmal in die Tasche. Diesmal war es ein Schein, der den Besitzer wechselte. Der Bettler macht ein verschwörerisches Gesicht. »Zwei Amerikaner und vier Ägypter. Sie trugen eine ziemlich große Holzkiste von dem Boot und luden sie auf einen Pritschenwagen.«


  Swanton übersetzte.


  »Wahrscheinlich einen Pick-up«, mischte sich Vince ein. »Ford baut diese Autos seit Neuestem.«


  »War es ein Lastwagen?«, fragte Swanton den Mann.


  Der Bettler schüttelte den Kopf. »Es war ein zweirädriger Karren, den ein Esel zog.«


  »Wohin haben Sie sich gewandt? Zum Flugplatz?«


  »Ich weiß es nicht. Statt Geld bekam ich von einem der Amerikaner einen Tritt. Allah soll ihn dafür strafen. Seine Frau soll katzenköpfige Kinder bekommen.«


  Sie marschierten los. Der Flugplatz lag außerhalb der Stadt. Ein Fußmarsch von einer Viertelstunde lag vor ihnen. Heiß brannte die Sonne vom Himmel. Sie sog den Menschen geradezu das Mark aus den Knochen.


  Es war gar kein richtiger Flughafen. Luxor wurde nur von Kairo aus angeflogen. Es gab lediglich eine Landebahn. Das Terminal war ein großes, zerschlissenes Zelt. Nach Osten erstreckte sich Wüste. Schwarze Hügel erhoben sich aus dem gelben Staub. Vereinzelte Dornenbüsche wuchsen hier. Fruchtbar war das Land im Großen und Ganzen nur am Nil. Im übrigen Teil, in den sonnendurchglühten Wüstenbereichen, trieben nur Skorpione und Schlangen ihr Unwesen. Ausgenommen davon waren die Oasen und einsamen Posten an den wenigen Überlandstraßen, an denen man sich mit Wasser und Benzin versorgen konnte.


  Ein schwarzes Auto kam auf der Straße von Luxor daher. Staub quoll unter den Rädern empor. Ein zweiter Wagen folgte. Die Fahrzeuge holperten über die Straßenunebenheiten. Swanson und seine Begleiter traten zur Seite, um die Autos vorbeizulassen. Plötzlich bogen die beiden Fahrzeuge von der Straße ab und hielten an. Insgesamt sechs Männer sprangen heraus. Sie hielten Revolver und Pistolen in den Fäusten, einer sogar eine Maschinenpistole, eine Thompson A1, auch Tommy Gun genannt.


  »In Deckung!«, brüllte Ben Swanton und riss den Revolver aus dem Hosenbund, warf sich auf Jane und drückte sie zu Boden. Der Kerl mit der Maschinenpistole gab einen Feuerstoß ab. Flammengarben tanzten vor der Mündung der Waffe.


  Vince hatte sich flach auf den Boden geworfen. Ben Swanton schützte seine Tochter mit seinem Körper. Jonathan Gibson hatte die Arme hochgerissen und hüpfte von einem Bein auf das andere.


  Ben Swanton hatte die Faust mit der Pistole erhoben und zielte auf den Kerl mit der MP. Es handelte sich um Ägypter, zumindest waren sie so gekleidet. Sie alle trugen Landestracht. Von ihren Gesichtern waren nur Nase und Augen zu sehen. Der Eindruck von Entschlossenheit und Stärke, den sie vermittelten, war erschreckend.


  »Wenn du schießt, töten wir euch alle!« rief einer in englischer Sprache. »Steht auf. Wirf die Waffe weg und heb die Hände. Vorwärts! Wir wollen hier keine Wurzeln schlagen.«


  Swanson war kein Selbstmörder. Außerdem wollte er das Leben seiner Begleiter nicht gefährden. Er schleuderte den Revolver zur Seite und erhob sich. In seinem Gesicht arbeitete es. Fast zeitlupenhaft langsam hob er die Arme in Schulterhöhe.


  Auch Vince rappelte sich auf die Beine. Staub rieselte von seiner Kleidung. Wie leere Augenhöhlen starrten die Mündungen der Waffen auf sie. Der Junge verspürte Angst. Sie kam in kalten, stürmischen Wogen und ließ ihn frieren. Ich hasse dieses Land! Wieder hatte es den Anschein, als ginge er auch dieses Mal nicht als der große Sieger aus der Sache hervor. Er zitterte innerlich und begriff, dass er im Grunde seines Herzens kein strahlender Held war.


  Anders Jane. Sie hatte sich erhoben und rief: »Was wollt ihr von uns? Reicht es nicht, dass ihr das Grab ausgeplündert habt? Wollt ihr uns umbringen?«


  »Sei still, Jane!«, maßregelte Ben Swanton mit scharfer Stimme und schaute seine Tochter missbilligend an. Etwas gemäßigter fügte er hinzu: »Wir werden es gleich erfahren, was sie von uns wollen.«


  Die Kerle kamen näher und kreisten sie ein. Die Hoffnung des Archäologen, dass die Schüsse in der Stadt gehört worden waren und Polizei aufkreuzen würde, erfüllte sich nicht. »Wir wollen nicht, dass ihr uns nachspioniert«, sagte der Sprecher der Bande. Seine Stimme klang hinter dem Tuch, das er vor dem Mund trug, dumpf. Seine Augen blickten kalt und zeigten nicht die Spur einer Gemütsregung.


  Swanton wich dem stechenden Blick aus. Es war wahrscheinlich nicht gut, die Kerle zu provozieren.


  »Du.« Der Sprecher der Gruppe der wies mit der linken Hand auf Jane. »Komm her.«


  Das Mädchen duckte sich ein wenig.


  »Hörst du nicht? Ich gebe keinen Befehl zweimal. Muss ich dir Beine machen?«


  »Was wollt ihr von meiner Tochter?«, platzte es über Ben Swantons Lippen.


  »Wir werden sie mitnehmen, um sicherzugehen, dass du friedlich bist.«


  »Ihr elenden Schufte!« Ungeachtet der auf ihn angeschlagenen Waffen setzte sich Swanton in Bewegung. Er stürmte auf den Sprecher der Bande zu. Blitzschnell vertrat ihm der Kerl mit der Tommy Gun den Weg. Er rammte dem Archäologen den Kolben in den Leib, und als sich Swanton nach vorn krümmte, schlug er ihm von der Seite her den Kolben gegen den Kopf. Mit einem gurgelnden Laut, der schon im Ansatz erstickte, ging Swanton zu Boden.


  Doch jetzt explodierte Vince. Mit ihm gingen sozusagen die Gäule durch. Eine Welle der wilden Wut überschwemmte ihn und schaltete seine Vernunft aus. Mit einem Aufschrei stürzte er auf den Kerl mit der MP zu, und ehe sich dieser versah, packte ihn Vince mit beiden Händen, stellte ihm das Bein und versetzte ihm einen derben Stoß. Der Gangster krachte auf den Rücken und schnappte nach Luft wie ein Erstickender. Vince streckte die Hand nach der MP aus. Aber jetzt fiel die Lähmung von den anderen Kerlen. Ehe seine Hand die Waffe berührte, wurde er niedergerungen. Währenddessen packten zwei der Kerle Jane und schleppten sie zu einem der Autos. Jane strampelte, schrie, warf sich hin und her, und trat nach den Schuften, hatte ihnen im Endeffekt aber nichts entgegenzusetzen. Sie drückten das Mädchen in das Auto.


  Vince lag am Boden. Er bekam noch einige Tritte ab, dann rannten die Gangster zu den Fahrzeugen, warfen sich hinein und brausten davon. Sie verschwanden in der Stadt. Nur noch aufgewirbelter Staub markierte den Weg, den sie genommen hatten.


  Jonathan beugte sich über Ben Swanton. »Alles in Ordnung, Sir?«


  »Nichts ist in Ordnung!«, blaffte der Archäologe und starrte in die Richtung, in die die beiden Fahrzeuge verschwunden waren. »Vince!«


  Vince saß am Boden. Sein Kopf wackelte vor Benommenheit. Nebel schienen auf ihn zuzukriechen. Seine Rippen schmerzten. »Ich lebe, Onkel«, keuchte er mit rasselnden Stimmbändern. »Wie geht es dir?«


  Da donnerten Schüsse. Vinces Gesicht ruckte herum. Jonathan hatte den Revolver aufgehoben und ballerte in die Luft. Plötzlich spurtete er los. »Ihr elenden Banditen!«, schrie er, und wieder dröhnte ein Schuss. Der Knall wurde auseinandergeschleudert und verhallte.


  »Jonathan!«, brüllte Ben Swanton. »Stillgestanden!«


  Den kleinen Mann riss es geradezu herum. Aus vollem Lauf wollte er Haltung annehmen. Das konnte nicht gut gehen. Plötzlich hing er quer in der Luft, und im nächsten Moment krachte er der Länge nach auf den Boden. »Sir!«


  Der Archäologe erhob sich und presste seine rechte Hand gegen den Leib, wo ihn der Kolben der MP getroffen hatte. In seinen Augen wühlte der Schmerz. »Es hat keinen Sinn, Jonathan. Sie können diese Schufte zu Fuß nicht einholen.«


  »Und wenn doch, was dann?«, fügte Vince mit galligem Unterton hinzu. Er blieb sitzen.


  Ben Swanton ging zu Jonathan hin und half ihm auf die Beine, hob den Revolver auf, der seinem Assistenten entfallen war, als er stürzte, und verstaute ihn im Hosenbund. Sofort stand Jonathan steif. »Wir können doch nicht zulassen, dass diese Banditen mit Ihrer Tochter verschwinden, Sir. Sie verkaufen sie womöglich an irgendwelche Beduinen.«


  »Wir müssen die Polizei einschalten«, murmelte Swanton. In seinem Innersten tobte ein Sturm der Gefühle. Sein Herzschlag drohte auszusetzen, wenn er daran dachte, dass Jane bei irgendwelchen Nomaden landete, die mit ihren Herden von Oase zu Oase zogen und dass man sie zwang, die Frau irgendeines jungen Mannes zu werden, um mit ihm in einem zerschlissenen Zelt zu hausen und ihm Söhne zu gebären.


  »Man muss uns erwartet haben«, sagte Vince. »Die Kerle wollten verhindern, dass wir ihnen zu nahe auf den Leib rücken. Vielleicht sind die Schätze noch hier in Luxor. Wahrscheinlich fliegt nur alle paar Tage eine Maschine nach Kairo.«


  »Sie hätten mich nicht aufhalten sollen, Sir«, krächzte Jonathan. »Ich hätte die Schurken verfolgt und...«


  »...sich wahrscheinlich in Luxor hoffnungslos verlaufen«, unterbrach ihn Vince. »Wir haben schon genug Verdruss am Hals, Jonathan. Sorge du nicht dafür, dass es noch mehr wird.«


  »Grünschnabel!«, giftete Jonathan.


  Da erklang Motorengeräusch. Von der Stadt her näherte sich ein Auto. Es war ein offener Hansa von Borgward, gebaut 1926. Eine große 8 zierte die Nase des Wagens. Daher auch der Name Trumpf-Ass Grosse 8. In dem Wagen saßen vier Männer. Polizisten. In einer Wolke von Staub kam das Fahrzeug zum Stehen. Die Polizisten sprangen heraus. Jetzt stand auch Vince auf. Eine kleine Platzwunde in seinem Gesicht und ein Bluterguss über dem Backenknochen verrieten, dass er soeben Federn lassen musste.


  »Haben Sie geschossen?«, schnarrte einer der Uniformierten.


  »Wir wurden überfallen«, erklärte Ben Swanton. »Meine Tochter wurde entführt. Die Kerle waren bewaffnet und maskiert. Sie kamen mit zwei Autos. Fords...«


  »Modell T, Tin Lizzy«, fügte Vince hinzu. »Wahrscheinlich Baujahr 1927.«


  »Warum stehen Sie so steif da?«, wandte sich der Polizist, wahrscheinlich der höchste Dienstgrad der vier, an Jonathan. »Haben Sie ein Rückenleiden?«


  »Nein, Sir«, schnarrte Jonathan. »Ich erweise Ihrer Uniform Respekt.«


  »Haben Sie gehört!«, kam es eindringlich von Ben Swanton. Sein Gesicht drückte Sorge und Ungeduld aus. »Bewaffnete Gangster haben meine Tochter entführt.«


  »Sie werden vor uns her in die Stadt gehen«, entgegnete der Polizist. »Auf dem Revier werden wir Ihre Anzeige aufnehmen. Und dann...«


  »Zur Hölle mit Ihnen!«, erregte sich der Archäologe. »Setzen Sie sich in Ihr Auto und versuchen Sie, die Kidnapper einzuholen.« Kriegerisch funkelten seine Augen den Polizisten an.


  »Zuerst einmal werden wir Sie überprüfen. Ich hoffe für Sie, dass Sie eine Berechtigung haben, sich in unserem Land aufzuhalten.«


  »Ich bin Ägyptologe und verfüge sowohl über ein Visum als auch eine Grabungskonzession. Hören Sie...«


  »Wir machen das auf dem Revier. Und versuchen Sie nicht zu fliehen. Unsere Kugeln sind schneller als Sie.«


  Ben Swanton, Jonathan und Vince hatten keine andere Wahl. Sie mussten sich in ihr Schicksal ergeben.


  5. Die Jagd beginnt


  Über eine Stunde lang quetschten die Polizisten Ben Swanton, Vince und Jonathan aus. Ein Protokoll wurde geschrieben. Dann wurden die drei in Gnaden entlassen. Sie standen auf der Straße. Ein Mann ritt auf einem Esel vorüber. Ein Stück entfernt ging ein Mann neben einem Esel, der einen zweirädrigen Karren zog, mit dem ein Packen Palmblätter befördert wurde. Das hölzerne Gefährt ächzte und rumpelte. Aus einem Haus mit leeren Fensterhöhlungen erklang die keifende Stimme einer Frau. Ein Kind weinte laut.


  »Die haben uns behandelt, als wären wir die Verbrecher«, schimpfte Jonathan.


  »Wenn wir uns darauf verlassen, dass sie Jane zurückbringen, dann sind wir verlassen«, maulte Vince. Er schlug die geballte Rechte in die offene Linke, dass es klatschte. »Wir machen es auf eigene Faust, Onkel. Ich nehme an, dass sie Jane irgendwo in der Stadt versteckt haben. Machen wir uns auf die Suche.«


  Sie durchstreiften die Stadt. Auf dem Bazar drängten sich die Menschen. Verworrener Lärm erhob sich. Ziegen meckerten, Schafe blökten, Hühner gackerten. Sie suchten in düsteren Gassen und schauten in Hinterhöfe. Nirgendwo sahen sie die beiden Autos, die die Kidnapper benutzten. Sie fragten die Menschen, denen sie begegneten. Niemand hatte etwas gesehen. Schließlich erreichten sie den Fährbetrieb. Es war ein großes Floß, das an dem hölzernen Landungssteg lag, dessen Bohlen dick genug waren, um ein Auto zu tragen. Die andere Fähre lag auf der anderen Flussseite. Einige hohlwangige Männer mit wuchernden Bärten lümmelten herum, rauchten und blickten den dreien entgegen. Auf dem Fluss schwammen einige Feluken.


  »Haben Sie zwei schwarze Autos über den Fluss befördert?«, fragte Swanton einen der Männer, der im Schatten einer Palme saß und die Beine angezogen hatte. Unter der Galabeja schauten schmutzige Füße heraus, die in primitiv geflochtenen Sandalen steckten.


  »Das kommt darauf an«, sagte der Bursche und blinzelte zu Swanton in die Höhe. Dieser griff in die Tasche und holte einen Geldschein heraus, den er dem Mann gab. Der nickte nun. »Ja. Vor einer dreiviertel Stunde etwa.«


  »Wohin haben sie sich gewandt?«


  »Tja.«


  Wieder wechselte ein Geldschein den Besitzer.


  »Sie sind in Richtung Westen gefahren. In die Wüste hinein.«


  »Gibt es da eine Stadt oder einen anderen Ort, der das Ziel der Kerle in den beiden Autos sein könnte?«


  »Ich habe eine große Familie zu ernähren«, sagte der Ägypter. »Viele Kinder. Sie brauchen zu essen. Du verstehst?«


  »Natürlich.« Swanton gab dem Burschen wieder einen abgegriffenen, lappigen Geldschein. Ein ägyptisches Pfund.


  »Mit dem Auto kommen sie nicht weit«, sagte der Mann, nachdem er die Banknote eingesteckt hatte. »Denn sie können nirgendwo tanken. Ziemlich weit im Westen liegen die Khârga-Oasen. Dort gibt es Wasser und einige Dörfer. Vielleicht wollen sie da hin.«


  »Wie sollen sie hingelangen, wenn nicht mit dem Auto?«


  »Mit Kamelen. Fünfzehn Gehminuten weiter westlich gibt es einen Handelsposten. Dort kann man Kamele ausleihen oder auch kaufen. Versucht es mal dort.«


  »Bringt uns über den Fluss.«


  »Das kostet.«


  »Das ist mir klar«, versetzte Swanton bissig.


  Sie gingen auf die Fähre. Die Fährleute erhoben sich fast widerwillig. Wenig später schwamm das große Floß in Richtung Flussmitte. Das Wasser plätscherte gegen die Fähre. Die Büsche und Palmen auf der anderen Uferseite rückten nur langsam näher. Die Fährmänner stakten mit ihren langen Stangen gegen den Flussgrund, um die Fähre vorwärtszubewegen. Das erforderte Muskelkraft, die man diesen ausgezehrten, asketischen Typen nicht zugetraut hätte.


  Der Nil war hier von durchschnittlicher Breite. Dennoch dauerte es einige Zeit, bis sie drüben anlegen konnten. Nachdem Swanton bezahlt und das Wechselgeld dem Burschen, der die Passage kassierte, geschenkt hatte, verließen sie die Fähre. Eine von Radspuren zerfurchte und von Hufen und Füßen aufgewühlte Straße führte nach Westen. Winzige Kristalle glitzerten im Staub. Die Sonne stand wie eine zerfließende Scheibe aus Weißgold am Himmel und brachte die Luft zum Kochen. Die Konturen verschwammen in der flirrenden Luft. Ein heißer Wind kam von Westen und brachte den Geruch der Wüste mit sich.


  Deutlich zeichneten sich im feinen Sand die Spuren der Autoreifen ab. »Die Spuren sind frisch«, bemerkte Ben Swanton.


  Sie stapften vorwärts. Schon bald zog Jonathan ein Taschentuch heraus und wischte sich das Gesicht ab. Seine Seufzer erfolgten in immer kürzeren Abständen.


  »Hast du ein Problem, Jonathan?«, erkundigte sich Vince. Auch ihm setzte die Hitze zu und er schwitzte.


  »Ich, nein, wo denkst du hin. Ich war in Arizona stationiert. Fort Yuma. Dort ist es heiß wie in der Hölle. Als der Teufel einmal in Yuma an die Erdoberfläche kam, kehrte er sofort um, weil es im Gegensatz zu den Temperaturen, die da herrschten, in der Hölle angenehm kühl war.«


  »Das ist das Schöne an dir, Jonathan, dass du niemals übertreibst.«


  Ben Swanton ging voraus. Er schritt kräftig aus. Die Sorge um Jane trieb ihn. Vince und Jonathan hatten Mühe, ihm zu folgen. Die Unterhaltung zwischen Jonathan und Vince war eingeschlafen. Und sicher hatten die beiden auch gar nicht mehr die Luft, um sich zu unterhalten. Vor allen Dingen Jonathan keuchte wie eine alte Lokomotive. Und schließlich entrang es sich ihm zwischen japsenden Atemzügen: »Sir, ich kann nicht mehr. Ich kann Ihre Ungeduld verstehen. Aber müssen Sie mich Ihrer Sorge opfern? Es kann nicht Ihr Wille sein, dass ich innerhalb der nächsten Minuten tot umfalle.«


  Ben Swanton hielt an. Jetzt sah Vince, dass auch er schwitzte.


  Jonathan blieb stehen und presste die rechte Hand flach auf seine Brust, als hätte er so seinen fliegenden Atem beruhigen können. Sein rundes Gesicht war gerötet von der Anstrengung. Vince konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Mit seinem schweißglänzenden Gesicht und dem schwarzen Schnurrbart erinnerte ihn Jonathan an einen Seehund.


  Als der Archäologe seinen ernsten Blick auf ihn richtete, wurde Vince schnell ernst. Betreten schaute er zur Seite. Er schalt sich ein herzloses Miststück ohne die Spur von Pietät. Während seinen Onkel die Angst um Jane zerfraß, belustigte er sich.


  In Ben Swantons Gesicht zuckten die Muskeln. »Gut, verschnaufen wir ein wenig.« Sein Blick verlor sich in der Ferne. Irgendwo dort vorne in der Weite dieses unerbittlichen Landes, wo es kaum noch Vegetation und kein Wasser gab und nur die Härtesten und Zähesten eine Chance hatten, befand sich Jane mit ihren Entführern. Dumpf schlug sein Herz gegen die Rippen. Düstere Gedanken zogen durch seinen Kopf. Sein Körper schüttete in verstärktem Maß Adrenalin aus. Fiebrige Unruhe bereitete ihm fast körperliches Unbehagen.


  Jonathan ging in die Hocke. Sein Atem rasselte. »Warum überlassen wir es nicht der Polizei, den Kidnappern zu folgen und Jane zu befreien?«


  »Bis die ihre Hintern bewegen, sind die Gangster über alle Berge!«, erwiderte der Archäologe. »Denen hätten wir ein großes Bakschisch zuschieben müssen. Mit ein paar Pfund wäre es nicht getan gewesen. Aber das Geld weiß ich für etwas Besseres anzulegen.«


  Vince und Jonathan schauten fragend.


  »Wir brauchen Kamele«, erklärte Ben Swanton. »Vielleicht bekommen wir bei dem Handelsposten auch Waffen und Munition. Wenn es zum Treffen mit den Banditen kommt, brauchen wir sie wahrscheinlich.«


  Jonathan kratzte sich hinter dem Ohr und schaute alles andere als begeistert drein. Er hatte die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen und kaute darauf herum. Plötzlich richtete er sich auf und reckte die schmalen Schultern. »Weiter, Sir. Jane wartet darauf, dass wir sie befreien.«


  »Verfügen Sie wieder über genug Luft, Jonathan?«


  »Natürlich, Sir. Ich hatte nie ein Problem. Aber mit Rücksicht auf den Jungen...«


  Vince räusperte sich. »Ich marschiere wahrscheinlich noch, wenn du schon längst auf dem Bauch kriechst, Jonathan.«


  »Schnösel. Anno '27 war ich bei einem Manöver in der Gila Wüste dabei. Vierzig Grad, Staub, Steine, Klapperschlangen. Nur wenige hielten durch. Ich war einer von ihnen.«


  »Bei welcher Einheit warst du denn?«


  »Kavallerie. Allerdings...«


  »Hast ein Schaukelpferd geritten, wie?«


  »Die heutigen Kavalleristen sind nicht mehr beritten«, knurrte Ben Swanton. »Sie fahren mit Panzern und fliegen mit Bombern.«


  »Aha.«


  Jonathan schaute beleidigt.


  Endlich tauchte der Handelsposten auf. Es war kein festes Haus, sondern aus Stangen errichtet, die mit Decken und Zeltplanen verhangen waren. In einer Koppel standen etwa ein Dutzend Kamele. Unter einem Sonnendach, das auf vier krummen Stangen ruhte und das aus Palmwedeln geflochten war, wechselten Licht und Schatten. Einige Männer saßen darunter und tranken Tee. Hinter der Station standen die beiden Autos, denen Swanton und seine Begleiter folgten. Jane und ihre Entführer waren über alle Berge.


  Swanton begrüßte den Mann, dann sagte er: »Wir verfolgen die sechs Männer, die mit den beiden Autos gekommen sind. Bei ihnen befindet sich ein vierzehnjähriges Mädchen. Wohin haben sie sich gewandt?«


  »Ich weiß es nicht.« Der Ägypter drehte den Kopf. »Wisst ihr, wohin die sechs mit dem Mädchen sind?«


  Kopfschütteln war die Antwort. Zwei der Kerle unter dem Sonnendach grinsten. Einem von ihnen fehlten die beiden Schneidezähne.


  »Vielleicht kannst du mit Geld ihrem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen, Onkel«, ließ Vince vernehmen.


  Nachdem ihm Swanton einige Pfund gegeben hatte, sagte der Bursche. »Sie haben Kamele gemietet und sind nach Westen geritten, nannten aber kein Ziel. Ich denke, sie wollen zu den Khârga-Oasen.«


  »Verkauft ihr hier auch Waffen?«, fragte der Archäologe.


  »Wir haben ein paar Gewehre hier. Karabiner.«


  »Ich brauche drei Gewehre, dreihundert Schuss Munition, und drei Kamele, Wassersäcke und Proviant für ein paar Tage.«


  »Sie müssen den Kaufpreis für die Kamele als Sicherheit hinterlegen«, erklärte der Händler. »Nur so kann ich sicher sein, dass ich nicht betrogen werde.«


  »Ich habe genug Geld dabei. Nehmen Sie auch amerikanische Dollar?«


  »Liebend gern, Herr.«


  Man wurde sich schnell handelseinig. Drei Kamele wurden gesattelt und gezäumt, auf ein bestimmtes Kommando legten sich die Tiere auf den Boden. Die beiden Männer und Vince saßen auf. Ein weiteres Kommando erfolgte, und die Tiere erhoben sich. Jonathan machte ein Gesicht, als hätte man ihn mit einer Zitrone gefüttert. »Ich bin noch nie auf einem Kamel geritten, Sir«, gab er mit einer Stimme zu verstehen, in der die ganze Anspannung lag, die ihn erfüllte. Seine Hände hatten sich um die Zügel verkrampft, dass die Knöchel weiß unter der Haut hervortraten.


  »Denkst du ich?«, versetzte Ben Swanton. »Aber wir werden das schon schaffen. Die Kommandos, auf die die Kamele hören, kennen wir.«


  »Ich habe kein gutes Gefühl, Sir.«


  »Als alter Kavallerist wirst du doch nicht schlapp machen«, frotzelte Vince und erntete dafür von Jonathan einen vernichtenden Blick. Vince lachte, aber ein strafender Blick seines Onkels ließ dieses Lachen gerinnen und Vince zwang sich, der Situation entsprechend ernst dreinzuschauen.


  Ben Swanton trieb das Kamel an. Das Tier setzte sich in Bewegung. Vince folgte. Das Kamel, das Jonathan ritt, blieb stehen. Jonathan ruckte im Sattel, knallte seine Absätze gegen die Seiten des Tieres, zerrte an den Zügeln, schimpfte und rief schließlich: »Vorwärts, elendes Mistvieh! Willst du wohl endlich gehen. Na komm schon! Sei jetzt bloß nicht stur. Muss ich dir zeigen, wer von uns beiden der Herr ist?«


  Der Ägypter trat von hinten an das Kamel heran und versetzte ihm mit einer Rute einen Schlag auf das Hinterteil. Ruckartig ging das Tier an. Jonathan, der darauf nicht gefasst war, kippten nach hinten. Instinktiv versuchte er, sich an den Zügeln wieder in sicheren Sitz zu ziehen. Dieser jähe Ruck jedoch erschreckte das Kamel. Es vollführte eine Satz nach vorn, und die Hinterbeine des Tieres knickten ein. Im nächsten Moment lag Jonathan am Boden.


  Die Ägypter lachten und klatschten in die Hände.


  »Mistvieh!«, schrie Jonathan und sprang auf die Beine. »Dir werd ich's zeigen!«


  Das Kamel war einige Schritte gelaufen, warf den Kopf in den Nacken und röhrte triumphierend. Jetzt nahm es der Händler am Zügel und führte es heran, gebot ihm, sich niederzulegen und machte eine einladende Handbewegung. »Bitte, mein Herr.«


  »Ich traue dem Biest nicht mehr über den Weg«, schimpfte Jonathan. »Es ist ein hinterhältiges Luder.« Dennoch stieg er auf. Ein Befehl, und das Kamel erhob sich. Und jetzt gelang es Jonathan auch, das Tier in Bewegung zu setzen. Es trabte hinter Vince und Ben Swanton her, die schon ein ganzes Stück entfernt waren.


  Die Sonne stand schon weit im Westen. Die Schatten wurden lang. Der Wind brachte feinen Staub mit sich, der unter die Kleidung kroch und die Haut wund scheuerte. Er brannte in den Augen und entzündete sie, drang in den Mund ein und knirschte zwischen den Zähnen und legte sich auf die Schleimhäute. Schon bald schmerzte Vince der Rücken. Er bewunderte seinen Onkel, der unverdrossen und unbeirrbar ritt. Dafür aber machte Jonathan ein Gesicht, als würde er jeden Moment zu weinen anfangen.


  Die Straße war mit Pfählen markiert. Es gab Sandstürme, in deren Verlauf sie zugeweht wurde und nur noch die Pfähle zeigten an, wo sie verlief. Die Wüste war hügelig. Die Straße folgte den Windungen zwischen den Hügeln. Gelber Sand - soweit das Auge reichte. Manche der Hügel erinnerten an Pyramiden. Vince erinnerte sich, mal gehört zu haben, dass diese pyramidenförmigen Gebilde den Pharaonen der frühen Dynastien als Vorlage für ihre gigantischen Gräber dienten.


  Sie folgten der Straße. Wenn die Kidnapper irgendwo abgebogen wären, hätten dies entsprechende Spuren im Sand verraten. Dann stand die Sonne wie eine große, glühende Scheibe auf dem buckligen Horizont. Es war ein herrlicher Sonnenuntergang. Aber niemand hatte ein Auge für dieses herrliche Naturschauspiel. Ben Swanton wurde von der Sorge um Jane zerfressen. Für seine Tochter hätte er sein Leben gegeben. Sie war sein ein und alles und kam noch vor seiner Arbeit, die er liebte. In seiner Seele war die Qual des Hilflosen. Er machte sich keine Gedanken darüber, wie er Jane aus der Gewalt ihrer Entführer befreien wollte. Er wusste nur, dass er sie befreien musste. Er würde seine Entscheidung der jeweiligen Situation angepasst treffen. Der Archäologe ignorierte Strapazen und Unbillen des Marsches durch die Wüste.


  Jonathan Gibson hatte gegen eine Reihe von Nöten anzukämpfen. Er fühlte sich wie gerädert. Jeder Schritt des Kamels bereitete ihm Qualen. Seine Wirbelsäule schmerzte. Er konnte nicht mehr sitzen. Schweiß und Staub hatten sich in seinem Gesicht zu einer dünnen Schicht vermischt, seine Lippen waren trocken und rissig. Da der ägyptische Händler ihnen empfohlen hatte, sparsam mit dem Wasser umzugehen, wagte er nicht zu trinken. Er dachte an New York, wo er in Murray Hill ein Apartment gemietet hatte. Farbige Bilder entstanden vor seinem geistigen Auge. Die Wiesen und Seen im Central Park, dieser grünen Lunge New Yorks, die riesigen alten Bäume mit ihren ausladenden, dichten Kronen, die Bänke, die zum Sitzen einluden, lachende Kinder und zufriedene Menschen, die auf den Gehwegen flanierten.


  Die Bilder versanken. Die Realität war glühende Hitze, endlose, wie ausgestorben anmutende Wüste, ein schaukelndes Kamel und die Angst, dass die Kidnapper Jane Leid zufügen könnten. Sie war der Stimmung der Gangster auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Und Jonathan war davon überzeugt, dass diesen Kerlen nichts heilig war. Der Gedanke an Jane ließ ihn seine Not für kurze Zeit überwinden.


  Vince haderte mit seinem Schicksal. Er konnte seinen Onkel nicht verstehen. Was trieb einen Mann mit seinen Fähigkeiten, die Zivilisation zu verlassen und in der menschenfeindlichen Wildnis nach Zeugnissen einer Zeit zu suchen, die längst vergangen war? Wen interessierte es wirklich, wie die alten Ägypter, Sumerer oder anderen Völker der Antike gelebt hatten? Wieso Hochkultur? Sie fuhren mit Pferdewagen, hatten keinen Strom und erschlugen sich gegenseitig mit Schwertern. Wir haben Autos, Flugzeuge, Züge, elektrisches Licht, Kanonen... Wie wird man eines Tages unsere Kultur bezeichnen?


  Vince dachte über ein passendes Wort nach. Was ist die Steigerung von hoch? Höher! Aaah ja, jetzt hab ich's. Hyperhochkultur! Wir leben in einer Hyperhochkultur.


  Seine Gedanken lenkten ihn ab. Auch ihm schmerzte das Kreuz. Die Beine schliefen ihm ein. Die Sonne war untergegangen. Doch noch war es hell. Die Konturen wurden scharf und klar. Die Luftspiegelungen hatten sich aufgelöst. Im Westen trat ein einsamer Stern aus dem sich grau verfärbten Himmel hervor – der Abendstern.


  Die Kamele trotteten dahin. Vince rutschte im Sattel herum. Sein Gesicht drückte aus, was er empfand. Aber lieber hätte er sich die Zunge abgebissen, als zuzugeben, dass er fast nicht mehr sitzen konnte. Die Helden in den Geschichten, die er gelesen hatte, waren hunderte von Meilen geritten, um ein Ziel zu verfolgen. Die Romane von Zane Grey kamen ihm in den Sinn. Ein Held, wie Grey sie in seinen Storys schilderte, wollte er immer sein. Nun musste er feststellen, wie anstrengend Heldentum war. Das Glorifizierende, das den Mythos des Heldentums umgab, war bei Vince sehr schnell der bitteren und schmerzhaften Realität gewichen.


  Und sein Hass auf das Land, in dem aus seiner Sicht die Menschen noch hinter dem Mond lebten und das nur tödliche Langeweile bot, fand Nahrung. Vince sehnte sich in die Zivilisation zurück. Hier mutete ihn alles noch vorsintflutlich an, als wäre in diesem Land die Zeit vor Hunderten von Jahren stehen geblieben.


  Die Dunkelheit kam schnell. Es wurde kühl. Ben Swanton ritt zwischen die Hügel und hielt an. »Hier bleiben wir die Nacht über. Wir werden Wache halten. Sie übernehmen die erste Wache, Jonathan. In zwei Stunden wecken Sie Vince...«


  Der Archäologe ließ das Kamel niedergehen und saß ab. Er bewegte sich steifbeinig. Auch Vince und Jonathan konnte ihre Tiere dazu bewegen, zu Boden zu gehen, damit sie gefahrlos absteigen konnten. Vinces Knie waren butterweich. Er spürte jeden Knochen. Er schnallte den Wassersack aus Ziegenleder ab und entkorkte ihn. Dann trank er. Das abgestandene, brackige Wasser belebte ihn.


  Auch der Archäologe und sein Assistent tranken. Dann breiteten sie ihre Decken am Boden aus...


  6. Die Bande des Abdel Rehim


  Vince und Ben Swanton schliefen. Jonathan war auf einen der Hügel gegangen und hatte sich auf der Kuppe niedergesetzt. Es war frisch und ihn fröstelte. So heiß wie die Tage in der Wüste waren, so kalt muteten die Nächte an. Wie riesige, geduckt daliegende, schlafende Raubtiere muteten die Hügel und Dünen ringsum an. Hier schien es kein Leben zu geben. Gespenstische Stille lag über allem.


  Jonathan träumte von New York. Er hatte die Augen geschlossen und ließ die Bilder, die sein Bewusstsein fabrizierte, vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Das Gewehr hatte er quer über seine Oberschenkel gelegt. Die Ruhe ringsum übertrug sich auf ihn. Seine Gedanken schweiften ab. Er dachte an Jane. Das Schicksal des Mädchens berührte ihn zutiefst. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass sich alles zum Guten wenden würde. Sie waren die Guten. Und das Gute siegte im Endeffekt immer.


  Plötzlich vernahm Jonathan Geräusche, die sich deutlich vom leisen Säuseln des Windes abhoben. Fernes Rumoren, in das sich manchmal leises Klirren mischte, ein Röhren, wie es nur ein Kamel von sich geben konnte.


  Jähe Anspannung erfüllte Jonathan. Das waren Reiter. Reiter, die sich in der Nacht in der Wüste herumtrieben, bedeuteten kaum etwas Gutes. Jonathan dachte an die Räuber und Wegelagerer, die das Land unsicher machten. Sein Herz schlug plötzlich bis zum Hals hinauf, er verspürte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern, unwillkürlich hielt er die Luft an, um wenig später nach frischem Sauerstoff zu schnappen.


  »Nur die Ruhe bewahren«, sagte er sich. Seine Hände hielten das Gewehr am Kolbenhals und am Schaft fest. Jonathan erhob sich wie von Schnüren gezogen und drehte das linke Ohr in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.


  Sie wurden deutlicher. Es waren Hufschlag und das Klirren von Gebissketten, das Jonathan vernahm. Die Hufschläge entstanden dort, wo der Sand der Straße festgefahren und verdichtet war. Dort, wo der Wind Sandwehen angehäuft hatte, wurden die Hufgeräusche geschluckt wie von einem Schalldämpfer.


  Dann kamen die Reiter zwischen den Hügeln hervor. Es waren dunkle Schemen, die ineinander zu verschwimmen schienen. Sie ritten auf der Straße. Jonathan bohrte seinen Blick in die Finsternis. Die Schemen kamen näher und wurden im Sternenlicht etwas deutlicher. Jonathan konnte erkennen, dass es sich um neun Reiter handelte, die zum Teil auf Kamelen, zum Teil auf Pferden saßen. Die Nieten der Zaumzeuge funkelten matt im Licht der Nacht. Ein Pferd prustete, ein anderes stieß ein helles Wiehern aus. Der Hauch von Gefahr, der von den Reitern ausging, streifte Jonathan und ließ ihn schneller atmen.


  Plötzlich spürte er etwas an seinem Bein. Seine Wirbelsäule versteifte. Etwas krabbelte unter seiner Hose an seiner Wade in die Höhe. Es durchfuhr Jonathan wie ein Stromstoß. Ein Skorpion! Vergessen waren die Reiter. Panik erfasste Jonathan. Er schleuderte das Gewehr fort und begann gegen sein Bein zu schlagen, es hielt ihn nicht mehr an seinem Platz und er begann herumzuspringen, als wäre der Boden unter seinen Fußsohlen plötzlich glühend heiß geworden. »Hi – Hilfe! Aaah, du lieber Gott!« Es war kein bewusster Wille, der ihn nach Hilfe schreien ließ. Die Angst vor dem Stich des Skorpions schaltete alle anderen Gefühle aus. Jonathan führte einen regelrechten Veitstanz auf. Wie ein Derwisch sprang er durch die Nacht, seltsame Laute ausstoßend. Und er erschreckte die Kamele, auf denen sie gekommen waren. Die Tiere ruckten hoch und röhrten. Das wiederum riss Ben Swanton und Vince aus dem Schlaf.


  »Was ist denn?«, rief der Junge schlaftrunken. »Hört sich ja an wie auf einem Bazar.«


  »Hilfe! Hi – Hilfe!«


  Auch die Reiter waren aufmerksam geworden. Sie hielten ihre Tiere an und lauschten sekundenlang. Dann ertönte ein scharfer Befehl und sie trieben ihre Vierbeiner in die Richtung, aus der die Hilferufe kamen.


  »Was ist los, Jonathan?«, rief Ben Swanton und griff nach dem Revolver, zog den Hahn zurück und hörte, wie sich die Trommel klickend um eine Kammer weiterbewegte.


  »Er bringt mich um! Ich werde sterben, tot sein! Hilfe, so helft mir doch!«


  Jonathan, der sich jetzt auf halber Höhe des Hügels befand, vollführte groteske Sprünge.


  Ben Swanton hörte die Reiter. Er wusste nicht, wem er sich zuerst widmen sollte. Den Ankömmlingen oder Jonathan, bei dem eine Sicherung durchgebrannt zu sein schien und der aus irgendeinem Grund die Nerven verloren hatte.


  Unglückliche Fügung des Schicksals.


  »Verschwinde, Vince!«, zischte der Archäologe, dem ein untrüglicher Instinkt sagte, dass es Verdruss geben würde. In ihm schlugen Alarmglocken. Er rannte zu Jonathan hin und packte ihn am Arm. »Was ist denn?« Seine Hand glitt ab. Trotz der Dunkelheit konnte er das Entsetzen, das die Züge seines Gehilfen prägte, wahrnehmen.


  »Ein Skorpion, in meinem Hosenbein. Mein Gott, er wird mich umbringen.« Die Stimme Jonathans klang schrill und hysterisch. Mit beiden Händen schlug er gegen sein Bein. Dabei sprang er im Kreis herum.


  Die Reiter waren heran und zügelten. Pferde prusteten und stampften auf der Stelle. Die Stahlteile von Gewehren, die die Reiter im Anschlag hielten, schimmerten kalt im vagen Licht. Sie kreisten Ben Swanton und Jonathan ein. Letzterer war außer sich. Ohne auf die Reiter zu achten öffnete er seine Hose und schob sie nach unten. Japsende Töne entrangen sich ihm. Seine Hand verschwand im Hosenbein, ertastete das Objekt seiner Panik, zog es heraus und schleuderte es von sich.


  Es war ein großer Käfer, der jetzt die Flucht ergriff.


  Zitternd holte Jonathan Luft. Seine Bronchien rasselten. Mit halb heruntergelassener Hose stand er da.


  »Wer seid ihr?«, erklang es auf Arabisch.


  Ben Swantons Schultern strafften sich. Er nannte seinen Namen, dann stellte er seinen Assistenten vor, und dann sagte er: »Ich bin Ägyptologe und mit Ausgrabungen in Edfu beschäftigt. Einige Männer haben meine Tochter entführt, und wir folgen ihnen, um sie zu befreien.«


  »Für wen arbeitet ihr?«


  »Für eine Universität in New York.«


  Ben Swanton schielte zu ihrem Lagerplatz hin, aber von Vince war nichts zu sehen. Der Junge hatte sich im letzten Moment abgesetzt. Der Archäologe atmete auf, war sich aber im Klaren darüber, dass sich Vince nicht in Sicherheit befand. Sicher hatte er Spuren hinterlassen, als er zwischen die Hügel lief.


  »Ich bin Abdel Rehim«, erklärte der Reiter mit kehliger Stimme. »Wir werden euch mitnehmen.«


  »Bei uns gibt es nichts zu holen«, versetzte Ben Swanton.


  »Irgendjemand wird sicher bereit sein, für euch ein Lösegeld zu bezahlen«, sagte Abdel Rehim. Er rief einige Namen, dann gab er einen scharfen Befehl. Einige der Reiter sprangen ab, zwei liefen zum Lagerplatz, die anderen packten Ben Swanton und Jonathan, der gerade noch seine Hose hochziehen und schließen konnte.


  »Fesselt sie!«, gebot Abdel Rehim.


  »Niemand wird für uns Lösegeld zahlen!«, rief der Archäologe. »Ich bitte Sie im Namen Gottes, uns ziehen zu lassen. Meine Tochter...«


  »Ungläubiger Hund!«, knurrte Abdel Rehim verächtlich. »Wenn niemand bereit ist, für euch ein Lösegeld zu zahlen, werden wir euch die Hälse durchschneiden.«


  Einer der Ägypter kam vom Lagerplatz zurück und sagte: »Da liegen drei Decken, Abdel. Es sind auch drei Kamele. Eine Fußspur führt zwischen die Hügel. Einer, so scheint es, ist geflohen.«


  »Folgt ihm und bringt ihn mir!«, blaffte Abdel Rehim.


  Der Mann machte kehrt und lief davon. Gleich darauf nahmen drei der Halunken die Verfolgung von Vince auf.


  Den beiden Amerikanern wurden die Hände vor dem Bauch gefesselt. Man legte ihnen Stricke um den Hals...


  Vince war einige hundert Yards gelaufen und erreichte felsiges Terrain. Die Felsenkette, die sich von Westen nach Osten zog, war zerklüftet, zeigte tiefe Spalten und Risse, die in absoluter Dunkelheit lagen, an ihrem Fuß türmten sich heruntergestürzte Felsbrocken. Stellenweise hatte der Wind den felsigen Untergrund vom Sand leergefegt. Auf einen der Risse rannte Vince zu. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend tastete er sich ein Stück zwischen die Felsen. Hier schien die Luft zu stehen. Hoch über sich sah Vince einen schmalen Ausschnitt des Sternenhimmels.


  Er hatte ein Gewehr mitgenommen. Jetzt repetierte er. Das trockene, metallische Geräusch stand für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft, entfernte sich und versank in der Lautlosigkeit.


  Vince spürte Beklemmung. Die Nacht hüllte ihn ein wie ein schwarzes Tuch. Er schaute sich die Augen aus. Und dann hörte er das Knirschen von Sand und er wusste, dass seine Flucht entdeckt worden war. Der Junge wagte kaum zu atmen. Dann sah er die drei Verfolger. Die Dunkelheit spuckte sie förmlich aus. Die weißen Tücher, die sie sich um die Köpfe gebunden hatten, waren deutlich zu erkennen. Jetzt hielten sie an und berieten sich. Vince konnte ihre flüsternden Stimmen hören. Wahrscheinlich hatten sie auf dem Fels seine Spur verloren. Die schweißnassen Hände des Jungen hatten sich regelrecht am Gewehr festgesaugt. Die Angst vor den Kerlen jagte durch sein Bewusstsein und drohte ihm das Blut gefrieren zu lassen.


  Die drei setzten sich wieder in Bewegung und pirschten auf die Felswand zu, vor ihnen öffnete sich der Spalt, der das Massiv teilte. Einen Moment war Vince nahe daran, auf die Kerle das Feuer zu eröffnen. Aber er scheute davor zurück. Alles in ihm sträubte sich dagegen, auf Menschen zu schießen und sie zu verletzen, vielleicht sogar zu töten. Außerdem hätte er verraten, wo er sich befand. Da war aber auch die begründete und logische Angst, dass die Bande kurzen Prozess mit ihnen machen würde, wenn er einen von ihnen auch nur ein Haar krümmte.


  Er zog sich weiter in die enge Schlucht zurück. Einmal stieß er mit dem Fuß gegen einen Stein. Das Geräusch, das er verursachte, erschien ihm überlaut. Die zitternde Anspannung seiner Nerven entlud sich in einem keuchenden Laut. Er lauschte und witterte und konnte die Erregung, die in seinem Innersten wühlte, kaum bändigen.


  Je weiter er sich von dem Eingang in die Schlucht entfernte, umso undeutlicher wurde der Blick in die Wüste. Bald hatte Vince das Empfinden, in einem riesigen, steinernen Grab gelandet zu sein. Es war finster wie im Schlund der Hölle. Der Gedanke an die Mystik längst vergangener Zeiten, als Amun noch oberster Gott Ägyptens war und Osiris über die Toten richtete, löste ein Prickeln auf seiner Kopfhaut aus. Er zwang sich zur Ruhe. Irgendwo klickerte ein Stein. Schritte mahlten, ein Schaben war zu vernehmen, dessen Ursprung Vince nicht deuten konnte.


  Vince glaubte, seine Verfolger schon atmen zu hören. Er war angespannt bis in die letzte Faser seines Körpers. Seine Sinne waren aktiviert, seine Muskeln gestrafft. Irgendwie gelang es ihm, seine Angst niederzukämpfen. Das Rumoren in seinen Eingeweiden ließ nach.


  Dann hörte er einen seiner Verfolger etwas mit unterdrückter Stimme rufen. Ein anderer gab Antwort. Sie entfernten sich von ihm. Die Geräusche verklangen. Vince wartete ein wenig, dann schlich er zum Eingang der Schlucht. Er sicherte um sich. Bald war er sich gewiss, dass die Kerle verschwunden waren. Im Schutz der Hügel huschte er in die Richtung, in der er ihren Lagerplatz wusste.


  Der Sand war aufgewühlt von Füßen und Hufen. Die Reiter waren fort, ebenso Ben Swanton und Jonathan. Sie hatten ihre Kamele mitgenommen. Die Spur führte nach Südosten. Das Rudel war also nicht weiter nach Westen geritten. Was auslösend für diesen Entschluss war konnte Vince nicht ahnen. Er dachte auch nicht darüber nach. Es war so und er nahm es hin.


  Entschlossen setzte er sich auf die Fährte der Räuber. In dem Jungen war der Wille erwacht, seinen Onkel und Jonathan aus der Gewalt der Wegelagerer zu befreien. Das Feuer des Widerstandes war entfacht.


  Unermüdlich stapfte der Junge auf der Fährte dahin. Die Nacht schien Unheil zu verkünden. Vince ignorierte es. Er hatte sich das Gewehr auf die Schulter gelegt und hielt es am Schaft fest. Meile um Meile ging es dahin. Seine Füße begannen in den Schuhen zu brennen. Manchmal zog er sie aus, um den Sand auszukippen, der in sie eingedrungen war. Seine Beine wurden schwer wie Blei. Erschöpfung brandete gegen sein Bewusstsein an, das Brennen seiner Füße wurde unerträglich. Er zog seine Schuhe aus, knüpfte die Schnürsenkel zusammen und hängte sie sich über die Schulter. Auf Socken marschierte er weiter. Resignation wollte nach ihm greifen, er überwand sie. Nur nicht aufgeben! Du musst durchhalten. Das bist du Onkel Ben schuldig. Er hat dich bei sich aufgenommen, er behandelt dich wie seinen Sohn. Okay, okay, Jane ist manchmal eine Beißzange. Aber du darfst sie nicht im Stich lassen. Sei doch mal ehrlich, Vince. Sie gefällt dir ganz gut. Jane ist anders als die meisten Mädchen, die du kennst.


  O Himmel! Meine Füße. Sie brennen wie Feuer. Was gäbe ich für einen Eimer Wasser, um sie hineinzuhalten und abzukühlen. Wann bin ich endlich am Ziel? Ich kann nicht mehr. Herrgott, gibt mir die Kraft, durchzuhalten. Bitte. Sicher setzt Onkel Ben all seine Hoffnungen auf mich. Ich will kein Held sein, ich will nur, dass wir alle heil aus dieser Sache herauskommen.


  Über dem östlichen Horizont zeigte ein heller Streifen an, dass der Tag heraufzog. Die Dunkelheit begann sich zu lichten. Dann wurde es Tag. Die Sonne schickte ihre Strahlen über das Land und erwärmte es. Der Morgendunst war Vorbote der kommenden Hitze.


  Vince schleppte sich weiter. Schließlich sah er weit vor sich Büsche und hohe Pappeln. Eine solche Vegetation gedieh nur am Nil. Es gab einige Maisfelder. Vince kletterte auf einen Felsen, um besseren Ausblick zu haben. Einige hundert Yards vor seinem Blick zog der Nil gen Norden. An seinem Ufer sah Vince eine kleine Ansiedlung. Lehmhäuser, deren Fenster nur viereckige Löcher waren und deren Dächer aus Stangen bestanden, über die Palmwedel gelegt worden waren. Dazwischen weideten Kühe und Ziegen. An einem hölzernen Landungssteg lagen eine Feluke und zwei Ruderboote. In einer Koppel standen Kamele, in einer anderen Pferde. Vince sah einige Menschen. Vier Kinder spielten auf der staubigen Straße, die sich durch die ärmliche Ansammlung von Lehmhütten zog. Im Schatten eines der Häuser lag ein schwarzer Hund. Irgendwo zwischen den Gebäuden bellte ein anderer.


  Vince rollte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Er hatte plötzlich das Gefühl, von einer zentnerschweren Last zu Boden gedrückt zu werden. Die Schwäche, die sich in ihm ausbreitete, lähmte ihn geradezu. Er hatte keine Ahnung, wie lange er so dagelegen hatte. Zehn Minuten, eine halbe Stunde, eine Stunde. War er eingeschlafen? Er schaute nach dem Stand der Sonne. Danach war der Vormittag etwa zur Hälfte verstrichen. Durst plagte den Jungen. Sein Mund war trocken, seine Lippen waren rissig und vom feinen Staub verkrustet. Vince erhob sich. Er machte sich auf den Weg zum Fluss und war darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden. Zuerst wusch er sich Staub und Schweiß aus dem Gesicht, dann trank er mit durstigen Zügen, und zuletzt hielt er seine malträtierten Füße ins kühle Wasser. Das tat gut. Das Brennen hört auf.


  Eine ganze Stunde lang rührte sich Vince nicht vom Wasser weg. Mücken drangsalierten ihn. Verdammtes Land! Die Hitze ließ die Luft wabern. Auf dem Nil zog ein Fischerkahn vorbei. Vince wurde vom Schilf gedeckt. Er fühlte sich einsam und alleingelassen. Einen Augenblick lang drohte ihm das alles über den Kopf zu wachsen. Das war kein Roman, keine Abenteuergeschichte, in der ein furchtloser und unerschrockener Held agierte und alle Feinde besiegte. Das war bittere Realität. Onkel Ben und Jonathan befanden sich in der Gewalt von Straßenräubern. Jane war im Auftrag von John Carson – davon war Vince überzeugt -, entführt worden. Hatten sich denn Gott und die Welt gegen sie verschworen?


  Er hatte keine Ahnung, wie er seinen Onkel und Jonathan befreien sollte. Es reichte auch gar nicht, sie zu befreien. Sie brauchten ihre Waffen, und vor allem die Kamele samt Ausrüstung. Es durchrann Vince wie ein Fieberschauer. Wie sollte er das alles bewerkstelligen? Mutlosigkeit erfasste ihn. Er wühlte in seiner Erinnerung. In welchem Roman hatte der Held vor einer ähnlichen Situation gestanden, und wie hatte er sie gemeistert?


  Er verwarf die Möglichkeiten, die ihm sein Verstand aufzählte. Und er beschloss, die Nacht abzuwarten.


  7. Ein Held wird geboren


  Die Zeit verrann nur zähflüssig. Vince hatte den Fluss wieder verlassen und beobachtete vom Kamm einer Anhöhe aus das Dorf. Es war der Schlupfwinkel der Bande. Daran bestand für ihn kein Zweifel mehr. Frauen wuschen am Nil die Wäsche oder holten in großen Krügen Wasser. Die Männer ließen sich nicht sehen. Wahrscheinlich ruhten sie sich aus, um in der Nacht wieder loszureiten und die Gegend unsicher zu machen.


  Eines der Häuser hatte Vinces Aufmerksamkeit erregt. Ein Mann, der ein Gewehr umgehängt hatte, saß neben der Tür auf einer Bank. Mittags hatte eine Frau ein Tablett, auf dem zwei tönerne Schüsseln standen, in das Haus getragen. Eine Stunde später waren zwei Männer hineingegangen. Eine Viertelstunde später waren sie wieder ins Freie gekommen. Einer sprach mit dem Wachposten, dann verschwanden die beiden.


  Vince war sich sicher, dass in diesem Bauwerk Onkel Ben und Jonathan festgehalten wurden.


  Am späten Nachmittag wurde der Wachposten abgelöst.


  Dazwischen schlich der Junge zweimal zum Fluss, um zu trinken und sich abzukühlen. Seine Schuhe hatte er wieder angezogen. Schließlich ging die Sonne unter und die Abenddämmerung schlich ins Land. Das Wasser des Nil glitzerte wie flüssige Bronze. Die Bergspitzen im Westen schienen zu bluten. Die Dunkelheit schritt schnell voran. In dem Dorf wurden hier und dort Laternen angezündet.


  Und dann sah Vince, dass aus verschiedenen Häusern Gestalten kamen. Im letzten Licht des Tages sattelten und zäumten sie Kamele und Pferde. Wenig später ritten sie davon. In den Koppeln standen nur noch fünf Kamele und zwei Pferde.


  Die Bande war wieder auf Raubzug gegangen.


  Das Zwitschern der Vögel erstarb. Die Natur hatte ihre Farben verloren. Das ferne Kreischen einer Hyäne war zu hören. Die Menschen in der Ansiedlung begaben sich zur Ruhe. Vince nahm all seinen Mut zusammen und schlich im Schutz von Büschen und Bäumen zum Rand des Dorfes. Dort schmiegte er sich an die Mauer eines Hauses und lauschte. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Alles war ruhig. Er lief geduckt zu den Koppeln. In einer Hütte fand er ihre Sättel, die Wassersäcke und Zaumzeuge. Er schleppte die Sättel nach draußen und begann, sie den Kamelen aufzulegen. Eines der Tiere röhrte, was bei Vince Herzrasen verursachte. Das Blut jagte durch seine Adern. Er hielt inne. Ein Hund bellte einige Male. Würgend schluckte der Junge. Der Kloß, der sich in seinem Hals gebildet hatte, löste sich jedoch nicht.


  Niemand in dem Dorf schien Verdacht zu schöpfen. Das Röhren von Kamelen und das Kläffen der Hunde gehörten hier zum Alltag. Niemand kam, um nachzusehen. Vince arbeitete weiter. Gut, dass er bei dem Handelsposten zugeschaut und sich die Handgriffe gemerkt hatte, als die Gehilfen des Händlers die Kamele sattelten.


  Vince lief mit den Wassersäcken zum Fluss und füllte sie, hängte sie an die Sättel und nahm sein Gewehr, das er weggelegt hatte. Jetzt kam der schwierigste Teil seines Vorhabens. Er musste den Wächter ausschalten. Vince schlich von Haus zu Haus. Aus vielen Fensterhöhlen wehte das Schnarchen der Bewohner. Der Junge hielt bei einer Hausecke an und lugte um sie herum. Der Wächter saß auf der Bank. Sein Kinn war auf die Brust gesunken. Ob er tatsächlich schlief, war von Vinces Position aus nicht festzustellen. Der Junge verließ sich lieber nicht darauf. Er schlich zur Rückseite des Hauses, in dem er seinen Onkel und Jonathan vermutete. Hier gab es keine Fenster.


  Vince schlug mit dem Gewehrkolben gegen die Wand. Ein dumpfes Geräusch war zu vernehmen. Der Junge presste seinen Körper hart an das raue Mauerwerk. Gleich darauf erklangen Schritte. Der Wachposten war aufmerksam geworden, und nun kam er, das Gewehr an der Hüfte im Anschlag, an der Seitenwand entlang, um nachzusehen, was Ursache für das dumpfe Geräusch von eben gewesen war.


  Als er in Vinces Blickfeld kam, schlug der Junge zu. Mit einem verlöschenden Laut auf den Lippen brach der Bursche zusammen. Vince lehnte sein Gewehr weg, packte die reglose Gestalt unter den Achseln und zog sie in den Schatten des Hauses. Dann schnappte er sich die beiden Gewehre und rannte um das Haus herum, betrat es und rief leise aber dennoch eindringlich: »Onkel Ben, Jonathan.«


  »Vince!«, kam es überrascht aus der Dunkelheit. Es war Ben Swantons Stimme.


  In dem Haus war es finster wie in einer Gruft. Es gab nur einen Raum. Vince folgte dem Klang der Stimme. Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und er konnte schattenhaft die Gestalten seines Onkels und Jonathans ausmachen. Die Angst, dass der Wachposten aufwachen und die Bewohner des Dorfes alarmieren könnte, brachte seine Nerven zum Schwingen.


  »Hierher, Junge.«


  Vince spürte etwas unter seinem rechten Fuß. »Aua!«, rief Jonathan. »Du bist mir auf die Zehen getreten.«


  »Ruhe!«, zischte Vince. Seine Hände tasteten sich durch die Dunkelheit und fühlten Stoff.


  »Unsere Hände und Füße sind gefesselt«, erklärte Ben Swanton.


  Die Knoten der Fesseln saßen fest. Mit einiger Mühe gelang es Vince, sie aufzuknüpfen. Ihre Fußfesseln lösten Ben Swanton und Jonathan selbst.


  »Nichts wie fort.«


  Vince nahm wieder die beiden Gewehre, die er weggelehnt hatte. Sie schlichen aus dem Haus. »Folgt mir!«, kommandierte der Junge.


  In diesem Moment begann hinter dem Haus der Wachposten zu schreien: »Alarm! Die Gefangenen fliehen! Alarm, Alarm!«


  Vince spurtete los. Ben Swanton und Jonathan hinterher. In den Häusern wurde es lebendig. Die drei erreichten die Koppel mit den Kamelen. »Hier, nimm eines der Gewehre, Onkel.« Vince reichte dem Archäologen einen der Karabiner. In dem Moment rannte Jonathan gegen den Koppelzaun. Er hatte ihn in der Finsternis nicht wahrgenommen. Sein erschreckter Aufschrei erklang. Von dem Anprall wurde er zurückgeschleudert, er strauchelte und setzte sich auf den Hosenboden.


  »Wir sind eingekreist!«, schrie er entsetzt. »Es wimmelt um uns herum von diesen Halunken. Hier kommen wir nicht durch.«


  »Hoch mit Ihnen, Jonathan!«


  Vince hatte schon den Balken, mit dem der Zugang zur Koppel gesichert war, aus der Verankerung gehoben und ihn zur Seite geworfen. Jetzt führte er die Kamele heran. Er stieß den Befehl aus, der die Tiere niedergehen ließ.


  »Aufsitzen!«, peitschte Ben Swantons Stimme.


  Jonathan, der sich auf die Beine gerappelt hatte, kletterte auf den Rücken des Kamels. Die Tiere ruckten in die Höhe.


  Vom Dorf her erklang Geschrei. Hunde bellten jetzt wie von Sinnen. Schritte trampelten. Ein Schuss krachte. Ben Swanton, Jonathan und Vince trieben die Kamele an. Die Tiere begannen zu laufen. Jonathan hatte Mühe, sich auf dem Kamelrücken zu behaupten. Aber die Angst, abzustürzen und den Räubern wieder in die Hände zu fallen, ließ ihn über sich hinauswachsen. Er bewahrte das Gleichgewicht und schaffte es, im Sattel zu bleiben.


  Das Geschrei hinter ihnen wurde schnell leiser. Und schließlich war nichts mehr zu hören. Sie mäßigten das Tempo.


  »Vince«, rief Ben Swanton. »Ich habe mir große Sorgen deinetwegen gemacht.«


  »Meine Sorge um euch war mindestens ebenso groß.«


  »Für uns hatte ich die Hoffnung schon aufgegeben. Damit, dass du uns folgst und befreist habe ich nicht im Traum gerechnet.«


  »Sollte ich euch in den Händen dieser Strauchdiebe lassen? Sicher verfolgen uns einige der Kerle.«


  »Das ist anzunehmen. Abdel Rehim wird stinksauer sein, wenn er zurückkommt und feststellen muss, dass wir getürmt sind. Die Kerle werden also alle Hebel in Bewegung setzen, um uns wieder einzufangen.«


  »Wer ist Abdel Rehim?«, wollte Vince wissen.


  »Der Anführer dieser Halsabschneider. Er wollte Lösegeld für uns kassieren.«


  »Ich bleibe zurück und vertreibe die Kerle von unserer Fährte«, kam es spontan von Vince. Sein Erfolg hatte ihm Mut gemacht und beflügelte ihn. Er hätte jetzt Bäume ausreißen können, fühlte sich stark und unbezwingbar.


  »Nun werde nur nicht übermütig«, so holte ihn Swanton auf den Boden der Tatsachen zurück. »Die Kerle sind sicher voller Wut, und sie schießen scharf. Wir dürfen sie auf keinen Fall unterschätzen. Darum werden wir ihnen keinen Kampf liefern, sondern uns in felsige Regionen absetzen, wo sie unsere Spur verlieren.«


  Sie ritten in die Wüste hinein. Immer wieder hielten sie an, um hinter sich zu lauschen. Sie waren sich darüber im Klaren, dass ihr Vorsprung nur wenige Minuten betrug. Im Mond- und Sternenlicht konnte man auf eine Entfernung von zweihundert Yards alles erkennen. Sie ritten einen Abhang hinauf. Wie Säulen stemmten die Kamele ihre Hinterbeine gegen das Zurückgleiten. Und als sie oben auf dem Kamm der Düne anlangten, ertönte Ben Swantons rasselnde Stimme: »Sie kommen.«


  Es waren drei Reiter. Zwei saßen auf Pferden, der dritte auf einem Kamel. Sie kamen über die Ebene, die Vince und seine beiden Begleiter soeben durchquert hatten und die von Sandbuckeln und Hügeln begrenzt wurde.


  »Wir müssen uns ihnen stellen«, gab Vince zu verstehen.


  »Reitet weiter«, gebot Ben Swanton.


  »Aber...«


  Der Archäologe schnitt dem Jungen das Wort ab. »Du sollst gehorchen, Vince. Ich will nicht, dass du gefährdet wirst. Außerdem bist du zu jung, um gegebenenfalls Blut zu vergießen. Ich will nicht, dass an deinen Händen das Blut dieser Halunken klebt.«


  »Dein Onkel hat Recht«, ließ sich Jonathan vernehmen. »Gib mir dein Gewehr Junge. Ich war Soldat.« Jonathan schlug sich mit der flachen Hand vor dir Brust. »Jetzt bin schätzungsweise ich gefordert. Das ist meine Stunde, aussichtslose Situationen sind meine Spezialität. Es ist die Stunde des Mannes, der es gelernt hat, zu kämpfen. Reiten Sie und Vince weiter, Sir. Ich werde die Schufte mit Pulver und Blei von unserer Fährte fegen.«


  Jonathan sprach mit grimmiger Entschlossenheit. Und mochten seine Worte noch so theatralisch klingen, in ihnen lag eine nicht zu überhörende Ernsthaftigkeit.


  »Nein, Jonathan. Sie reiten mit Vince weiter. Behaltet die Richtung nach Nordwesten bei. Ich werde euch wieder einholen.«


  Seine Stimme duldete keinen Widerspruch mehr.


  »Wie Sie meinen, Sir.« Jonathan warf den Kopf in den Nacken. »Wenn Sie denken, auf meine Erfahrung als Soldat verzichten zu können. Komm, Vince.«


  »Sie tragen die Verantwortung für Vince, Jonathan«, wandte Ben Swanton ein.


  »Ich kann auf mich selber aufpassen«, maulte Vince.


  »Sagte der Frosch und wurde vom Storch gefressen«, krächzte Jonathan. »Ich werde ihn hüten wie meinen Augapfel, Sir. Vorwärts, Vince.«


  »Wer hier wohl auf wen aufpassen muss«, erregte sich der Junge, fügte sich aber. Sie ritten weiter. Als Vince einmal zurückschaute, sah er, dass sein Onkel abgestiegen war. Er führte das Kamel über die Hügelkuppe, sodass es sich zu den Reitern unten in der Ebene im toten Winkel befand.


  Das Gelände fiel wieder ab. Wieder dehnte sich eine Ebene vor den beiden Reitern. Hinter ihnen fielen Schüsse. Die Detonationen vermischten sich zu einem einzigen, lauten Knall, der auseinander stieß und zwischen den Hügeln versickerte. In Vinces Ohren klang das trockene Knallen wie eine Botschaft von Untergang und Tod.


  Immer wieder krachten die Gewehre. Jedes Mal zuckte Vince zusammen. Die Sorge um Ben Swanton in ihm wurde übermächtig. Er zügelte das Kamel, und auch Jonathan zerrte sein Reittier in den Stand. »Du setzt deinen Weg fort, Jonathan«, sagte Vince. »Sollten wir dich vorher nicht einholen, dann reite bis zu der Straße und warte dort oben auf uns.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich muss Onkel Ben beistehen.«


  »Lass mich das machen. Ich bin ausgebildet und erprobt. Meiner Kampferfahrung haben diese unterprivilegierten Heiden nichts entgegenzusetzen.«


  »Tu, was ich sage!«, presste Vince zwischen den Zähnen hervor, dann gab er dem Kamel den Kopf frei und lenkte es nach Osten.


  Jonathan verharrte noch einige Zeit unschlüssig auf der Stelle, kaute auf seiner Unterlippe herum, atmete stoßweise durch die Nase, doch dann ritt er weiter. »Ich weiß schon«, brabbelte er vor sich hin. »Alle halten mich für einen Trottel. Für einen, der zu dumm ist, um Milch zu holen, weil er hinfällt und den Dollar verbiegt. Nun, vielleicht bin ich ein Trottel. Ja, ich bin sogar ganz sicher einer. Es ist meine Schuld, dass wir uns in dieser Situation befinden. Ich mache alles falsch. Lieber Gott, warum ist das so?«


  Das Kamel unter ihm zockelte dahin. Hinter ihm dröhnten wieder die Schüsse...


  Vince ritt einen weiten Boden. Im Schutz der Dünen und Bodenwellen und einiger Anhöhen näherte er sich der Ebene von Osten. Er sah ein Pferd am Boden liegen. Das Kamel und das andere Pferd waren reiterlos. Die drei Verfolger lagen im Schutz des toten Tieres und jagten Schuss um Schuss aus den Läufen ihrer Gewehre. Auf dem Hügel blitzte es nur selten auf. Ben Swanton sparte seine Munition.


  Vince verhielt in dem Einschnitt zwischen zwei Hügeln. Er hob den Karabiner an die Schulter. Eine Kugel befand sich in der Patronenkammer, das Gewehr war entsichert. Nachdem er kurz gezielt hatte, drückte Vince ab. Begleitet vom Knall der Detonation pfiff seine Kugel durch die Dunkelheit. Und im nächsten Moment donnerte sein zweiter Schuss. Er trieb das Kamel an und lenkte es den Abhang hinauf. Jetzt donnerte auch wieder Ben Swantons Gewehr.


  Die drei Schufte, die nun von zwei Seiten unter Feuer genommen wurden, ergriffen die Flucht. Vince jagte noch eine Kugel über ihre Köpfe hinweg. Zwei stiegen auf das Pferd, der dritte zerrte am Zaumzeug des Kamels, und als es niederging, warf er sich in den Sattel. Als säße ihnen der Leibhaftige im Genick flohen sie.


  Vince ritt den Weg zurück, den er gekommen war und stieß auf die Fährte, die Jonathan hinterlassen hatte. Bald holte ihn Ben Swanton ein. »Es war leichtsinnig von dir, Junge, in den Kampf einzugreifen.«


  »Der Erfolg zählt«, versetzte Vince altklug. »Und von Erfolg war mein Einsatz doch gekrönt.«


  »Es war eine Herausforderung an das Schicksal«, murmelte Ben Swanton. Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Dennoch bin ich stolz auf dich.«


  »Danke, Onkel Ben.«


  »Sag einfach Ben zu mir, Vince. Ich bin nicht dein Onkel und du bist ein Mann.«


  »In Ordnung, Onkel – ich meine Ben. Weißt du was?«


  »Was soll ich wissen?«


  »Wir holen Jane heraus.« Vince sprach es mit Nachdruck. Es klang wie ein Versprechen. »Und dann kehren wir nach Luxor zurück, um herauszufinden, wohin John Carson die Schätze aus dem Grab des Ptolemäus schaffen ließ.«


  »Das hört sich leichter an, als es sich im Endeffekt darstellen wird«, gab Swanton zu bedenken. »In irgendwelchen Abenteuergeschichten liest sich das so einfach. Die Realität stellt sich jedoch weitaus schwieriger und vor allen Dingen gefährlicher dar.«


  »Wir schaffen es.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr.«


  Sie ritten schneller. Und nach einer halben Stunde holten sie Jonathan ein.


  »Wir haben uns die vergangene Nacht um die Ohren schlagen müssen«, äußerte Ben Swanton. »Darum sollten wir uns einen geeigneten Platz für die Nacht suchen.« Er richtete durch die Dunkelheit seinen Blick auf Vince und meinte lächelnd: »Auch Helden müssen schlafen. Ein unausgeschlafener Mann ist nur halbwertig. Wir aber müssen vollwertig sein, wenn wir die Kidnapper einholen. Darum müssen wir schlafen.«


  »Ich werde die erste Wache übernehmen«, erbot sich Jonathan. »Ihr könnt schlafen und euch sicher fühlen wie in Abrahams Schoß.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Vince mit leisem Spott und dachte an Jonathans Hysterieanfall in der vergangenen Nacht, der ihnen das Abenteuer mit den Straßenräubern beschert hatte.


  »Nicht überheblich werden, Junge«, mahnte Ben Swanton. Sein Markenzeichen war der kühle Kopf, den er stets bewahrte.


  8. Abdel Rehim gibt nicht auf


  Vince lag bäuchlings auf dem Kamm einer Düne und beobachtete das Terrain, das sich nach Südosten erstreckte. Der kühle Nachtwind verwehte die Spur, die sie zurückgelassen hatten. Doch die Gefahr war allgegenwärtig. Vince gab sich keinen Illusionen hin. Wenn dieser Abdel Rehim in sein Dorf zurückkehrte und feststellte, dass seine Gefangenen geflohen waren, würde er hundertprozentig die Verfolgung aufnehmen. Er würde sich wie ein Bluthund auf ihre Fährte setzen.


  Vince hob den Blick zum Himmel. Myriaden von Sternen gleißten dort oben. Der Mond hing wie ein leuchtendes Lampion über den Bergen im Süden. Alles wirkte ruhig und friedlich. Aber der Eindruck war trügerisch. Der Blick des Jungen wanderte nach Westen. Dort türmten sich dunkle Wolken auf. Mit solchen Wolkenbergen kündigten sich in Amerika und England schwere Gewitter an. Hier in Ägypten war Regen jedoch ausgesprochene Mangelware.


  Der bedrohliche Himmel kündigte einen Sandsturm an. Die Erkenntnis riss Vince hoch. Er rannte zum Lagerplatz und weckte Ben Swanton. »Was ist los?«, fragte dieser schlaftrunken. Im nächsten Moment schleuderte er die Decke von sich, riss das Gewehr an sich und sprang auf die Beine. Er repetierte.


  »Auf uns kommt ein Sandsturm zu«, erklärte Vince.


  Ben Swanton senkte das Gewehr und drehte das Gesicht nach Westen. »Großer Gott!«


  Vince weckte Jonathan. »Als wir in der Gila Wüste im Manöver waren« erzählte Jonathan, »überraschte uns auch ein Sandsturm. Wir...«


  »Später, Jonathan«, unterbrach ihn Swanton. »Wir müssen versuchen, in den Schutz eines Felsens oder Hügels zu gelangen. Und haltet die Kamele gut fest, wenn der Sturm kommt. Ohne die Tiere und das Wasser sind wir verloren.«


  Sie ritten nach Norden. Die Wolken im Westen falteten sich zu formlosen, tiefdunklen Bergen zusammen und wurden von einem ungeheueren Sturm herangetrieben. Die Luft schien mit Elektrizität geladen zu sein. Ringsum war alles reglos, wie tot.


  Vince hatte davon gelesen, wie verheerend ein Sandsturm sein konnte.


  Ein ferner Pfeifton wehte über die Dünen und Hügel heran, das Pfeifen wurde lauter, schriller, dann ging es in ein durchdringendes Heulen über. Dieser unheimliche Ton schwoll weiterhin an, dann kam der Sturm wie ein wildes Ungeheuer herangefegt und trieb eine graue Wand aus Sand vor sich her, die alles unter sich zu begraben drohte.


  Es gab keinen allmählichen Übergang von der Reglosigkeit in das Toben des Unwetters, und innerhalb einer Sekunde hatte sich die Wüste in eine tobende, staubige Hölle verwandelt. Der Sturm packte die drei Reiter wie mit zornigen Klauen. Immer neue Staubmassen jagte der Sturm über die Hügelkuppen heran. Der Staub wirbelte so dicht, dass man die Hand vor den Augen nicht mehr erkennen konnte. Das Brüllen des entfesselten Elementes schmerzte in den Ohren. Sand peitschte Vinces Gesicht, knirschte zwischen seinen Zähnen. Der schneidende Wind nahm Vince fast die Luft. Ben Swanton und Jonathan konnte er nur noch verschwommen wahrnehmen. Doch dann schälten sie die Konturen eines Felsens aus dem wirbelnden Grau. Die drei Reiter gelangten in seinen Schutz. Die Wucht des Sturmes wurde von diesem natürlichen Bollwerk gebrochen.


  »Absitzen!«, brüllte Ben Swanton. Der Sturm riss ihm das Wort von den Lippen und trug es fort. Aber Vince und auch Jonathan begriffen, dass sie keinen besseren Schutz finden würden. Wenig später drängten sie sich gegen die Felswand. In immer neuen Böen peitschte der Sturm vernichtende Wogen von Sand heran. Die Kamele gerieten in Panik und versuchten sich loszureißen. Das ängstliche Röhren der Tiere vermischte sich mit dem Heulen der Naturgewalt, das die Ohren betäubte.


  Der Sturm tobte über eine Stunde. Dann war der Spuk zu Ende. Vince atmete durch. Der aufgewirbelte Sand legte sich auf die Erde zurück.


  »Wir bleiben den Rest der Nacht hier«, gab Ben Swanton zu verstehen.


  »Das war gar nichts gegen den Sandsturm, den ich in der Gila Wüste erlebt habe«, äußerte Jonathan. »Als er vorüber war, mussten wir uns regelrecht ausgraben.«


  »Erzählen Sie keine Märchen, Jonathan«, so wies Swanton seinen Gehilfen zurecht.


  »Sir, wenn ich es Ihnen sage...«


  »Sicher, ich glaube Ihnen jedes Wort. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute. – Sie können wieder bequem stehen, Jonathan.«


  »Ich werde niemals mehr etwas erzählen«, schimpfte Jonathan. »Mir glaubt ja sowieso keiner.«


  Keiner widersprach ihm. Sie schlugen erneut ihr Lager auf. Jetzt übernahm Ben Swanton die Wache. Seine Gedanken drehten sich um Jane. Sie hatten viel Zeit eingebüßt. Ben Swanton verfluchte Abdel Rehim dafür. Der Magen krampfte sich ihm zusammen, wenn er daran dachte, dass die Entführer seine Tochter schlecht behandelten. Es waren quälende Sorgen, die wie ätzende Säure durch sein Bewusstsein zogen. Und allein der Gedanke daran, was diese Schufte seiner Tochter alles antun konnten, brachte ihn zur Weißglut.


  Auch Vince dachte an Jane. Er sah im Geiste ihr Gesicht und die Schwermut in ihren Augen und ihm wurde klar, dass er mehr für sie empfand als nur Sympathie. Auch die Gefühle, die er seiner Mutter gegenüber empfunden hatte, waren anders gewesen. Hatte sich bei ihm das zarte Flämmchen der ersten Liebe seines Lebens entzündet? Er fragte sich, was Jane wohl für ihn empfand. War ihr schnippisches, vorlautes Verhalten nur ein Schutzmechanismus, mit dem sie ihre echten Gefühle herunterzuspielen versuchte?


  Jonathan war bereits eingeschlafen. Mit seinen letzten Gedanken war er in New York. Dort könnte er jetzt in seinem weichen Bett liegen, am kommenden Tag würde er um halb acht Uhr seinen Dienst im Museum antreten und bis siebzehn Uhr arbeiten. Die Temperaturen in New York waren erträglich, es gab niemand, der ihm ans Leder wollte, in New York war die Welt in Ordnung. Auf dieses Abenteuer in der Wüste Ägyptens hätte Jonathan gerne verzichtet.


  Als der Morgen graute, weckte der Archäologe Vince und seinen Assistenten. Sie tranken etwas Wasser und aßen Dörrfleisch, dann ging der Ritt weiter. Im Laufe des Vormittags erreichten sie die Straße, die als solche nicht mehr zu erkennen war. Nur noch die Pfähle, mit denen sie markiert war, verrieten ihren Verlauf.


  Gleißende Helligkeit lag über dem Land. Luftspiegelungen gaukelten ihnen weitläufige Wasserflächen vor. Am Himmel standen weiße Wolken. Die Hitze füllte beim Atmen die Lungen wie mit Feuer.


  »Hinter uns kommen Reiter!«, rief Jonathan plötzlich.


  Ben Swanton und Vince schauten sich um. Vor einem Einschnitt zwischen den sandigen Hügeln sahen sie einige dunkle Punkte, die sich bewegten. Ben Swantons Miene zeigte jähe Unruhe. »Hoffentlich sind es nicht Abdel Rehim und seine Halsabschneider.«


  »In dem Sandsturm haben sie unsere Spur auf jeden Fall verloren«, wandte Vince ein.


  »Er weiß, dass wir zu den Khârga-Oasen wollen«, murmelte Ben Swanton. »Rehim hat mich ausgefragt. Ich hatte keinen Grund, ihm nicht von unserer Mission zu erzählen. Er brauchte also gar nicht unserer Spur zu folgen.«


  »Was tun wir?«


  »Wir warten auf sie.«


  »Ganz meine Meinung«, tönte Jonathan. »Dem Feind ins Auge sehen, ihn bekämpfen und besiegen. Das ist die Devise.«


  »Und mit deiner Meinung stehst du geschlossen hinter dir, wie?«, fragte Vince grinsend. Er nickte. »Sicher, es ist ganz einfach. Du kreist den Gegner ein und...«


  »Vince!«


  Der Junge verschluckte sich und zog den Kopf zwischen die Schultern. Ben Swanton musterte ihn strafend. »Es ist nicht der passende Zeitpunkt, um Blödsinn von sich zu geben«, maßregelte der Archäologe. »Entweder du lieferst einen konstruktiven Beitrag, oder du hältst den Mund.«


  Triumphierend schaute Jonathan den Jungen an.


  »Schon gut«, knurrte Vince. »Verzeih bitte, Jonathan.«


  »Verzeihen ist Sache des Himmels«, versetzte Swantons Gehilfe beleidigt. »Aber gut. Ich rechne es deiner jugendlichen Unerfahrenheit zu.«


  »Reiten wir weiter«, schlug Swanton vor. »Dort vorne zwischen den Hügeln verbergen wir uns und warten auf die Reiter. Vielleicht sind sie harmlos. Dann lassen wir sie an uns vorbei.«


  Sie ließen die Kamele laufen. Der Sand, der die Straße bedeckte, war unberührt. Sie hinterließen eine gut sichtbare Spur. Die Reiter, die ihnen folgten, zogen über eine Bodenwelle und waren auf deren Kamm gut gegen die seidenblaue Kulisse des Himmels zu erkennen. Es waren sieben.


  Düstere Ahnungen befielen Vince, Ahnungen, an deren Ende etwas Düsteres, Unheilvolles stand. Wenn es sich um die Straßenräuber handelte, aus deren Dorf er seinen Onkel und Jonathan befreite, dann schwebten sie alle in großer Gefahr. »Wir haben nur zwei Gewehre«, gab er zu verstehen. »Das heißt, sie sind in dreieinhalbfacher Überzahl.«


  »Ich bin auch noch da«, meldete sich Jonathan.


  »Willst du mit Steinen werfen? Oder Grimassen schneiden, um sie zu erschrecken und zur Flucht zu bewegen.«


  Swanton räusperte sich etwas ungehalten.


  »Auf einen Kampf mit ihnen können wir uns nicht einlassen«, fuhr Vince fort. »Wenn wir einfach vor ihnen herreiten, bringt uns das nichts. Sie holen uns spätestens bei den Oasen ein. Und dort haben wir ihnen schon gar nichts entgegenzusetzen.«


  Ben Swanton schaute nachdenklich drein. »Du hast doch irgendeine Idee«, entfuhr es ihm schließlich.


  »Wir dürfen sie in keinen Kampf verwickeln, müssen aber verhindern, dass sie uns weiterhin folgen.«


  Ben Swanton blickte fragend drein.


  Jonathan nickte. »Genau meine Meinung. Eine Strategie, die zum Erfolg führt. Ich bin dabei.«


  »Weißt du denn, was ich vorhabe?«


  »Nein.«


  Swanton seufzte. »Lass uns endlich an deiner Idee teilhaben, Vince.«


  »Wir stehlen ihnen die Reittiere.«


  »Das ist eine gute Idee!«, tönte Jonathan. »Sie könnte von mir stammen.« Plötzlich schob er das Kinn vor und schaute verdutzt drein. »Wie willst du das zuwege bringen? Sie werden ihre Tiere nicht aus den Augen lassen.«


  »Doch«, sagte Vince, »und ich weiß auch schon, wie wir sie dazu veranlassen. Passt auf.«


  Er redete auf Ben Swanton ein. Dann ritten sie zwischen die Hügel. Vince saß ab und gab die Zügel seines Kamels dem Archäologen, sein Gewehr reichte er Jonathan. Ben Swanton und sein Gehilfe ritten weiter. Rückwärts gehend, seine Spur mit den Händen verwischend, schlug sich Vince zwischen die Dünen und Anhöhen nördlich der Straße. Ben Swanton und Jonathan waren bald aus seinem Blickfeld verschwunden.


  Eine halbe Stunde verging, dann kamen die sieben Reiter. Vier saßen auf Pferden, drei auf Kamelen. Die Hufe rissen kleine Staubfahnen in die heiße Luft. Der Pulk zog auf der Fährte, die Swanton und Jonathan hinterlassen hatten. Wenig später verschwand er zwischen den Hügeln.


  Wenn es sich um Abdel Rehim und seine Halunken handelte, mussten Ben Swanton und Jonathan jeden Moment in Aktion treten. Und da peitschte auch schon ein Schuss, in den verklingenden Knall hinein dröhnte ein zweiter.


  Und schon wenig später stoben sechs Reiter in das Blickfeld von Vince. Als sie in Sicherheit waren, rissen sie ihre Vierbeiner zurück. Der siebte der Schufte kam angerannt. Stimmen schrien durcheinander. Dann übertönte ein raues Organ den Lärm. Die Kerle saßen ab, hobbelten die Vorderbeine ihrer Tiere mit ledernen Schnüren, nahmen ihre Gewehre und rannten auseinander. Sie würden versuchen, Ben Swanton und Jonathan, die sich auf einem Hügel verschanzt hatten, in die Zange zu nehmen.


  Dass einer der Kerle zurückblieb, um auf die Tiere aufzupassen, gefiel Vince gar nicht. Der Wachposten hatte ein Gewehr umgehängt. Um seine Taille hatte er einen Strick gebunden, in dem ein Revolver steckte.


  Die Kerle verschwanden, als hätte sie die Erde verschluckt. Vince beobachtete den Wachposten. Der nahm einen Wassersack vom Sattel eines der Kamele und trank.


  Du darfst keine Zeit verlieren, sagte sich der Junge. Aber wie sollte er sich ungesehen dem Wachposten nähern? Weiter westlich donnerte ein Schuss. Der Wachposten richtete seinen Blick in diese Richtung. Weitere Schüsse krachten. Vince setzte alles auf eine Karte. Er erhob sich und lief den sandigen Hang hinunter, näherte sich dem Wachposten von hinten, der in die Richtung starrte, aus der immer wieder der Klang der Detonationen herantrieb.


  Fiebrige Erregung hatte den Jungen ergriffen. Wenn er jetzt einen Fehler machte, waren sie alle drei verloren. Und auch Janes Schicksal war wahrscheinlich besiegelt. Sie würde im Zelt eines Beduinen als dessen Ehefrau und Mutter seiner Söhne enden.


  Vince schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sich der Wachposten nicht umdrehte.


  Der Himmel erhörte sein Gebet nicht. Als sich ihm Vince auf drei Schritte genähert hatte, schwang der Ägypter herum. Auf seinem Kopf saß ein roter Fes, in Ägypten Tarbush genannt. Um den unteren Teil seines Gesichts hatte er ein weißes Tuch geschlungen, dessen Enden über seinen Rücken hingen. Vince sah dunkle Augen, in denen es jetzt erschreckt flackerte. Die Zeit, die bei dem Burschen zwischen Erkennen und Reagieren lag, nutzte Vince. Er stieß sich ab und sprang den Kerl an. Dieser versuchte, den Revolver zu ziehen. Vince riss ihn nieder. Der Ägypter stieß einen Schrei aus und fiel auf den Rücken. Sofort wandte Vince einen Festhaltegriff an. Sein Gegner hatte keine Chance, sich diesem Griff zu entwinden oder den Revolver auf Vince anzuschlagen. Vince hielt ihn so fest, dass er seinen Arm nicht abbiegen konnte. Aber er konnte den Finger krümmen. Wummernd fuhr eine Kugel aus dem Lauf.


  Du musst ihn ausschalten!, durchfuhr es Vince. Sonst liegst du heute Abend noch so da und hältst ihn fest. Nein! Er hat mit dem Schuss seine Komplizen alarmiert. Sie werden innerhalb der nächsten Minuten auftauchen um nachzusehen. Mein Gott, was mache ich nur? Wie schalte ich den Kerl aus?


  Panik drohte sich einzustellen. Der Bursche bäumte sich auf, versuchte sich zu drehen, sich aus dem Griff herauszuwinden. Vince musste alle Kraft aufbieten, um ihn festzuhalten. Seine Gedanken überschlugen sich. Hatte er sich mit seiner Aktion, die ihnen die Räuber vom Hals schaffen sollte, in einer Sackgasse verfahren? Hatte er sozusagen ein Eigentor geschossen und sich ihnen erst recht ausgeliefert? Guter Rat war teuer. Sein Festhaltegriff war nicht des Rätsels Lösung. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen, und zwar schnell.


  Unvermittelt ließ er den Wachposten los. Dieser hatte sich gegen ihn gestemmt, und als nun so plötzlich der Widerstand brach, wurde er regelrecht herumgeworfen. Sofort war Vince über ihm. Er hämmerte ihm die Faust auf den Kopf, dann griff er mit beiden Händen nach der Hand, die den Revolver hielt, ein kurzer Kampf um die Waffe entspann sich, den Vince schließlich für sich entschied.


  Der Junge kniete über dem Räuber. Dem war der Fes über die Augen gerutscht. Und jetzt schlug Vince mit dem Revolver zu. Sein Gegner fiel zurück, die Gestalt erschlaffte. Vince erhob sich, nahm dem Kerl das Gewehr ab, hängte es sich um und schob den Revolver hinter seinen Hosenbund. Dann rannte er zu den Kamelen und Pferden, die ihm neugierig entgegenäugten, löste mit fliegenden Fingern die Fußfesseln der Tiere, band die Zügel zusammen – und sah zwei der Schufte aus einer Hügellücke laufen. Jetzt wurde Vince auch bewusst, dass zwischen den Hügeln noch immer geschossen wurde.


  Er nahm das Gewehr und jagte zwei Schüsse in Richtung der heranhetzenden Gestalten. Sie warfen sich flach auf den Bauch und feuerten zurück. Vince zwang sie mit einigen weiteren Schüssen in Deckung, kletterte auf eines der Pferde und drosch dem Tier die Absätze seiner Schuhe in die Seiten. Es setzte sich in Bewegung und riss die anderen Tiere mit.


  Vince schaute über die Schulter. Die beiden Halunken waren aufgesprungen und folgten ihm schreiend und schießend. Aber sie vergeudeten nur ihr Blei. Der Junge stob um den Hügel herum und verschwand aus dem Gefahrenbereich ihrer Gewehre. Er ritt in die Richtung, in der sich mit ihren Waffen Ben Swanton und Jonathan die Wegelagerer vom Leib hielten.


  Er schoss in die Luft. Der Archäologe und sein Gehilfe rannten zu ihren Kamelen, saßen auf und galoppierten davon. Die Kugeln der Räuber holten sie nicht ein. Abdel Rehim und seine Halsabschneider hatten das Nachsehen.


  Vince hatte mit seinem Husarenstück dafür gesorgt, dass sie aufgeben mussten. Nur zu gern hätte er erfahren, wie die Schufte auf den Verlust ihrer Reittiere reagierten. Der Bursche, den Abdel Rehim beauftragt hatte, die Tiere zu bewachen, tat Vince beinahe Leid. Er würde die in Abdel Rehims Augen sicher ausgesprochen schmähliche Niederlage auszubaden haben.


  9. In den Khârga-Oasen


  Sie zogen nach Westen. Zu beiden Seiten der Straße dehnte sich die Einöde. Felsketten erhoben sich aus diesem endlos anmutenden Meer erstarrter Wogen wie Eilande in einem Ozean. Die Meilen blieben zurück. Die Kamele trugen sie mit unerschütterlicher Gelassenheit. Die Tiere, die Vince den Straßenräubern weggenommen hatte, führten sie mit sich.


  Die Sonne hatte ihren höchsten Stand überschritten, als ihnen sechs Reiter entgegenkamen. Sie führten ein reiterloses Kamel mit sich. Ben Swanton, Vince und Jonathan wichen ihnen aus, indem sie zwischen die Dünen ritten und parallel zur Straße ihrer bisherigen Route folgten.


  Vince saß ab und lief auf einen Hügel, um die Reiter zu beobachten. Und er glaubte den einen oder anderen der Kerle wiederzuerkennen. Einer hatte eine Maschinenpistole umhängen. Und schließlich fiel es Vince wie Schuppen von den Augen. Das waren die Gangster, die Jane entführt hatten.


  Wo hatten sie Jane gelassen?


  Ein eisiger Schauer rann Vince – trotz der quälenden Hitze – den Rücken hinunter. Befand sich Jane bereits in der Hand irgendwelcher Nomaden, die mit ihr irgendwo in der Wüste verschwanden?


  Er rannte zu Ben Swanton und Jonathan, die im Schutze eines Hügels warteten, und berichtete von seiner Beobachtung. Ben Swanton vermittelte jähe Unrast. Es war deutlich, dass er den Kidnappern am liebsten an den Hals gegangen wäre. Doch er zwang sich zur Ruhe und presste zwischen den Zähnen hervor: »Das Sextett ist uninteressant für uns. Wir würden mit den Kerlen nur weitere Zeit verschwenden. Weiter!«


  Sie setzten ihren Weg fort. Der Abend kam, die Nacht vertrieb den Tag nach Westen. Und dann sahen sie weit vor sich einige Lichter. Sie hielten darauf zu. Mauern schälten sich aus der Nacht. Dunkle Fenster- und Türhöhlungen erinnerten an aufgerissene Mäuler. Es roch nach Kot und Urin. Palmen erhoben sich über die Behausungen. Es gab Strauchwerk und Gras.


  Sie hatten die Khârga-Oasen erreicht.


  Es gab hier mehrere Wasserlöcher. Sie waren teilweise weit voneinander entfernt und bei jedem hatte sich eine kleine Siedlung gebildet. Die Menschen, die hier lebten, waren arm. Sie lebten von der Viehzucht und von dem, was sie rund um die Wasserlöcher an Gemüse und Getreide anbauten. Die Oasen waren Anlaufstellen für nomadische Hirten und Karawanen. Das Meckern von Ziegen und Muhen von Kühen war zu hören. In der Ansiedlung, die vor den drei Reitern lag, brannten nur wenige Lichter. Sie hielten bei den ersten Häusern an. »Hallo!«, rief Ben Swanton. Die Stimme trieb in die Dunkelheit hinein und wurde von ihr aufgesogen.


  Es dauerte nicht lange, dann löste sich eine Gestalt aus der Finsternis einer Tür, die zwischen die Mauern rechter Hand führte. »Was ist?«, fragte die Stimme eines Mannes auf Arabisch.


  »Heute sind sechs Reiter mit einem Mädchen hier angekommen. Wo ist das Mädchen?«


  »Sie sind durchgeritten. Ich kann dir nicht sagen, wo sich das Mädchen befindet.«


  »Sie ist meine Tochter. Die sechs Männer haben sie entführt.«


  »Ich weiß nicht, wo sie ist. Es gibt fünf Dörfer an den Wasserstellen. Ihr müsst sie suchen.«


  »Willst du dir zehn Dollar verdienen?« Abdel Rehim hatte es versäumt, Ben Swanton durchsuchen zu lassen. Daher verfügte dieser noch über sein Geld und konnte dem Ägypter ruhigen Gewissens entsprechenden Lohn für seine Dienste bieten.


  »Amerikanische Dollar?«


  »Natürlich.«


  »Was muss ich tun?«


  »Finde heraus, wo sich meine Tochter befindet. Wir schlagen hier bei deinem Haus unser Lager auf. Außerdem werden wir, wenn es uns gelingt, meine Tochter zu befreien, die meisten dieser Kamele und Pferde hier zurücklassen. Du kannst sie als dein Eigentum betrachten und wirst ein reicher Mann sein.«


  »Das hört sich gut an. Wartet hier auf mich. Es kann dauern. Gib mir das Geld gleich, Herr.«


  »Ich gebe dir fünf Dollar. Die anderen fünf erhältst du, wenn du mir berichtest, wo ich meine Tochter finde.«


  »Es können sich Probleme ergeben. Diejenigen, bei denen sich deine Tochter befindet, haben vielleicht Geld für sie bezahlt. Sie werden sie nicht freiwillig herausgeben.«


  »Kümmere dich nicht darum«, versetzte Swanton. »Finde heraus, wo sich meine Tochter befindet. Den Rest überlasse uns.«


  Der Mann kam näher. Ben Swanton, Vince und Jonathan saßen ab. Der Archäologe gab dem Burschen fünf Dollar. Dann waren die drei allein. Sie lagerten. Ein Hund kam heran und beschnupperte sie, Vince strich ihm über den Kopf und das Tier trollte sich wieder. »Hier möchte ich nicht einmal ein Hund sein«, flüsterte Vince. Irgendwie mutete ihn die Atmosphäre, die hier herrschte, bedrückend an. Er verspürte ein mulmiges Gefühl, konnte aber nicht sagen, worauf es sich bezog. Es war einfach da und ließ sich nicht verdrängen.


  In der Ansiedlung blieb es ruhig. Flügelschlag war zu hören, dann ein durchdringendes Kreischen. Die Kamele und Pferde hatten sich niedergelegt. Jonathans Schnarchen erklang. Vince beneidete den Burschen um seine Sorglosigkeit. Er selbst spürte die Müdigkeit bis ins Mark, doch er fand keinen Schlaf.


  »Ben.«


  »Was ist?«


  Auch Swanton konnte nicht schlafen.


  »Ich habe Angst, dass wir zu spät gekommen sind.«


  »Was meinst du?«


  »Ich fürchte, dass sich Jane in der Hand von Nomaden befindet, die mit ihr die Oase bereits verlassen haben.«


  »Mal den Teufel nicht an die Wand.«


  Jonathan lachte im Traum auf.


  »Wovon er wohl träumt?«, fragte Vince.


  »Sicher von etwas Schönem«, versetzte der Archäologe. »Notfalls reite ich bis ans Ende der Welt, um Jane zu befreien«, erklärte er nach einer kurzen Pause.


  »Und ich komme mit dir. Ich habe geschworen, alles zu tun, um sie zu befreien.«


  »Du bist ein guter Junge, Vince.«


  Die Unterhaltung schlief wieder ein. Wispern und Säuseln erfüllte die Nacht. Zikaden zirpten. Hier, in den Oasen, war die Natur von vielfältigem Leben erfüllt.


  Irgendwann kam der Mann zurück, der auskundschaften sollte, wo sich Jane befand. Ben Swanton richtete sich auf. »Hast du etwas herausgefunden?«


  »Deine Tochter befindet sich bei Halil Muchtar. Er zieht mit seiner Familie und seinen Tieren von Oase zu Oase. Die Männer, mit denen deine Tochter kam, haben sie ihm geschenkt.«


  »Hast du mit Muchtar gesprochen?«


  »Mit seinem Sohn, der die Herde bewacht. Halil will deine Tochter zu seiner Nebenfrau machen.«


  »Der Himmel strafe ihn allein für dieses Ansinnen«, erregte sich Swanton. »Wo finde ich das Haus Muchtars?«


  »Ich führe dich hin, sobald es Tag ist. Aber ich glaube nicht, dass dir Halil deine Tochter einfach so zurückgibt.«


  »Ich werde ihm Geld für sie bieten.«


  »Wir werden sehen«, murmelte der Ägypter und ging in seine Behausung, wo ihn die Finsternis zu verschlingen schien.


  »Was ist?«, fragte Vince.


  Ben Swanton klärte ihn auf.


  Das Wissen, dass sich Jane in der Nähe befand, löste bei Vince einen Sturm der Gefühle aus. Und er ahnte, wie ihr zumute war. Angst, Entsetzen, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit waren wohl zu gelinde Worte, um auszudrücken, was sie empfand. Der Gedanke versetzte ihm einen schmerzlichen Stich. Er litt mit ihr.


  Am liebsten wäre Vince aufgestanden und hätte sich aufgemacht, sie zu suchen und zu befreien. Aber er hatte keine Ahnung, wo er sie suchen musste. Also blieb er liegen, peinigender Ungeduld und einer fast schmerzhaften Unrast ausgesetzt. Die Nacht schien nicht enden zu wollen.


  Aber der Kreislauf von Tag und Nacht hatte nicht angehalten. Es wurde hell. Die Oase erwachte zum Leben. Der Mann, der herausgefunden hatte, wo sich Jane befand, kam aus seinem Haus. »Folge mir«, forderte er Ben Swanton auf.


  »Warte hier, Jonathan«, gebot Vince und schloss sich dem Archäologen und seinem Führer an. Sie schritten über Grasland und unter Palmen dahin, dann begann wieder die Wüste, in einer Entfernung von etwas fünfhundert Yards aber war ein weiteres Dorf zu sehen, das von einer üppigen Vegetation belebt war. Am Rand des Wasserloches weidete eine Herde von etwa zwanzig Kühen und fünfzig Ziegen sowie Schafe. Fünf Zelte waren errichtet. Zwei junge Burschen mit langen Stöcken sowie einige Hunde bewachten die Herde. Bei den Zelten brannte ein großes Feuer. Ein eisernes Dreibein war aufgestellt, von dem an Ketten eine große Pfanne über den Flammen hing. In einem Seilcorral standen einige Kamele und Maultiere. Frauen und Kinder befanden sich bei dem Feuer. Vince sah einen zweirädrigen Wagen, auf dem wahrscheinlich die Zelte und anderen Utensilien des täglichen Lebens, die für die Wanderung durch die Wüste unentbehrlich waren, befördert wurden.


  Neugierig blickten ihnen die Menschen bei den Zelten entgegen. Ein junger Bursche rief etwas, und dann kam ein Mann von etwa fünfzig Jahren aus einem der Zelte. Er war mit einer blau-weiß gestreiften Galabeja bekleidet, auf seinem Kopf saß ein einfach gebundener Turban, sein Gesicht war bärtig und dunkel, tief lagen die Augen in ihren Höhlen.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte unter zusammengeschobenen Brauen hervor den Ankömmlingen entgegen. Wahrscheinlich wusste er schon Bescheid.


  Der Mann, der Ben Swanton und Vince führte, grüßte, dann sagte er: »Das ist Halil, bei dem sich deine Tochter befindet. Sprich mit ihm.«


  Swanton trat einen Schritt vor. »Die Männer, die meine Tochter Jane entführt haben, überließen sie dir. Das ist nicht rechtens. Ich will meine Tochter zurückhaben.«


  »Sie gehört mir«, erwiderte Muchtar.


  »Das ist ein Irrtum. Du willst doch nicht, dass ich die Polizei einschalte. Also lass meine Tochter frei, damit ich mit ihr nach Edfu zurückkehren kann.«


  Die Miene des Nomaden hatte sich verfinstert. »Ich werde sie zu meiner Nebenfrau machen«, brummte er. »Sie ist jung und schön, und...«


  »Ich gebe dir Geld für sie.«


  »Ich will dein Geld nicht.«


  »Ich bitte dich. Stell dir vor, man würde dir eines deiner Kinder wegnehmen.« Die Stimme des Archäologen klang beschwörend.


  »Nein! Ich habe mich entschieden.«


  »Ich habe Kamele und Pferde.«


  »Die du mir versprochen hast«, ließ sich der Bursche vernehmen, der Swanton und Vince hergebracht hatte.


  Vince verstand kein Wort. Doch vom Gesicht Ben Swantons konnte er ablesen, dass die Verhandlungen mit Halil Muchtar nicht wunschgemäß liefen.


  »Gibt es Probleme?«, fragte Vince.


  »Er will Jane nicht herausgeben, sondern sie zu seiner Nebenfrau, also zu seiner Sklavin machen.«


  »Dann holen wir sie eben heraus«, erklärte Vince entschlossen.


  Swanton wandte sich wieder an den Nomaden. »Ist das dein letztes Wort?«


  »Mein allerletztes.«


  »Allah wird dich für deine Hartherzigkeit strafen.«


  »Nimm seinen Namen nicht in den Mund, Ungläubiger!«, herrschte Halil Muchtar den Amerikaner an.


  Swanton atmete tief durch. »Ich will meine Tochter sehen.«


  »Sehen kannst du sie. Komm.«


  Muchtar ging voraus in ein Zelt. Swanton folgte ihm. Am Boden saß Jane. Beim Eingang hockte im Schneidersitz ein Mann mit einem Gewehr, der sie bewachte. Jane war bleich. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. Die Lider waren vom Weinen gerötet. Die Haare waren verfilzt und stumpf. Sie bot einen erbarmungswürdigen Anblick.


  »Jane!« Wie ein Schrei brach der Name über Swantons Lippen.


  »Dad!« Die Augen des Mädchens fingen an zu leuchten. »Dem Himmel sei dank.«


  »Wir holen dich hier heraus, Kleines«, versprach Swanton.


  »Nimmst du mich denn nicht mit?«, entrang es sich Jane. Ungläubig starrte sie ihren Vater an. »Dad, bitte...« Ihre Stimme erstarb. Ihre Stimmbänder versagten, ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Du hast sie gesehen«, stieß Halil Muchtar hervor. »Es geht ihr gut. Gehen wir.«


  Swanton stand wie zu einer Salzsäule erstarrt. Muchtar gab einen schroffen Ton von sich. Der Wachposten repetierte sein Gewehr und richtete es auf den Archäologen. Swanton fuhr sich mit der Hand über die Augen, als wollte er einen bösen Traum verscheuchen. In seinen Augen entstand ein gefährliches Lohen. »Wir holen dich hier heraus«, wiederholte er, dann wandte er sich um und ging vor Halil her aus dem Zelt.


  »Dad!«


  Der verzweifelte Aufschrei schnitt Swanton ins Herz. Er stockte im Schritt. Doch dann gab er sich einen Ruck und ging weiter. Worten war Halil Muchtar nicht zugänglich. Darum versuchte der Archäologe erst gar nicht mehr, die Herausgabe Janes zu erbitten.


  Vince zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb.


  Da wehte von der anderen Oase, bei der Jonathan zurückgeblieben war, das Donnern eines Schusses heran. Vince war wie elektrisiert. Ihm war klar, dass der Schuss nichts Gutes bedeutete. Er wechselte mit Ben Swanton einen schnellen, bedeutungsvollen Blick, dann rannten die beiden los.


  Ziemlich atemlos und schwitzend kamen sie bei ihrem Lagerplatz an. Jonathan lag reglos, wie tot am Boden und hatte die Arme von sich gestreckt. Die Kamele und Pferde waren fort. Ebenso ihre Waffen.


  Ben Swanton zerkaute eine Verwünschung, dann ging er bei Jonathan auf das linke Knie nieder.


  Vince folgte ein Stück der Spur der Tiere, hielt aber an, als sich in einer Entfernung von fünfzig Yards einige Männer zusammenrotteten und ihm düster entgegenblickten. An dieser Meute kam er nicht vorbei. Die Feindseligkeit, die von den Kerlen ausging, glaubte er geradezu körperlich zu spüren. Er kehrte um.


  Ben Swanton versetzte Jonathan leichte Schläge mit der flachen Hand auf die Wangen. Schließlich kam der schmächtige Bursche zu sich. Mit dem stupiden Ausdruck des Nichtbegreifens starrte er in das Gesicht über sich. »Was ist geschehen?« Wie aus weiter Ferne vernahm er die Frage Swantons.


  Und plötzlich erinnerte sich Jonathan. Er ruckte hoch, stöhnte, griff sich an den Kopf und keuchte: »Es waren ein Dutzend. Ich habe ihnen Paroli geboten. Aber die Übermacht war zu groß. Einer schlug mich von hinten nieder.«


  »Sie haben unsere Reittiere und Waffen gestohlen«, sagte Swanton mit lahmer Stimme. »Reißt unsere Pechsträhne denn überhaupt nicht ab?«


  »Wo – wo ist Jane?«


  Ben Swanton berichtete mit knappen Worten.


  »Wir müssen sie befreien, Sir«, tönte Jonathan, nachdem Swanton geendet hatte. »Ich habe auch schon einen Plan.«


  Vince schaute ausgesprochen zweifelnd drein.


  »Lassen Sie hören, Jonathan«, forderte Swanton.


  »Wir nehmen Halil Muchtar als Geisel und tauschen ihn gegen Jane aus.«


  »Das hört sich gut an, wird aber kaum funktionieren«, gab Vince zu bedenken. »Ich habe eine andere Idee.«


  »Ich bin ganz Ohr«, murmelte Swanton.


  Vince begann leise zu sprechen...


  10. Janes Befreiung und die Flucht in die Wüste


  Im Dorf war wieder Ruhe eingekehrt. Der Mann, der für Ben Swanton ausgekundschaftet hatte, wo sich Jane befand, kehrte zurück. »Ich bekomme noch fünf Dollar von dir, Amerikaner«, sagte er. Und dann fragte er: »Was hatte es mit dem Schuss auf sich? Hat man euch beraubt?«


  Swanton gab ihm das Geld. »Wir brauchen Kamele oder Pferde«, sagte er. »Kannst du uns vier Tiere beschaffen?«


  »Kannst du bezahlen?«, kam sofort die Gegenfrage.


  »Ja. Viel Geld habe ich nicht mehr, aber ich gebe dir alles, was ich besitze. Das sind ungefähr hundert Dollar. Wahrscheinlich mehr Geld, als du je in den Händen gehabt hast.«


  »Was du vorhast, ist gefährlich, Amerikaner. Mit Halil ist nicht gut Kirschen zu essen.«


  »Woher willst du wissen, was wir vorhaben?«


  »Das kann ich mir an fünf Fingern ausrechnen. Wozu brauchst du vier Kamele oder Pferde? Ihr seid nur zu dritt.«


  »Wirst du uns verraten?«


  »Nein. Was interessiert mich Halil?«


  »Allah wird dich eines Tages dafür belohnen.«


  »Gib mir das Geld.«


  Ben Swanton gab ihm alles, was er besaß. Der Bursche verschwand.


  »Trauen Sie ihm, Sir?«, fragte Jonathan.


  »Ich muss. Mir bleibt keine andere Wahl«, antwortete der Archäologe. Er selbst hatte auch kein gutes Gefühl. Ihm war klar, dass sie aufgeschmissen waren, wenn sie der Bursche betrog. Dann hatten sie weder Tiere zum Reiten, noch Waffen, noch einen rostigen Cent in der Tasche. Sich zu Fuß nach Luxor oder Edfu durchzuschlagen war ein Ding der Unmöglichkeit. Außerdem mussten sie, wenn es ihnen gelang, Jane zu befreien, mit Verfolgung rechnen.


  Die Aussichtslosigkeit eines solchen Unternehmens war Ben Swanton voll und ganz bewusst. Dennoch wollte er die Flinte nicht ins Korn werfen und aufgeben. Solange ein Tropfen Blut durch seine Adern rann, würde er nichts unversucht lassen, Jane zu befreien und in Sicherheit zu bringen.


  Es dauerte fast zwei Stunden, dann kam der Ägypter mit vier Pferden. Es waren abgemagerte, alte Tiere mit kahlen Stellen im Fell, die auf eine Krankheit schließen ließen. Sie trugen alte, brüchige Sättel, an denen leere Wassersäcke hingen.


  Einen Augenblick lang war Ben Swanton entsetzt.


  Von Vince kam ein dumpfer Laut, der seine Betroffenheit beim Anblick dieser Pferde deutlich werden ließ. »Das sind ja alte, kranke Klepper!«, entfuhr es ihm, als er seine Sprache wieder gefunden hatte.


  »Was soll das?«, so wandte sich Swanton an den Ägypter. »Keines dieser Pferde ist samt Sattel mehr als zehn Dollar wert. Unter normalen Umständen würde kein Mensch auch nur einen Cent für sie bezahlen.«


  »Du musst sie nicht nehmen, Amerikaner. Was Besseres konnte ich nicht auftreiben. Auch diese Tiere haben ihren Preis. Aber ich kann sie gerne zurückbringen.«


  »Lass mal«, murmelte Swanton und dachte: Du elender Betrüger! Dafür wirst du eines Tages in der tiefsten Hölle landen. Die Pest an deinen Hals!


  »Ihr seid hier nicht willkommen«, erklärte der Ägypter. »An eurer Stelle würde ich verschwinden. Am Ende stiehlt man euch auch diese Pferde.«


  »Vielen Dank für die Warnung«, murmelte Swanton und war sich sicher, dass sich an diesen Tieren kein Mensch vergreifen würde.


  Zehn Minuten später ritten sie davon. Vince führte das Pferd, das für Jane gedacht war, an der Longe. Die Wassersäcke hatten sie aufgefüllt. Die Pferde trugen sie zwischen die Hügel und Dünen. Dort warteten sie die Nacht ab. Zu Fuß kehrten sie zu der Oase zurück, bei der Halil Muchtar und seine Sippe lagerte. Vince schlich in die Nähe des Zeltes, in dem Jane festgehalten wurde.


  Einige Minuten verrannen, dann erhob sich bei der Herde Kreischen und Brüllen. Ben Swanton und Jonathan ahmten den schrillen Jagdschrei von Raubkatzen nach und versetzten die Tiere damit in Panik. Muhen, Blöken und Meckern erklang, Hunde bellten wie verrückt, das durchdringende Geschrei hielt an, die Kühe, Ziegen und Schafen setzten sich in Bewegung, wurden schneller und schneller und flüchten von heilloser Panik erfüllt.


  Aus den Zelten rannten Männer, Frauen und Kinder. Sie brüllten durcheinander. Einige Schüsse wurden in die Luft abgefeuert. Auch aus dem Zelt, in dem Jane festgehalten wurde, kam der Wächter. Befehle wurden geschrien. Die Männer nahmen die Verfolgung der Herde auf.


  Vince schlüpfte in das Zelt. Es war stockfinster. »Jane!«


  »Ich bin hier.«


  »Komm. Lass uns keine Zeit verlieren.«


  Das Mädchen stellte keine Fragen. In der Dunkelheit prallte es gegen Vince. Er ertastete ihre Hand und zog Jane hinter sich her nach draußen. Aufgeregtes Geschrei erklang. Vince und das Mädchen rannten davon. Niemand folgte ihnen, denn die Männer der Sippe waren damit beschäftigt, die Herde zu stoppen und die Tiere wieder einzusammeln.


  Sie trafen sich bei den Pferden. Ben Swanton nahm seine Tochter in die Arme. Vince trieb zur Eile. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Muchtar und seine Leute kommen«, drängte er. »Jede Minute, die wir an Vorsprung gewinnen, ist kostbar.« Vince stieg in den Sattel.


  Swanton half Jane aufs Pferd. Dann saß auch er auf. »Was ist, Jonathan?«


  »Es ist sinnlos, Sir.«


  »Was meinen Sie?«


  »Diese Klepper brechen nach spätestens einer Meile zusammen.«


  »Darauf müssen wir es ankommen lassen. Zunächst ist es einmal wichtig, einen so großen Abstand wie möglich zwischen uns und Muchtar zu bringen.«


  Jonathan schwang sich aufs Pferd. Das Tier schnaubte unwillig und peitschte mit dem Schweif. Das Sattelleder knarrte. Jonathan tätschelte den Hals des Pferdes. »Tut mir leid, mein Guter. Aber von dir wird es abhängen, ob ich New York jemals wieder sehe. Also streng dich und breche mir ja nicht zusammen.«


  Sie trieben die Pferde an und ritten nach Osten. Ihnen war klar, dass sie auf dem schnellsten Weg den Nil erreichen mussten. Die Hoffnung, Muchtar zu entkommen, lebte in den Herzen und Gemütern der vier Menschen. Die Realität jedoch war ziemlich ernüchternd. Allzu großen Illusionen gab sich keiner von ihnen hin. Doch keiner wagte es, seinen Bedenken Ausdruck zu verleihen. Keiner wollte das Kartenhaus der hoffnungsvollen Zuversicht, das sie sich aufgebaut hatten, zum Einsturz bringen.


  Sie hinterließen im Sand eine deutliche Spur. Vince sagte: »Wir müssen versuchen, auf felsiges Terrain zu gelangen. Nur wenn Muchtar unsere Spur verliert, können wir ihn abschütteln.«


  Die Pferde stapften dahin. Sie orientierten sich am Stand der Sterne und des Mondes. Schließlich schälte sich vor ihnen ein lang gezogenes Felsmassiv aus der Dunkelheit. Stockfinstere Klüfte führten zwischen die Felsen. Die Hufe klirrten auf steinigem Untergrund. Das Gelände stieg an und sie kamen auf eine Hochebene, die der Wind von Sand und Staub blank gefegt hatte. Sie ritten darüber hinweg und an ihrem Ende führte ein natürlicher Pfad wieder zwischen die zerklüfteten Felsgebilde. Sie ritten durch eine Schlucht. Die Geräusche klangen zwischen den Felsen besonders melodiös und intensiv. Das Mond- und Sternenlicht reichte nicht aus, um den Grund der Schlucht auszuleuchten.


  Sie ritten bis zum Morgengrauen. Als sich im Osten das erste Licht des Tages zeigte, rasteten sie. Die Pferde waren ziemlich am Ende. Sie tränkten sie aus den hohlen Händen. Aber auch die Menschen verspürten Erschöpfung. Sie tranken ebenfalls. Vince stieg auf einen Felsen und schaute in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sein Blickfeld war begrenzt. Aber soweit sein Auge reichte war keine Gefahr zu erkennen. Er blieb auf dem Felsen. Es wurde Tag. Die Hitze nahm schnell zu. Vince war auf dem Felsen der prallen Sonne ausgesetzt. Ben Swanton, Jane, Jonathan und die Pferde ruhten im Schatten, den der Felsen warf. Vince konnte erkennen, dass sich Ben und Jane unterhielten. Jonathan lag der Länge nach am Boden und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Vince war fest davon überzeugt, dass der tollpatschige Bursche schon wieder eingeschlafen war. Er musste unwillkürlich lächeln. Ein Mensch wie Jonathan war ihm noch nie vorher begegnet. Sein Ungeschick empfand Vince geradezu sprichwörtlich.


  »Wir reiten weiter!«, rief Ben Swanton nach etwa zwei Stunden und erhob sich.


  Vince stieg von dem Felsen. »Alles ruhig«, meldete er. »Hoffen wir nur, dass uns Muchtar nicht den Weg verlegt.«


  »Pessimist«, blaffte Jonathan.


  »Wir dürfen die Gefahr, die von Halil Muchtar ausgeht, in der Tat nicht unterschätzen«, gab Ben Swanton zu bedenken.


  Der Ritt ging weiter. Die Sonne erreichte den Zenit. Jonathans Pferd blieb stehen. »Weiter!« Jonathan ruckte im Sattel, bearbeitete die Seiten des Tieres mit seinen Absätzen. »Lauf! Du kannst doch jetzt nicht schlapp machen.«


  Swanton, Vince und Jane hatten angehalten. Das Pferd, auf dem Vince saß, wieherte kläglich und scharrte mit dem linken Vorderhuf über den Boden.


  »Tränken wir die Pferde«, sagte Swanton und saß ab.


  Sie hatten die felsige Region wieder verlassen. Wüste umgab sie. Vince war davon überzeugt, dass sie Muchtar – wenn er sie überhaupt verfolgt hatte -, in dem felsigen Terrain abgehängt hatten. Diese Erkenntnis war jedoch kein Grund, um seine Stimmung zu heben. Der Tod war in der Wüste ihr ständiger Begleiter. Aufatmen konnten sie erst, wenn sie den Nil erreichten.


  Nachdem die Pferde getränkt waren, ritten sie weiter. Aber schon eine Stunde später war das Pferd Jonathans endgültig mit seiner Kraft am Ende. Es ging vorne nieder und legte sich zur Seite. Jonathan setzte sich neben dem Tier in den Sand, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. »Soll jetzt ich vielleicht den Gaul tragen?«, stieß er hervor.


  »Wir führen die Pferde«, gebot Swanton. »Versuchen Sie, Ihr Pferd wieder auf die Beine zu bringen, Jonathan.«


  Vince saß ab, nahm den Wassersack von seinem Sattel und ging damit zu dem erschöpften Pferd. Er befeuchtete seine Hand und rieb damit die Nüstern des Tieres ab. Dann griff er nach dem Zaumzeug und zerrte das Pferd in die Höhe. Schließlich stand es mit zitternden Flanken.


  Der Marsch durch die Wüste ging weiter. Sie führten die Pferde. Als der Abend kam, erreichten sie die Straße. Auf ihr wollten sie den Rest des Weges zum Nil zurücklegen. Als es finster wurde, stießen sie auf den Lagerplatz einer Karawane, die nach Westen unterwegs war. Man gab ihnen zu essen und gestattete ihnen, hier zu lagern.


  Die Nachtruhe tat ihnen allen gut. Auch die Pferde wirkten am Morgen erholter. Nach einem kargen Frühstück brachen sie auf. Sie ritten jetzt wieder. Die Pferde waren getränkt, aber die Hoffnung der vier, dass die Tiere durchhielten, war gering.


  Tatsächlich machte nach wenigen Meilen das Pferd, auf dem Swanton saß, schlapp. Und obendrein kam ihnen ein Rudel Reiter entgegen, denen sie nicht mehr ausweichen konnten. Es waren sechs Männer auf Kamelen, die sich schnell näherten. Als sie nahe genug heran waren, sodass sie Einzelheiten erkennen konnten, stieß Swanton staubheiser hervor: »Großer Gott, das ist Muchtar. Er hat die Straße benutzt und uns hier erwartet. Wie es scheint, war alles umsonst. Jane, Vince, Jonathan, versucht zu fliehen. Holt aus euren Pferden das Letzte heraus.«


  »Ich lasse Sie nicht allein, Sir!«, rief Jonathan.


  »Sie und Vince müssen Jane in Sicherheit bringen, Jonathan!«


  »Aber, Sir...«


  »Fort mit euch!«


  »Sehr wohl, Sir!« Jonathan reckte das Kinn nach vorn. »Alles hört auf mein Kommando! Jane, Vince, wir reiten!«


  Die Pferde stapften nach Norden.


  Aus dem Pulk lösten sich vier Reiter und folgten ihnen. Die anderen beiden hielten weiter auf Ben Swanton zu.


  Vince schaute sich um. Ihre Verfolger näherten sich schnell. Das Pferd unter ihm röchelte und röhrte. Es schleppte sich nur noch dahin. Vor ihm ritten Jonathan und Jane. Die Hügel weiter nördlich schienen endlos und unerreichbar fern zu sein. Schimmernd lagen sie unter einem Hitzeschleier. Die Verfolger trieben ihre Kamele mit kurzen Gerten an. Die Tiere liefen gleichmäßigen Trab.


  Als Vince wieder einmal zurückschaute, sah er, dass die beiden Reiter bei Ben Swanton angehalten hatten. Der Archäologe war vom Pferd gestiegen. Heißer Schreck durchfuhr den Jungen, als er wahrnahm, dass die beiden mit ihren Gewehren auf Swanton zielten. Das Herz drohte ihm in der Brust zu zerspringen.


  »Lauf!«


  Das Pferd schien sich noch einmal zu einer letzten Anstrengung aufzuraffen und seine letzten Energien zu mobilisieren. Es war, als wüsste es, dass es an ihm lag, das Leben seines Reiters zu retten. Und es schien die Pferde Janes und Jonathans anzustecken. Sie wurden schneller. Die Hügel rückten näher. Von den Reitern, die ihnen folgten, ging eine stumme Drohung aus. Dann nahm sie das hügelige Terrain auf. »Reitet weiter!«, gebot Vince.


  »Was hast du vor?«, wollte Jane wissen.


  »Das weiß ich selbst noch nicht so genau«, versetzte Vince. »Irgendetwas wird mir schon einfallen.«


  Jonathans Lippen sprangen auseinander. »Wäre es nicht besser, wenn ich...«


  »Nein!«


  »Dann eben nicht.«


  Vince bog ab und ritt hinter eine der Anhöhen, und dann lenkte er das Pferd den Hang hinauf. Ehe er von unten gesehen werden konnte, saß er ab und kroch auf dem Bauch auf der Kuppe so weit nach vorn, dass er den Blick in die Tiefe frei hatte.


  Bald tauchten die vier Kamelreiter auf. Dort, wo Vinces Spur abzweigte, hielten sie an. Sie berieten sich. Dann ritten sie auseinander. Zwei folgten der Spur Janes und Jonathans, die beiden anderen nahmen die Verfolgung von Vince auf. Als sie um den Hügel verschwunden waren, holte der Junge sein Pferd und ritt den Hang hinunter. Wenig später folgte er der Spur, die Jonathan und Jane und deren Verfolger gezogen hatten.


  Als Vince die beiden Kerle, die er auf seine Fährte gezogen hatte, kommen sah, wandte er sich nach Osten. Weit vor ihm erhoben sich Felsen. Sein Pferd taumelte nur noch dahin. Und schließlich blieb es stehen. Vince saß ab, warf sich den Wassersack über die Schulter und setzte seine Flucht zu Fuß fort. Die beiden Kerle tauchten auf. Einer schoss auf ihn, verfehlte ihn aber. Vince lief und schlug Haken wie ein Hase. Wieder holte ihn der Knall eines Schusses ein. Die Kugel pflügte den Sand und ließ ihn spritzen. Tief sanken Vinces Füße im Sand ein. Seine Lungen fingen an zu pumpen, Schweiß rann über seine Wangen und zog helle Spuren in die feine Staubschicht, die seine Poren verklebte.


  Er erreichte die Felsen und versteckte sich. Den Wassersack ließ er zu Boden fallen. Seine Atmung regulierte sich, sein Herz nahm den normalen Rhythmus wieder auf.


  Die beiden Kerle kamen, hielten an und berieten sich, dann saßen sie ab, nahmen ihre Gewehre und schlichen zwischen die Felsen. Einige Zeit verstrich, dann hörte Vince mahlende Schritte. Er lugte um den Felsen herum und sah einen seiner Gegner heranpirschen. Er hielt das Gewehr an der Seite, hatte den Kolben unter die rechte Achsel geklemmt, sein Zeigefinger lag um den Abzug.


  Vince hob einen Stein auf. Er war bereit, sich so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Der Bursche glitt näher. Von seinem Gefährten konnte Vince nichts sehen. Vince kletterte auf den Felsen, der ihm Schutz bot. Er war etwa fünfzehn Fuß hoch. Der Ägypter war direkt unter dem Jungen. Er warf den Stein. Er knallte auf den Kopf seines Gegners und dieser brach wie vom Blitz getroffen, ohne einen Laut von sich zu geben, zusammen.


  »Treffer!« Vince atmete auf. Schnell kletterte er wieder nach unten. Und dann wurde er aktiv. Er zog dem Bewusstlosen die Galabeja aus, schlüpfte hinein, stülpte sich die Kufiya auf den Kopf und schlang sich das Tuch, das der Ägypter um die Schultern getragen hatte, so um den Hals, dass es den unteren Teil seines Gesichtes bedeckte. Dann nahm er das Gewehr, versetzte dem Besinnungslosen mit dem Kolben noch einen Schlag gegen den Kopf, damit dieser auch lange genug im Land der Träume blieb, und dann schlich er davon.


  Es dauerte nicht lange, dann sah er in einer Entfernung von etwa hundert Yard den anderen der Kerle. Vince winkte ihm zu, dann bedeutete er ihm per Handzeichen, näherzukommen. Als er sah, dass sich der Kerl in Bewegung setzte, wandte sich Vince ab und stapfte in den Einschnitt zwischen zwei Hügeln.


  Hinter dem Hügel wartete er. Sein Gegner kam in sein Blickfeld. Vince hielt das Gewehr an der Hüfte im Anschlag. »Lass die Waffe fallen und hebe die Hände!«, befahl der Junge.


  Jetzt erkannte der Ägypter, dass er hereingelegt worden war. Er wollte das Gewehr hochreißen, da aber feuerte Vince. Die Kugel pfiff über den Kopf des Mannes hinweg. Er ließ das Gewehr fallen, als wäre es plötzlich glühendheiß geworden, und riss die Hände in die Höhe.


  »Umdrehen!«


  »Ha!«


  Vince wurde klar, dass ihn der Kerl nicht verstand. Er versuchte es mit Zeichensprache. Der Bursche begriff und wandte Vince den Rücken zu. Der Junge glitt von hinten an ihn heran und schlug ihm das Gewehr gegen den Kopf. Der Getroffene verdrehte die Augen, so dass nur noch das Weiße sichtbar war, und sackte zusammen.


  »Nummer zwei«, murmelte Vince. Er hob das Gewehr auf und folgte der Spur des Kerls, bis er bei den beiden Kamelen anlangte. Wenig später ritt Vince auf der Fährte, die Jonathan und Jane und ihre beiden Verfolger hinterlassen hatten. Er saß auf einem der Kamele, das andere führte er am Zügel mit sich.


  11. Vinces Sieg über Halil Muchtar und die Ankunft am Nil


  Schon bald kamen ihm vier Reiter entgegen. Voraus ritten Jane und Jonathan. Die beiden Ägypter folgten ihnen. Das Mädchen und Ben Swantons Assistent waren Gefangene der beiden Muchtar-Männer.


  Jetzt musste es sich zeigen, wie gut Vinces Verkleidung funktionierte. Schnell näherte er sich den vieren. Einer der Ägypter rief etwas, wahrscheinlich fragte er nach dem anderen Reiter.


  Vince gab keine Antwort.


  Jonathan machte ein zerknirschtes Gesicht. Dumpf starrte er vor sich hin.


  Jane schaute den Reiter an, und ihre Augen weiteten sich, als sie ihn erkannte. Sie wollte überrascht seinen Namen rufen, doch ihr Verstand holte diesen Reflex ein und sie verschluckte sich fast.


  Jetzt erkannte einer der Ägypter, dass es nicht ihr Gefährte war, der sich näherte. Er stieß ein Wort aus, sicherlich eine Verwünschung, vielleicht auch eine Warnung, und griff nach dem Gewehr, das im Sattelschuh steckte.


  Doch da peitschte schon Vinces Schuss. Der Junge hatte angehalten. Gedankenschnell repetierte er. Die Kartusche wurde im hohen Bogen ausgeworfen. Die Mündung des Gewehres pendelte zwischen den beiden Kerlen hin und her. Wie erstarrte saßen sie auf den Kamelen.


  »Runter von den Kamelen!«, kommandierte Vince.


  Die beiden Kerle schauten ihn fragend und zugleich lauernd an. Er bedeutete ihnen mit der linken Hand, was er wollte. Jetzt folgten sie seiner Anordnung. Sprungbereit standen sie da.


  »Ausziehen!« Vince musste auch diesen Befehl per Zeichensprache beschreiben. Schließlich zogen die Kerle ihre Galabejas aus, warfen sie auf den Boden und nahmen auch ihre Kopfbedeckung ab, die sie den weißen Kutten folgen ließen. Sie standen in schmutzigen Unterhosen da.


  »Verschwindet!« Vince vollführte eine Handbewegung, die seinem Kommando Nachdruck verlieh. Die beiden Kerle wirbelten herum und rannten davon. Vince schoss einmal in die Luft, was sie noch einen Zahn zulegen ließ.


  Jane und Jonathan zogen sich die Galabejas an, jeder setzte sich eine Kufiya auf, dann stiegen sie auf die Kamele und folgten Vince. Sie hatten jetzt vier Kamele und genauso viele Gewehre. Halils Männer würden sich mit den abgemagerten Kleppern zufrieden geben müssen.


  Sie ritten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Nach zwei Meilen etwa zogen sie über eine Bodenwelle und konnten auf der Straße Ben Swanton, die beiden Ägypter, zwei Kamele und das dürre Pferd sehen, das der Archäologe geritten hatte.


  Swanton saß am Boden. Einer der Ägypter ebenfalls, ein Stück von dem Archäologen entfernt. Der andere hielt Swanton mit dem Gewehr in Schach.


  »Da kommen meine Männer«, sagte Muchtar. »Sicher haben sie deine Tochter, den Jungen und deinen Gehilfen umgebracht.«


  »Sie sind nur zu dritt«, bemerkte der Bursche, der Swanton in Schach hielt.


  Ben Swanton betete, dass Jane, Vince und Jonathan den Kerlen entkommen waren, was diese veranlasst hatte, umzukehren.


  »Wenn deine Begleiter einem meiner Männer ein Leid zugefügt haben, wirst du das büßen, Amerikaner«, drohte Muchtar.


  Swanton wurde jäh der Hals eng.


  Die drei Reiter näherten sich schnell. Durch die flirrende Luft sah es aus, als würden sie hinter einer Wand aus Wasser reiten. Einzelheiten waren nicht zu erkennen. Halil hatte sich erhoben. Finster blickte er den Reitern entgegen.


  Dann waren die drei auf hundert Yards heran. Sie parierten die Kamele. Drei Gewehre richteten sich auf Halil. Der finstere Ägypter schaute ziemlich verdutzt drein, und als eine helle Jungenstimme erklang, lief der Schimmer des Begreifens über sein düsteres Gesicht.


  Vince rief: »Lass das Gewehr fallen, und dann streckt beide die Hände zum Himmel.«


  Ben Swanton riss es regelrecht in die Höhe. »Vince, Jane...« Auf Arabisch sagte er, als er die neue Situation verarbeitet hatte: »Sie erschießen dich, Muchtar, wenn ihr nicht gehorcht. Also tut, was der Junge sagt.« Er ging zu seinem Bewacher hin und nahm ihm das Gewehr aus der Hand. Dann gebot er dem Burschen, sich neben Muchtar auf den Boden zu setzen. Ein weiterer Befehl Swantons veranlasste die beiden, die Hände zu heben.


  Vince, Jane und Jonathan ritten heran.


  »Gut gemacht«, lobte Swanton. Er ging zu Muchtars Kamel, ließ es niedergehen und saß auf. »Jetzt bist du nicht nur deine Gefangene los, Muchtar, sondern obendrein noch sechs Kamele und sechs Gewehre. Es war dumm von dir, uns zu folgen.« Swanton zuckte mit den Schultern. »Nun, Dummheit hat eben seinen Preis.«


  Swanton griff nach den Zügeln des anderen Kamels. Dann ritten sie an. Halil knirschte mit den Zähnen. Als der Archäologe und seine Begleiter außer Gewehrschussweite waren, sprang er auf und versetzte seinem Begleiter einen Tritt. »Ich bin von lauter Dummköpfen umgeben. Was für ein Verlust! Sechs Kamele und ebenso viele Gewehre. Und dazu kommt die Blamage. Man wird bei den Oasen über uns lachen.«


  Als er bald darauf seine Männer mit den drei klapperdürren Pferden zwischen den Dünen hervorkommen sah, verzerrte sich sein Gesicht zu einer Grimasse der Wut. »Warum bringen sie mir diese Knochengerüste? Wollen Sie mich verhöhnen?«


  Und wieder musste der arme Kerl, der bei ihm war, einen Tritt in den Allerwertesten hinnehmen. Halil erstickte fast an seinem Zorn.


  Das berührte Swanton und seine Begleiter nicht. Sie kamen schnell voran. Manchmal begegneten ihnen Reisende. Die Nacht kam und sie kampierten abseits der Straße im Schutz der Hügel. Die Gefahr, die von räuberischen Banden ausging, war nicht wegzudenken. Am Morgen ritten sie weiter. Und gegen Mittag sahen sie in der Ferne die Palmen und das Buschwerk, das den Nil säumte. Die Kamele schienen das Wasser zu wittern, denn sie wurden von selbst schneller.


  Sie machten einen Bogen um die Handelsstation, bei der sie drei Kamele ausgeliehen hatten. Im Endeffekt hatte Swanton für die Tiere gezahlt und sie gekauft. Sie brauchten die Kamele, um nach Edfu zu gelangen. Also war es kein Diebstahl, wenn er die Kamele nicht mehr zurückgab. Außerdem würde der Händler sicher einen großen Teil von dem Geld einbehalten, da es nicht seine Kamele waren, die sie zurückbringen würden. Er würde behaupten, seine Kamele seien weitaus wertvoller gewesen.


  Sie erreichten den Nil und saßen ab. Vince watete bis zum Bauch ins Wasser und warf sich dann hinein. Er schwamm ein Stück. Auch Ben Swanton und Jane sprangen in die Fluten. Nur Jonathan blieb draußen.


  »Komm herein, Jonathan, es ist herrlich erfrischend«, rief Vince.


  Jonathan winkte ab.


  Vince legte sich auf den Rücken und strampelte mit den Beinen. Jane schwamm heran und drückte ihn unter Wasser. Prustend kam er wieder hoch. Ben Swanton beobachtete lächelnd das Treiben der beiden.


  Jonathan war am Flussufer auf die Absätze niedergegangen und schaute ebenfalls zu. Tagealte Bartstoppeln wucherten in seinem Gesicht. Staub hatte sich darin verfangen. Seine Augen blickten müde. Er sah ziemlich mitgenommen aus.


  Ben Swanton tauchte noch einmal unter, kam hoch, strich sich mit den gespreizten Fingern die triefenden Haare aus der Stirn und watete ans Ufer. »Warum nehmen Sie kein Bad, Jonathan? Es würde Ihnen sicher gut tun.«


  Jonathan erhob sich und legte die Hände an die Hosennaht. »Sir, ich...«


  »Geht das schon wieder an?«


  Statt bequem zu stehen, strafften sich Jonathans Schultern. »Ich kann nicht schwimmen, Sir. Und wenn ich plötzlich den Boden unter den Füßen verliere...«


  »Mein Gott, Jonathan, was können Sie denn überhaupt?«, lachte Swanton.


  »Diese Frage habe ich mir auch schon tausendmal gestellt, Sir.«


  Swanton lachte laut auf und setzte sich ins Gras. Wasser lief aus seiner Kleidung. Er war guter Dinge. Sie hatten das Abenteuer in der Wüste ohne größeren Schaden überstanden. Es war ihnen gelungen, Jane zu befreien.


  Doch war das Abenteuer wirklich schon zu Ende? Die Schätze aus dem Grab des Ptolemäus kamen Swanton in den Sinn. Um sie wiederzubeschaffen hatten sie sich nach Luxor begeben. Er musste herausfinden, ob die Schätze Luxor bereits verlassen hatten. Wenn er Glück hatte, erfuhr er sogar, wer der Empfänger der Kiste in Kairo war.


  Vince und Jane kamen aus dem Fluss und legten sich ins Gras. Swanton ließ seine Stimme erklingen. »Ihr wartet hier auf mich. Ich begebe mich zum Flughafen in Luxor und ziehe Erkundigungen ein. Bis in zwei Stunden werde ich zurück sein.«


  »Ich komme mit dir, Ben«, erbot sich Vince.


  »Nein.« Swanton schüttelte den Kopf. »Du bist mir für Jane verantwortlich.«


  »Warum nicht ich?«, erregte sich Jonathan. »Als ehemaliger Soldat habe ich...«


  »Du kannst, bis ich wiederkommen, schwimmen lernen, Jonathan«, unterbrach ihn Swanton, und ein belustigtes Grinsen umspielte seine Lippen. »Vielleicht graben wir irgendwann eine im Meer versunkene Stadt aus.«


  »Du kannst wirklich nicht schwimmen?«, fragte Jane, nachdem Swanton fortgeritten war.


  »Wahrscheinlich kann ich es«, brummte Jonathan. »Ich habe es nur noch nicht probiert.«


  »Das dachte der Fisch aus Blei auch und ging ins Wasser«, ließ Vince vernehmen. »Was denkst du, was aus ihm geworden ist?«


  »Er ging unter«, knurrte Jonathan.


  »Komm mit, Jonathan. Ich zeige dir, wie man schwimmt«, sagte Jane.


  »Lieber nicht«, versetzte Jonathan mit einem Seitenblick auf Vince.


  »Hast du Angst, dass ich mich über dich lustig mache?«, fragte der Junge.


  »Davon, dass es dem so ist, bin ich überzeugt.«


  »Und ich auch«, pflichtete Jane dem Gehilfen ihres Vaters bei. »Aber lass ihn, Jonathan. Auch er musste das Schwimmen mal lernen, und ich möchte nicht wissen, wie er sich angestellt hat.«


  »Ich war ein Naturtalent«, entgegnete Vince überheblich. »Aber versuche es ruhig, Jonathan. Ich werde die Augen schließen und du wirst keinen einzigen spöttischen Kommentar von mir hören.«


  »Ich weiß nicht«, dehnte Jonathan.


  »Nun komm schon«, sagte Jane resolut und erhob sich.


  Vince verschränkte die Hände hinter dem Kopf, schloss die Augen und fing an, ein Lied zu pfeifen. Seufzend rappelte sich Jonathan auf die Beine. Er war zu gutmütig, um sich Jane länger zu widersetzen. Dann watete er ins Wasser. Dass ihm unbehaglich zumute war, konnte man von seinen Zügen ablesen. Er schaute drein, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  Jane folgte ihm. »Schau her, Jonathan. Es ist ganz einfach. Hast du schon einmal einen Frosch schwimmen sehen. Genauso machst du es. So...«


  Das Mädchen legte sich ins Wasser und vollführte mit den Armen und Beinen ausholende Schwimmbewegungen. Nach einigen Schritten stellte es sich hin und erklärte Jonathan die Atemtechnik. »Und jetzt versuch du es, Jonathan«, sagte Jane.


  »Vince schaut!«, entrang es sich Jonathan.


  Vince, der den Kopf gehoben und die Augen geöffnet hatte, ließ den Kopf schnell zurückfallen und senkte die Lider. »Ich könnte dir mit Rat und Tat zur Seite stehen, Jonathan.«


  Jonathan faltete die Hände und ging in die Knie, bis nur noch sein Kopf aus dem Wasser schaute. Dann stieß er sich ab und bewegte die Arme. Im nächsten Moment ging er unter, begann mit Füßen und Armen zu schlagen, das Wasser spritzte und gischtete, Jonathan kam hoch und riss den Mund auf wie ein Erstickender. Er machte ein Gesicht, als wäre er unter Wasser dem Belzebub persönlich begegnet, hustete und keuchte und die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Er stand bis zu den Hüften im Wasser. Die Hände hatte er vor dem Leib verkrampft.


  »Genauso geht es«, spottete Vince. »Du machst Johnny Weissmüller ernsthafte Konkurrenz.«


  »Du bist ein unverbesserlicher Spötter!«, schimpfte Jane. »Lege dich hin und schließe die Augen. Und du, Jonathan, versuch es noch einmal.«


  »Eher lernst du einem Elefanten das Sambatanzen, als Jonathan das Schwimmen«, rief Vince lachend. »Gib es auf, Jane.«


  »Er hat Recht«, sagte Jonathan und watete ans Ufer. »Ich bin kein Fisch, also muss ich auch nicht schwimmen können.« Er ließ sich zu Boden sinken. »Gib dir keine Mühe, Jane. Du kriegst mich nicht mehr ins Wasser.«


  »Wenigstens bist du jetzt sauber«, bemerkte Vince.


  Jane folgte Jonathan ans Ufer und setzte sich neben ihn. »Ich erkläre den Namen Vince ab sofort zum Schimpfwort«, stieß sie wütend hervor.


  »Denk dran, dass ich dich gerettet habe«, versetzte der Junge grinsend.


  »Angeber.«


  Vince schaute beleidigt. Geht man so mit Helden um?


  Von nun an schwiegen sie. Am Fluss gab es Myriaden von Stechmücken. Die kleinen Plagegeister setzten den drei Menschen zu. Sie hatten ihnen nichts entgegenzusetzen. Endlich kam Ben Swanton zurück. Er saß ab und sagte: »Die Kiste wurde ausgeflogen. Ziel war Kairo. Der Mann, mit dem ich sprach, konnte sich erinnern. Der Vorname des Empfängers war Yussuf. Den Familiennamen hatte er vergessen.«


  »In Kairo einen Mann namens Yussuf zu finden dürfte unmöglich sein«, gab Vince zu verstehen.


  Ben Swanton schaute ziemlich unglücklich drein. »Ich gehe davon aus, dass die Schätze zwischenzeitlich außer Landes geschafft wurden. Wir haben sie verloren und müssen es akzeptieren, ob wir wollen oder nicht.«


  »Du willst also aufgeben«, stellte Vince fest.


  »Du hast es selbst gesagt: Einen Mann namens Yussuf in Kairo zu finden ist unmöglich. Es wäre die Suche nach der Nähnadel im Heuhaufen. Wir kehren nach Edfu zurück.«


  »Das heißt, die ganzen Strapazen, die wir auf uns genommen haben, waren umsonst«, murmelte Vince niedergeschlagen. »Wir haben unser Leben riskiert, wir sind sozusagen durch die Hölle gegangen. Und das alles soll umsonst gewesen sein?«


  »Ich kann es nicht ändern, Junge. Unabhängig davon, dass die Suche nach Yussuf in Kairo vergebens ist – wir haben kein Geld mehr. Sollen wir nach Kairo reiten? Und wenn wir dort sind, was dann?» Die Stimme Swantons sank herab, und Resignation schwang in ihr mit, als er endete: »Wir müssen der Realität ins unerbittliche Auge sehen.«


  »Wir könnten die Kamele verkaufen.«


  »Nein. Abenteuer haben wir genug erlebt. Wir dürfen unser Glück nicht überstrapazieren. Darum kehren wir nach Edfu zurück.«


  Seine letzten Worte fielen derart entschieden, dass Vince keine Gegenrede mehr wagte. Der Junge verspürte eine tiefe Enttäuschung.


  12. Eine böse Überraschung


  Sie brachen auf und ritten am Nil entlang südwärts. Die Nacht verbrachten sie im Ufergebüsch. Vince war nicht zufrieden. Sie waren genauso weit wie zu dem Zeitpunkt, nachdem die Grabbeigaben gestohlen worden waren und sie nach Luxor aufbrachen. Ihre Mission war umsonst gewesen. Nichts, aber auch gar nichts war gewonnen. Der Frust saß tief.


  Alles, was sie hatten, war ein Name. Yussuf! Eine Spur, die sich in Kairo verlor wie ein Staubkorn in der Wüste. Der Junge hatte Mitleid mit Ben Swanton. Er hatte einen Fund von wahrscheinlich immenser Bedeutung gemacht, doch ein skrupelloser Gegner hatte ihn - ohne mit der Wimper zu zucken - um die Früchte seiner Arbeit gebracht. Ben stand sozusagen vor den Trümmern einer Illusion.


  Vince war voll Zorn auf John Carson, den er für den Übeltäter hielt. Er hatte aber auch keine Idee, wie er Carson der Schandtat überführen konnte. Ahnungslos, dass sich über ihren Köpfen bereits die dunklen Wolken eines ungnädigen Schicksals ballten, dass sie dem erneuten Unheil geradewegs in die Arme reiten sollten, ließ er sich von seinen Gedanken treiben. Er hörte den Archäologen mit Jane sprechen, was sie sagten, verstand er nur bruchstückhaft und es erreichte nur den Rand seines Bewusstseins. Vor ihm ritt Jonathan. Er war ihnen mehr ein Klotz am Bein denn eine Hilfe gewesen. Dennoch hatte er tapfer durchgehalten. Vince ließ die Geschehnisse der vergangenen Tage vor seinem geistigen Auge noch einmal Revue passieren. Über mangelnde Abenteuer brauchte er sich nicht zu beklagen. Erst im Nachhinein wurde ihm so richtig bewusst, in welcher Gefahr sie geschwebt hatten. Abdel Rehim, Halil Muchtar und seine Leute und die gnadenlose Wüste waren ihre Gegner gewesen, und der Tod hatte öfter als einmal die knöcherne Klaue nach ihnen ausgestreckt, sie aber immer wieder zurückgezogen.


  Am Nachmittag erreichten sie Edfu und suchten ihre Unterkunft auf. Sie waren müde und ausgelaugt und jeder von ihnen bedurfte für einige Stunden der Ruhe. Als Vince die Augen aufschlug, war es Nacht. Er hatte geträumt, dass er die Kiste mit den Grabbeigaben in einem Keller gefunden hatte. In seinem Traum war sie voll glitzernder und gleißender Schätze gewesen; Gold und Edelsteine.


  Jetzt war Vince in die Realität zurückgekehrt. Er starrte in die Dunkelheit hinein. Jonathans gleichmäßige Atemzüge waren zu vernehmen. Der Junge konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass die Grabbeigaben verloren sein sollten.


  Als der Morgen graute, erhob er sich, zog sich an und verließ das Haus. Er ging zum Tempel. Was ihn dazu bewegte, vermochte er selbst nicht zu sagen. Es war wie ein innerlicher Zwang. Er wollte den Kopf freibekommen, und vielleicht hoffte er auf eine Eingebung, was den Verbleib der Grabbeigaben betraf. Der Junge staunte nicht schlecht, als er ein Dutzend Zelte sah, die vor dem Tempel errichtet worden waren. Einige Feuer brannten. Ein Lastwagen und ein Pkw standen etwas abseits. Im Schein der Feuer bewegten sich Männer. Vince begriff, dass man hier dabei war, Frühstück zu bereiten.


  Vince konnte sich keinen Reim darauf machen. Er stand am Rande des Feuerscheins und beobachtete das morgendliche Treiben. Stimmen klangen durcheinander. Man war auf ihn aufmerksam geworden. Ein Mann kam auf Vince zu. Zwei Schritte vor ihm hielt er an. »Ich bin Bill Graham, John Carsons Assistent. Ich kenne dich. Du bist der Neffe von Ben Swanton, nicht wahr?«


  »Kann man so sagen«, erwiderte Vince. Durch die sich lichtende Finsternis sah er einen hageren Mann von etwa einsachtzig Größe, auf dessen Kopf ein verbeulter Hut mit einem Hutband aus Schlangenhaut saß.


  »Dann hör jetzt gut zu, Junge: Carson hat die Lizenz erhalten und darf im Tempel graben. Swantons Lizenz hingegen wurde eingezogen. Ich denke, der gute Ben hat ein ziemliches Problem am Hals. Wo war er eigentlich in den vergangenen Tagen? Ich nehme an, er hat den Transport der gestohlenen Grabbeigaben begleitet. Nun, man wird ihm dafür eine gesalzene Rechnung präsentieren.«


  »Ich höre wohl nicht richtig«, knurrte Vince. »Wir haben versucht, die Schätze zurückzuholen. Was dichtet man Swanton an? Ist dieser Unsinn auf dem Mist John Carsons gewachsen?«


  »An Swantons Stelle würde ich mich so schnell wie möglich aus dem Staub machen«, erklärte Graham. »In Ägypten kriegt er kein Bein mehr auf die Erde.«


  Mit dem letzten Wort schwang Graham herum und schritt davon.


  »Drücken Sie sich deutlicher aus, Mister!«, rief Vince hinter ihm her. Ihm schwante Schlimmes.


  Graham ignorierte seine letzten Worte.


  Unschlüssig stand Vince noch kurze Zeit da. Der Geruch von Kaffee wehte heran und stieg ihm in die Nase. Dann machte der Junge kehrt und kehrte zu ihrer Unterkunft zurück. Statt den Kopf freizubekommen war er jetzt noch voller von quälenden Gedanken und bohrenden Fragen.


  Ben Swanton, Jane und Jonathan waren in der Zwischenzeit aufgestanden. »Wo kommst du her?«, wollte der Archäologe wissen. Im Raum woben noch die Schatten der Dunkelheit und sie hatten eine Laterne angezündet. Das Licht warf düstere Schatten in die Gesichter und spiegelte sich in den Augen wider.


  »Im Tempel gräbt Carson«, antwortete Vince. »Ich habe mit seinem Assistenten gesprochen. Man hat ihm die Grabungslizenz erteilt.«


  Ben Swanton starrte Vince an, als hätte dieser soeben etwas vollkommen Blödsinniges von sich gegeben. Schließlich kam es abgehackt aus seinem Mund: »Man hat ihm die Grabungslizenz für den Tempel erteilt?«


  Vince nickte. »Graham behauptet es. Deine Konzession, sagte er, hätten die Behörden eingezogen. An deiner Stelle würde er so schnell wie möglich aus Ägypten verschwinden. Ich denke, hier ist eine Riesenschweinerei im Gange.«


  Swanton nahm eine unruhige Wanderung im Raum auf. Die Hände hatte er auf dem Rücken verschränkt. Von seiner gefurchten Stirn war abzulesen, wie sehr es dahinter arbeitete. Vince, Jane und Jonathan beobachteten ihn und schwiegen.


  Plötzlich blieb der Archäologe stehen. Er wippte auf den Fußballen. »Ich werde mich an die Polizei wenden. Man muss...«


  Motorengeräusch erklang. Vince ging zum Fenster und schaute hinaus. »Die Polizei kommt zu dir, Ben. Es sind zwei Fahrzeuge. Und sie kommen sicher nicht von ungefähr.«


  Draußen schlugen Autotüren. Das Motorengeräusch war erstorben. Eine schroffe Stimme war zu hören. Dann betraten drei Männer in Uniform den Raum. Ihre Gesichter waren wie aus Granit gemeißelt. Von ihnen ging etwas aus, das Vince streifte wie ein eisiger Atem. Die Anzahl seiner Herzschläge schien sich zu verdoppeln. Er spürte ein Würgen im Hals und schluckte.


  »Wer von Ihnen ist Ben Swanton?«, schnarrte einer der Polizisten. Er sprach englisch mit hartem Akzent. Sein Blick war auf den Archäologen gerichtet. Wie es schien, wusste er genau wer Swanton war und es handelte sich um eine rein rhetorische Frage.


  »Das bin ich«, meldete sich der Archäologe. »Was gibt es? Ich wollte Sie sowieso aufsuchen. Im Tempel...«


  »Sie werden verdächtigt, die Schätze aus dem Grab des Ptolemäus illegal fortgeschafft zu haben. Ihre Grabungsgenehmigung ist erloschen. Ich habe Anweisung, Sie und Ihren Assistenten zu verhaften und ins Gefängnis zu bringen.«


  »Das ist doch...« Swantons Stimmbänder versagten. Seine Schultern sanken nach unten, als hätte sich eine zentnerschwere Last auf sie gelegt. In seinen Mundwinkeln zuckte es.


  »Ich rate Ihnen nicht, Widerstand zu leisten«, warnte der Polizist. Seine beiden Begleiter zogen ihre Pistolen und richteten sie auf Ben Swanton.


  Von Jane kam ein schluchzender Laut.


  Jonathan schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Sieht so aus, als wären wir vom Regen in die Traufe geraten«, stieß er hervor und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, knetete seine Hände und atmete stoßweise durch die Nase.


  »Es handelt sich um ein Missverständnis!«, erklärte Swanson. »Wir sind den gestohlenen Grabbeigaben nach Luxor gefolgt. Von dort aus wurden sie per Flugzeug nach Kairo geschafft. Empfänger war ein gewisser Yussuf.«


  »Yussuf, aha. Hat dieser Yussuf auch einen Familiennamen?«


  »Den kenne ich nicht.«


  Der Polizist lachte klirrend auf. »Erzählen Sie das dem Richter. Und nun gehen Sie.« Er deutete auf Jonathan. »Sie sind Swantons Assistent?«


  »Seine rechte Hand – ja. Hören Sie, Mister Polizist. Sie verhaften die falschen Leute. Wir...«


  Der Uniformierte ließ Jonathan nicht ausreden. »Ich vollziehe nur einen Befehl. Und jetzt gehen wir. Ich lasse mich mit Ihnen auf keine Debatten ein. Denn ich habe weder über Ihre Schuld noch Ihre Unschuld zu entscheiden.«


  Swanton fügte sich in sein Schicksal und setzte sich in Bewegung.


  »Dad«, flüsterte Jane mit ersterbender Stimme. »Was können wir tun?«


  »Bleibt zunächst hier. Es wird sich bald herausstellen, dass man uns zu Unrecht festgenommen hat, und man wird uns laufen lassen. Und dann werde ich mich bemühen, dass ich die Grabungslizenz zurückerhalte. Vince, pass du mir auf Jane auf. Aber ich denke, bei dir ist sie in guten Händen. Dass man sich auf dich verlassen kann, hast du mehr als einmal bewiesen.«


  Jane brach in Tränen aus. Vince legte ihr den Arm um die zuckenden Schultern. Ein seltsames Gefühl durchströmte ihn.


  Swanton, Jonathan und die Polizisten verließen den Raum. Wenig später sprangen die Motoren der beiden Polizeifahrzeuge an. Die Geräusche entfernten sich. Vince hielt Jane fest und hätte am liebsten selbst losgeheult. Aber er bekam den Aufruhr seiner Empfindungen unter Kontrolle, führte das Mädchen zu einem Stuhl und drückte es mit sanfter Gewalt nieder. »Wir müssen abwarten«, sagte er. »Da wir kein Geld haben, werde ich versuchen, die Kamele zu verkaufen. Warte hier im Haus auf mich, Jane.«


  »Wie soll das alles nur enden?«, jammerte das Mädchen. »Die Gerichte hier sind korrupt. Was ist, wenn Dad verurteilt wird? Auf Grabräuberei stehen viele Jahre Gefängnis.«


  »Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird«, murmelte Vince, doch in seiner Stimme lag keine Überzeugungskraft. Auch er machte sich Sorgen. Du musst den Beweis erbringen, dass Ben und Jonathan nichts mit dem Raub der Grabbeigaben zu tun haben. Das heißt, du musst die wahren Täter entlarven. Die Frage ist, wie. Dieser John Carson ist sicher mit allen schmutzigen Wassern gewaschen.


  Vince zermarterte sich das Gehirn nach einem Ausweg. Aber alles, was ihm in den Sinn kam, verwarf er mit dem nächsten Gedanken schon wieder. Einen Augenblick dachte er sogar daran, Ben und Jonathan in einer spektakulären Aktion aus dem Gefängnis zu befreien und in Sicherheit zu bringen.


  Er fragte sich, was die Helden in den Geschichten, die er regelrecht verschlungen hatte, unternehmen würden. Aber sehr schnell erkannte die Grenze zwischen Phantasie und Wirklichkeit und er musste wieder einmal begreifen, dass Heldentum sehr schnell an den Realitäten scheiterte.


  Er musste sich mit den Gegebenheiten abfinden und versuchen, das Beste aus ihrer unerfreulichen Situation zu machen. »Warte hier auf mich, Jane«, wiederholte er, dann ging er nach draußen, knüpfte die Zügel der Kamele zusammen und führte die Tiere zum Marktplatz.


  Es dauerte fast zwei Stunden, bis er die Kamele an den Mann gebracht hatte. Seine Preisvorstellungen waren nicht erfüllt worden. Er erhielt gerade mal die Hälfte des Betrages, den er ursprünglich verlangt hatte. Vince fühlte sich betrogen, aber immerhin hatten sie jetzt Geld, um sich für einige Zeit über Wasser zu halten.


  Der Junge kehrte zu Jane zurück. Das Mädchen hatte rotgeweinte Augen. »Du hast die Kamele verkaufen können?«


  »Ja. Diese elenden Heiden haben mich betrogen. Aber ich hatte keine andere Wahl und musste nehmen, was sie mir gaben.«


  »Die Ungewissheit bringt mich um«, murmelte Jane mit lahmer Stimme.


  »Das haben wir nur Carson zu verdanken«, presste Vince hervor. »Wahrscheinlich hat er die Beamten bestochen. Für Geld verkauft man in diesem verdammten Land die Seele seiner Großmutter dem Teufel.«


  »Hast du denn keine Idee? Vielleicht sollten wir einen Rechtsanwalt...«


  »Vergiss es. Erstens weiß ich nicht, ob es so etwas in Ägypten gibt, und wenn, dann haben wir kein Geld, um einen Rechtsverdreher zu bezahlen. Außerdem sind diese Kerle mit Sicherheit auch bestechlich.«


  »Du hast keine hohe Meinung von den Menschen in diesem Land.«


  »Wie sollte ich, nach allem, was uns widerfahren ist? Ich gehe zum Gefängnis und rede mit deinem Vater. Vielleicht weiß er einen Rat.«


  »Ich komme mit.«


  »Von mir aus.«


  Das Gefängnis befand sich bei der Polizeistation. Es war ein flacher Anbau mit zwei Zellen, deren Fenster und Türen vergittert waren. Der Stationsvorsteher hatte nichts dagegen einzuwenden, dass die beiden Jugendlichen mit den Gefangenen sprachen. Er billigte ihnen eine Besuchszeit von zehn Minuten zu.


  Swanton und Jonathan befanden sich gemeinsam in einer Zelle. An der Wand standen zwei grob zusammengezimmerte Pritschen. Es gab einen Tisch und zwei Stühle. Der Boden war mit fauligem Stroh bedeckt. In der Ecke stand ein Eimer, in den die Gefangenen ihre Notdurft verrichten konnten. Der Geruch, der in dem Gefängnis herrschte, war kaum zu ertragen. Der Gestank treibt einem die Tränen in die Augen, durchfuhr es Vince. Das ist ja widerlich, das hält ja kein Mensch aus. Das ist ja schlimmer wie im Schweinestall. Er schüttelte sich angeekelt.


  Während Jonathan mit hängendem Kopf auf der Pritsche sitzen blieb, kam Ben Swanton zur Gittertür und umklammerte mit den Händen zwei der Gitterstäbe. »Man hat uns noch nicht vernommen«, grollte seine Stimme. »Wir können nur hoffen, dass sie uns hier nicht tagelang schmoren lassen.«


  »Ich habe die Kamele verkauft«, berichtete Vince. »Das Geld, das ich dafür erhalten habe, reicht für einige Zeit. Was kann ich tun, Ben? Du weißt, wie träge die Behörden in Ägypten arbeiten. Sie können euch, wenn sie wollen, bis zum Sankt Nimmerleinstag festhalten.«


  Jane schniefte. Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen.


  »Ruhig, Mädchen«, flüsterte Ben Swanton, schob seinen Arm zwischen zwei Gitterstäben hindurch und strich seiner Tochter über die Haare. »Wir finden schon einen Weg...«


  Ich muss einen Weg finden, zog es durch Vinces Verstand. Ben ist so gut wie hilflos. Seine Unschuldsbeteuerungen stoßen auf taube Ohren. Lieber Gott, was soll ich tun? Lass ein Wunder geschehen. »Ich dachte, du hättest vielleicht eine Idee«, murmelte der Junge. »Jane zog in Erwägung, einen Rechtsanwalt zu konsultieren. Ich halte nichts davon, außerdem mangelt es uns am Geld, um ihn zu bezahlen.«


  »Ohne Bezahlung macht in Ägypten niemand einen Finger krumm«, gab Swanton zu verstehen. »Ich weiß auch nicht, was wir tun können, außer abzuwarten. Solltet ihr nicht mehr weiter wissen, dann wendet euch an Carson. Wenn er nur einen Funken Ehrgefühl im Leib hat, dann wird er euch seine Hilfe nicht versagen.«


  »Wir sollen uns an den Schuft wenden, dem wir das alles wahrscheinlich zu verdanken haben?«, entrüstete sich Vince.


  »Es ist eure einzige Chance, wenn ich nicht bald freikomme.«


  »Die Besuchszeit ist zu Ende«, erklärte der Polizist, der sie in das Gefängnis begleitet hatte.


  »Dad, ich habe solche Angst«, flüsterte Jane mit brüchiger Stimme. Ihre Lippen bebten leicht, ihre Nasenflügel vibrierten, in ihren Augen spiegelte sich eine ganze Gefühlswelt wider.


  »Alles wird wieder gut«, so versuchte ihr der Archäologe Mut zu machen. »Wir dürfen nur den Glauben nicht verlieren.«


  »Der Glaube kann bekanntlich Berge versetzen«, kam es sarkastisch von Vince. »Ob er uns jedoch weiterhelfen kann, wage ich zu bezweifeln.«


  »Verlasst jetzt das Gefängnis!«, ließ sich wieder der Polizist vernehmen. Er rasselte ungeduldig mit den Schlüsseln, die an einem eisernen Ring befestigt waren.


  »Haltet die Ohren steif!«, mahnte Ben Swanton, dann befanden sie sich in dem kleinen, finsteren Vorraum und der Polizist schloss die Tür zum Gefängnis. Sie verließen die Polizeiwache.


  Vince atmete tief durch. Heiße, aber frische Luft füllte seine Lungen. Den Gestank, der im Gefängnis geherrscht hatte, würde er noch einige Zeit in der Nase haben.


  13. Vince ergreift die Initiative


  Die beiden Jugendlichen kehrten in die Unterkunft zurück.


  »Was glaubst du?«, fragte Jane. »Werden Sie meinen Dad und Jonathan bald wieder frei lassen?«


  »Davon bin ich überzeugt«, log Vince. »Sie müssten ihnen beweisen, dass sie das Grab ausrauben und die Schätze fortschaffen ließen. Das können sie nicht, weil Ben und Jonathan damit nichts zu tun haben. Also müssen sie sie laufen lassen. Ein Verdächtiger gilt solange als unschuldig, solange ihm seine Schuld nicht nachgewiesen ist.«


  »Das mag in Amerika und vielleicht auch in England gelten«, zeigte sich Jane skeptisch.


  »Wir müssen abwarten und der Entwicklung der Dinge harren«, murmelte Vince. »Ich gehe zu Carson.«


  »Was willst du bei ihm?«


  »Mit ihm sprechen. Vielleicht hilft er uns.«


  »Niemals.« Jane sprach es im Brustton der Überzeugung.


  »Das will ich gar nicht sagen«, meinte Vince.


  Wenig später war er auf dem Weg. Wie immer, wenn er vor dem Tempel stand, kam er sich winzig und unbedeutend vor. Die Zelte waren verwaist. Die Arbeiter befanden sich innerhalb der Anlage bei der Arbeit. Ein bewaffneter Posten unter dem Tor hielt Vince auf. »Zu Mister Carson«, erklärte der Junge und deutete mit der rechten Hand in den Hof. »Ich muss deinen Boss sprechen.«


  Der Posten schüttelte den Kopf, und er bedeutete Vince mit einer lässigen Handbewegung, zu verschwinden.


  »Du hast wohl was an den Ohren!«, blaffte Vince. »Ich muss mit Carson reden. Es ist wichtig. Also lass mich durch.«


  Der Wachposten begann auf Arabisch zu schimpfen. Er riss sich das Gewehr von der Schulter und richtete es auf Vince. Der Junge verstand kein Wort. Und dann stieß ihm der Bursche den Lauf des Gewehres gegen die Brust. Vince taumelte einen Schritt zurück. Der Herr möge Feuer vom Himmel schicken und dich vernichten! Zorn kroch in dem Jungen hoch und verbreitete sich.


  Da sah er Bill Graham. Der Assistent Carsons näherte sich ihnen mit langen Schritten. Als der Wachposten bemerkte, dass Vinces Interesse nicht mehr ihm galt, unterbrach er seinen Wortschwall und drehte den Kopf. Graham war schließlich heran, sagte etwas in der Landessprache und heftete den Blick auf Vince. »Was treibt dich her?«


  »Ich möchte mit Mister Carson sprechen.«


  »Was willst du ihm denn sagen?«


  »Er muss uns helfen. Ben Swanton und Jonathan wurden verhaftet. Man verdächtigt sie, selbst das Grab des Ptolemäus ausgeraubt zu haben. Ich habe das Gefühl, den Ägyptern geht es nicht darum, den Täter zu schnappen, sondern darum, irgendjemand die Tat in die Schuhe zu schieben, um einen Erfolg vorweisen zu können.«


  Graham dachte kurz nach. Er hatte die Mundwinkel nach unten gebogen. Plötzlich nickte er. »Komm.«


  Vince sah John Carson zum ersten Mal. Carson war ein dunkelhaariger Mann, mittelgroß, untersetzt, mit einem glatten Gesicht, das von grauen, stechenden Augen beherrscht wurde. Sein Mund war schmal. Er trug einen breitrandigen Hut. Ohne die Spur von Freundlichkeit fixierte er Vince.


  »Der Bursche möchte mit Ihnen reden, Mister Carson«, gab Graham zu verstehen. »Scheint recht altklug zu sein.«


  Ringsum herrschte hektische Betriebsamkeit. Die Arbeiter waren mit Hacken und Schaufeln am Werk. Erdreich wurde weggetragen und gesiebt. Nur selten waren Stimmen zu hören. Die Männer arbeiteten mit stummer Emsigkeit.


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte Carson. »Aus welchem Grund kommst du zu mir?«


  »Die Polizei hat Ben Swanton und Jonathan verhaftet.«


  »Sicher. Man verdächtigt sie der Grabräuberei. Soll ich Mitleid mit Swanton haben? Er beschuldigte mich des Raubes und nannte mich einen niederträchtigen Bastard.«


  »Er hat die Grabschätze nicht gestohlen.«


  »Natürlich nicht«, höhnte Carson. »Das waren die Geister, die hier im Tempel hausen.« Carson legte den Kopf schief. »Aber mir das zu sagen bist du sicher nicht gekommen. Also, was willst du?«


  »Ich wollte Sie um Hilfe bitten.«


  »Wie könnte ich euch helfen?«


  »Sie verfügen sicher über gute Beziehungen, und Sie haben Geld. Sorgen Sie dafür, dass Swanton und Jonathan freigelassen werden.«


  »Ich denke nicht daran. Wenn Swanton die Hände im Spiel hat, dann ist das ein Sakrileg, und er muss bestraft werden. Wenn er, wie du sagst, unschuldig ist, wird man ihn sowieso freilassen.«


  »Sie sind Amerikaner, Mister Carson. Ein Landsmann von Ihnen ist in Not – und in Gefahr.«


  »Er hat es sich selber zuzuschreiben. Na schön. Du und Swantons Tochter steht jetzt ziemlich alleine da. Ich lasse euch nach Luxor zum Flughafen bringen, von wo aus ihr nach Kairo und von dort zurück nach New York fliegt. Für die Kosten des Fluges komme ich auf. Das ist aber auch schon alles, was ich für euch tun kann. Man kann sich leicht die Hand zerquetschen, wenn man versucht, ins Räderwerk der ägyptischen Justiz einzugreifen. Für mich steht viel auf dem Spiel. Ich hoffe hier wichtige Funde zu machen.«


  Es klang wie Hohn in Vinces Ohren. »Vielen Dank für Ihr Angebot«, murmelte er. »Aber Jane und ich werden keinen Gebrauch davon machen.«


  »Ihr könnt nicht jahrelang auf Ben Swanton warten«, gab Carson zu bedenken.


  »Machen wir uns doch nichts vor, Mister Carson. Sie wissen genau, dass Ben die Grabbeigaben nicht gestohlen hat. Im Gefängnis sitzt der falsche Mann.« Vince war wütend, und er machte aus seinem Herzen keine Mördergrube. Seine Augen funkelten Carson an. Seine Haltung war herausfordernd.


  »Was willst du damit sagen?«, dehnte der Archäologe. Seine Stimme wies einen drohenden Unterton auf und sein hintergründiger Blick schien Vince zu durchbohren.


  Der Junge schwang wortlos herum und ging schnell davon.


  »Beobachten Sie ihn, Bill«, gebot Carson. »Dieser Bursche ist aufmüpfig und findet sich nicht mit den Gegebenheiten ab. Ich will wissen, was er unternimmt.«


  »In Ordnung, Boss.«


  Graham wartete, bis der Junge durch das Tor verschwunden war, dann folgte er ihm. John Carson starrte ihm hinterher. Er hatte die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt.


  Vince kehrte in die Unterkunft zurück.


  »Hast du etwas erreicht?«, fragte Jane hoffnungsvoll.


  »Nein. Carson ist ein gemeiner Schuft. Mit seiner Ablehnung, uns zu helfen, untermauert er meine Vermutung, dass er es war, der den Verdacht auf deinen Vater und Jonathan gelenkt hat. So schützt er sich nicht nur selbst vor Verfolgung, sondern er schaltet auch einen unliebsamen Konkurrenten aus.«


  Der Funke der Hoffnung in Janes Augen verlosch. Jane erhob sich von dem Stuhl, auf dem sie saß, und ging zum Fenster. Ihr Blick verlor sich in der Ferne. Vince trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die schmalen Schultern. »Nimm dir ein Beispiel an deinem Vater, Jane. Er ist der festen Überzeugung, dass sich alles zum Guten wendet. Du musst stark sein, Jane. Uns wird...«


  Er brach ab, denn hinter einer Mauer auf der anderen Seite des Platzes, an dessen Rand das Haus, in dem sie sich befanden, erbaut war, fiel der Schatten eines Mannes hervor. Den Mann selbst konnte Vince nicht sehen. Aber am Schattenbild konnte er erkennen, er einen Hut trug und mit Hemd und Hose, also nicht mit einer Galabeja bekleidet war.


  Vince zog das Mädchen vom Fenster weg. »Wir werden beobachtet. Ich denke, es ist Bill Graham, der Assistent Carsons. Den Kerl schnappe ich mir. Suche ein paar Schnüre, Jane, mit denen wir ihn fesseln können.«


  Vince stieg durch ein Fenster auf der Rückseite des Hauses. Im Schutz der Lehmhütten schlich er an das Haus heran, hinter dem der Beobachter lauerte. Es war Graham. Vince presste die Lippen zusammen. Entschlossenheit prägte das Jungengesicht. Lautlos wie eine Katze pirschte er von hinten an Graham heran, bückte sich, seine Hände umklammerten die Beine Grahams dicht über den Knöcheln, ein Ruck, und Graham fiel krachend auf den Bauch. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gedrückt. Erstickend riss er den Mund auf, ein Ächzen entrang sich ihm.


  Sofort kniete Vince über Graham und schlug ihm die Faust wie einen Hammer auf den Kopf. Grahams Gesicht prallte in den Staub. Vince packte den rechten Arm des Burschen und drehte ihn auf den Rücken. Ein abgerissener Laut brach aus Grahams Kehle, dann spuckte er Sand, und dann hechelte er: »Dafür drehe ich dir kleinen Kröte das Gesicht auf den Rücken.«


  »Und ich breche Ihnen den Arm, wenn Sie noch einmal den Mund aufmachen, ohne gefragt zu werden«, versicherte Vince und erhob sich. »Aufstehen.«


  Graham kam hoch und machte das Kreuz hohl, um dem Schmerz in seinem Schultergelenk entgegenzuwirken.


  »Das gleiche gilt für den Fall, dass Sie um Hilfe schreien, Graham«, fügte Vince hinzu, und sein Tonfall ließ keinen Zweifel darüber offen, dass er seine Worte absolut Ernst meinte.


  Der Junge dirigierte seinen Gefangenen zu dem Haus, in dem sie wohnten, Jane half ihm, Graham die Hände und Füße zu fesseln. Dann saß der Assistent Carsons auf einem der Stühle und schaute nicht gerade freudig aus der Wäsche. »Das ist Freiheitsberaubung«, erregte er sich. »Ihr werdet bei Ben Swanton und Jonathan in der Zelle landen.«


  »Warum sind Sie mir gefolgt?«


  »Anweisung von Carson.«


  »Er hat den Überfall inszeniert, bei dem die Grabbeigaben geraubt wurden, nicht wahr?«


  »Erwartest du kleiner Narr darauf wirklich eine Antwort? Lasst mich lieber laufen, sonst zieht euch Carson die Haut streifenweise ab.«


  »Sie sollten reden, Graham. Es gibt nämlich Mittel und Wege, sie zum Reden zu bringen. Sie werden singen wie ein Vogel.«


  »Von mir erfährst du nichts.«


  »Wie Sie wollen.« Vince lächelte. »Löse Salz in etwas Wasser auf, Jane, zieh ihm Schuhe und Socken aus und streiche seine Fußsohlen mit der Lösung ein. Ich komme gleich wieder.«


  »Was hast du vor?«


  »Das wirst du gleich sehen. Ein alter Trick, den sie schon im Mittelalter angewendet haben, um verstockte Zeitgenossen zum Sprechen zu bringen.« Vince nahm einen Stuhl, stellte ihn vor Graham hin und hob dessen Beine darauf. »Du kannst anfangen, Jane. Sollte er schreien, dann stopf ihm einen Knebel in den Mund.«


  Graham machte ein Gesicht, als würde er nicht bis drei zählen können. Auf seinen Gesichtsausdruck passte nur ein Wort: einfältig.


  Vince verließ das Haus. Zehn Minuten später kehrte er mit einer schwarzen Ziege zurück. Er stellte das Tier bei Grahams Füßen ab. »Sie ist ganz wild auf Salz«, erklärte Vince. »Und weil das so ist, wird sie Ihnen ganz besonders intensiv die Fußsohlen ablecken. Sind Sie kitzlig, Graham? Wenn ja, werden Sie sich gleich totlachen.«


  »Die Hölle verschlinge dich!«, schimpfte Graham. Schweiß begann auf seiner Stirn zu perlen.


  »Na, dann fang mal an, liebe Ziege«, sagte Vince und zerrte an dem kurzen Strick, an dem er das Tier führte, sodass es mit der Nase ganz dicht an Grahams Fußsohlen herankam. Die Ziege nahm den Salzgeruch wahr, ihre Zunge schoss aus dem Mund und fuhr über Grahams Haut. Dessen Beine begannen unkontrolliert zu zucken. Er riss Mund und Augen auf, Vince nahm Jane das Tuch ab, das sie als Knebel bereithielt, und stopfte es Graham blitzschnell zwischen die Zähne. Carsons Assistent stieß einen erstickten Laut aus.


  Die Ziege leckte mit wachsender Begeisterung. Der ganze Körper Grahams erging sich bald in irren Zuckungen. Er stieß unartikulierte Laute aus. Vince zog die Ziege zurück, Jane nahm Graham den Knebel aus dem Mund.


  »Ist Ihnen nach Lachen zumute, Graham?«, fragte Vince. »Ich muss immer lachen, wenn ich gekitzelt werde. Wir werden Ihnen jetzt die Fußsohlen erneut mit Salzwasser einstreichen. Sehen Sie sich die Ziege an. Sie schaut richtig gierig drein.«


  »Ja«, keuchte Graham. »Der Überfall geht auf Carsons Konto. Halt mir die Ziege vom Leib, Junge! Bitte. Ich – ich werde alles sagen.«


  »An wen sind die Grabbeigaben gegangen?«


  »An Yussuf Ibrahim in Kairo. Bei ihm sollten sie bleiben, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Und dann wären sie in die USA geschafft worden.«


  »Die Entführung Janes geschah ebenfalls in Carsons Auftrag, nicht wahr?«


  »Ja. Swanton sollte gezwungen werden, die Suche nach den Schätzen aufzugeben. Außerdem rechnete Carson damit, dass Swanton nie mehr aus der Wüste zurückkehrt.«


  »Was für ein niederträchtiger Schuft!«, entfuhr es Vince. »Werden Sie Ihr Geständnis vor der Polizei wiederholen?«


  »Das braucht er nicht«, sagte eine Stimme vom Fenster her. Der Mann sprach holpriges Englisch. Erschrocken fuhren Vince und Jane herum. Der Oberkörper eines Mannes füllte die Fensterhöhlung aus. »Ich habe alles gehört.«


  Ein weiterer Mann kam durch die Tür. Er trug Uniform. Der andere Bursche verschwand vom Fenster und trat gleich darauf ebenfalls in den Raum. Es war jener Polizist, der am Morgen die Verhaftung Ben Swantons geleitet hatte. »Man hat dich beobachtet, Junge, als du den Kerl – hm, abgeführt hast, und uns verständigt. Wir observierten das Haus und sahen dich mit der Ziege kommen. Dann schlichen wir zum Fenster...«


  »Damit ist bewiesen, dass mein Vater unschuldig ist«, rief Jane. »Sie müssen ihn sofort freilassen.«


  Der Polizist lächelte. »Nur langsam, junge Dame. Dein Vater kommt sicher frei. Aber erst müssen wir ein Protokoll schreiben, und dann muss ein Richter seine Freilassung verfügen. Das braucht alles seine Zeit.«


  »Geht es damit etwas schneller?«, fragte Vince und holte einige ägyptische Pfund aus der Hosentasche.


  »Ja«, sagte der Polizist und nickte wiederholt, »damit könnte man die Sache etwas vorantreiben.«


  14. Vince setzt den Schlusspunkt


  Vince und Jane begleiteten die beiden Polizisten und deren Gefangenen zur Wache. Sie gaben ihre Aussage zu Protokoll. Graham wurde zum Verhör in ein anderes Büro gebracht. Nachdem die beiden Jugendlichen ihre Aussage unterschrieben hatten, durften sie zu Ben Swanton und Jonathan ins Gefängnis. Swanton kam zur Gittertür. Fragend schaute er den Jungen an.


  Vince grinste breit. »Bill Graham hat gestanden«, sagte er. »Carson steckt hinter dem Überfall. Die Schätze wurden nach Kairo geschickt und befinden sich bei einem Mann namens Yussuf Ibrahim. Sicher gibt Graham auch noch die Adresse des Burschen bekannt.«


  »Das heißt...«


  »...dass ihr, Jonathan und du, entlastet seid«, sagte Jane schnell. »Vince hat es zuwege gebracht, dass Graham ein Geständnis abgelegt hat. Er hat ihm von einer Ziege die Fußsohlen ablecken lassen.«


  Swanton lachte schallend auf. »Du bist ein Teufelskerl, Vince. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«


  »Die Idee könnte glatt von mir sein«, ließ sich im Hintergrund Jonathan vernehmen. »Warum sitzen wir eigentlich noch hier?«


  »Ein Richter muss eure Entlassung verfügen«, antwortete Vince. »Es hat mich einiges gekostet.«


  »Carson wird uns für alles entschädigen«, versprach Swanton.


  »Ich will raus hier!«, zeterte Jonathan.


  »Es ist nur noch eine Frage der Zeit«, besänftigte ihn Vince, und dann fügte er hinzu: »Jane und ich fahren jetzt mit den Polizisten zum Tempel, um Carson festzunehmen. Ich freue mich schon auf sein Gesicht, wenn ihm seine Festnahme erklärt wird.«


  »Das würde ich auch gern sehen«, knurrte Swanton.


  Es dauerte nicht lange, dann wurde Graham in den Zellentrakt geführt und in die leere Zelle gesperrt. Der englisch sprechende Polizist sagte: »Wir fahren los. Wenn ihr mitkommen wollt...«


  Vince und Jane verabschiedeten sich schnell.


  Sie fuhren mit zwei Autos. Vier Polizisten und die beiden Jugendlichen. Vor dem Eingang des Tempels hielten sie an und stiegen aus. Sie schritten in den Hof. Die Arbeiter hielten in ihrer Arbeit inne und beobachteten sie. John Carson, der bis zum Bauch in einer Grube stand, kletterte heraus, schob sich den Hut aus der Stirn und blickte dem Aufgebot entgegen, das sich ihm näherte. Um seinen Mund lag ein angespannter Ausdruck. Sein Verstand signalisierte Alarm. Er wusste nicht, was sich anbahnte, ahnte aber, dass es mit dem Raub der Schätze aus dem Grab des Ptolemäus zu tun hatte.


  Die Polizisten und die beiden Jugendlichen hielten wenige Schritte vor Carson an. Vince entging nicht das lauernde Glitzern in den Augen des Archäologen. Der Polizist, der dem Revier in Edfu vorstand, ließ seine Stimme erklingen: »John Carson!«


  »Ja. Aber das wissen Sie doch.«


  »Ihr Assistent hat ein Geständnis abgelegt. Wir wissen jetzt, wer die Schätze aus dem Grab hier im Tempel raubte und wo sie sich befinden. Ich verhafte Sie, Carson. Heben Sie die Hände und leisten Sie keinen Widerstand. Zwingen Sie uns nicht...«


  Carson griff hinter seinen Rücken, wo in seinem Hosenbund ein langläufiger Revolver steckte. Er spannte den Hahn und richtete die Waffe auf Jane. Mit seiner überraschenden Aktion hatte er die Polizisten überrumpelt. Diese waren sich ihrer Sache zu sicher gewesen und hatten nicht einmal die Pistolen gezogen. Nun bekamen sie die Quittung.


  »Komm her!«, knirschte Carson und winkte mit dem Revolver. Er meinte das Mädchen. »Komm schon, oder muss ich den Burschen erschießen?« Er schwenkte die Hand mit der Waffe herum. Wie das hohle Auge in einem Totenschädel glotzte die Mündung Vince an.


  Die vier Polizisten standen da wie begossene Pudel. Es waren Dilettanten. Dieser Fall überforderte sie. Den kleinen Vergehen, mit denen sie es Tag für Tag zu tun hatten, waren sie gewachsen. Aber ein ausgewachsenes Verbrechen war zuviel für sie. Sie versagten kläglich. Von den Bauern, Hirten und Handwerkern hier wurden sie wegen ihrer Uniform respektiert. Bei denen war ihr Wort schon Gesetz. Carson jedoch zeigte sich nicht im Mindesten beeindruckt. Und allein das irritierte und verunsicherte sie.


  Zögernd setzte sich Jane in Bewegung.


  Vince ballte die Hände zu Fäusten. Aber angesichts der auf ihn gerichteten Waffe war jeder Widerstand zwecklos und selbstmörderisch. Der Eindruck von unumstößlicher Entschlossenheit, den Carson vermittelte, war nicht zu übersehen.


  Jane trat vor Carson hin. »Umdrehen!« kommandierte er, und als ihm Jane den Rücken zuwandte, legte er ihr von hinten den linken Arm um den Hals. Die Mündung des Revolvers drückte er ihr unter das Kinn. Dann stieß er hervor: »Ich erschieße sie, wenn ihr versucht, mich aufzuhalten. Ich tue es. Und ehe ihr mich erledigt, glauben auch von euch einige dran.« Jane wie ein lebendes Schutzschild vor sich haltend bewegte er sich rückwärtsgehend zum Tor. »Bleibt nur, wo ihr seid!«, warnte er.


  Wenig später war er mit seiner Geisel verschwunden. Ein Motor heulte auf. Vince spurtete los. Als er durch das Tor rannte, war Carson schon mehr als hundert Yard entfernt. In einer Wolke von Staub fuhr er in Richtung Stadt.


  Gehetzt schaute Vince sich um. Die Polizisten kamen angerannt. Jetzt hielten sie ihre Pistolen in den Händen. »Ich denke, er will zu seinem Haus«, stieß Vince hervor. »Dort hat er sicher Geld und andere Dinge, die er benötigt, aufbewahrt.«


  Sie warfen sich in die Autos und folgten Carson. Als sie in die Nähe des Hauses kamen, in dem er wohnte, sprang Vince aus dem fahrenden Fahrzeug und rannte zwischen die Häuser. Die Polizisten fuhren bis auf fünfzig Yard an das Haus heran. Ein Auto parkte vor der Tür. Der Polizist, der den Einsatz leitete, legte beide Hände wie einen Schalltrichter vor den Mund und schrie etwas in arabischer Sprache. Er forderte damit Carson auf, sich zu ergeben.


  Vince näherte sich dem Haus von hinten. Vor den Fenstern lagen Blendläden aus Holz. Man hatte die Häuser, in denen die Archäologen wohnten, gut gegen Einbruch gesichert – im Gegensatz zu den Häusern der armen Dorfbevölkerung, zu denen jeder Zutritt hatte, in denen es allerdings auch kaum etwas zu holen gab.


  Vince schlich um das Haus herum, duckte sich unter einem Fenster an der Vorderfront hindurch und winkte den Polizisten zu, dann verschwand er hinter dem Auto. Die Haustür aus dicken Bohlen war verschlossen. Er baute sich neben der Tür auf und schmiegte sich –dem eisigen Winde seiner Gedanken ausgesetzt - eng an die raue Wand.


  Ein knirschendes Geräusch war zu vernehmen, als die Haustür innen entriegelt wurde. Knarrend und in den Angeln quietschend schwang sie auf. Der Junge straffte seine Muskeln und stand sprungbereit da. Dann erschien Jane. Sie trug eine lederne Reisetasche. Für die Spanne eines Herzschlages stockte der Schritt des Mädchens. Vince legte seinen Zeigefinger senkrecht auf die Lippen und bedeutete ihr so, zu schweigen. In den Augen des Mädchens blitzte es auf. Jane ging weiter.


  Carson kam. Er hatte den Revolver auf den Rücken des Mädchens gerichtet. Als er Vince wahrnahm, flog dieser bereits auf ihn zu. Das Überraschungsmoment war auf der Seite des Jungen. Als Carson abdrückte, war der Revolver schon nicht mehr auf Jane gerichtet. Die Kugel stanzte mit metallischem Schlag ein fingerdickes Loch in die Karosserie des Autos, das vor der Tür stand. Vince drehte sich in den verbrecherischen Archäologen hinein. Jetzt zahlte sich sein Judotraining aus. Er warf Carson über seine Hüfte, und der Bursche landete mit einem gepressten Aufschrei der Länge nach im Staub.


  »Lauf weg!«, zischte Vince.


  Jane ließ die Tasche fallen und sprintete davon.


  »Du verdammter Kretin!«, entrang es sich Carson gehässig. Seine Hand umklammerte noch immer den Griff der Waffe. Aber ein Tritt Vinces prellte ihm den Revolver aus der Hand. Das schwere Teil wirbelte durch die Luft, prallte auf den Boden und versank halb im feinen Sand.


  Die Panik trieb Carson in die Höhe. Doch er stand noch nicht richtig, als sich Vince erneut in ihn hineindrehte, seinen Arm mit beiden Händen packte und über seine Schulter zog. Ein Ruck, und Carson wirbelte durch die Luft. Staub wallte unter seinem aufschlagenden Körper auseinander. Verzweifelt japste Carson nach Luft. Sein Oberkörper ruckte hoch, der Ton, der sich in seiner Brust hochkämpfte, erstickte in der Kehle.


  Vince holte sich den Revolver und schlug ihn auf den Archäologen an. »Das Spiel ist aus, Carson!«


  Da waren auch schon die Polizisten zur Stelle, packten Carson und stellten ihn auf die Beine.


  Jane rannte heran und umarmte Vince. »Danke«, flüsterte sie. »Du bist ein Held, Vince. Mein Held.«


  Er strich ihr über die Haare und den Rücken. Die Psyche des Mädchens spielte nicht mehr mit. Es begann hemmungslos zu weinen. Vince schwieg und hielt Jane nur fest. Worte wären zu banal gewesen, um auszudrücken, was er empfand.


  Carson spuckte Gift und Galle. Er schlug und trat um sich, doch die Polizisten überwältigten ihn und schleppten ihn fort. Wenig später schloss sich hinter ihm die Tür der Gefängniszelle. Er ging sofort auf Graham, seinen Gehilfen, los. »Du hirnverbrannter Narr...«


  Noch an diesem Abend wurden Ben Swanton und Jonathan freigelassen. Der Leiter der Polizeiwache eröffnete dem Archäologen, dass Graham die Adresse von Yussuf Ibrahim in Kairo verraten hatte und dass er telefonisch die Kollegen in Kairo mobilisiert habe.


  Schon am nächsten Vormittag kam der Polizist zum Haus Swantons. »Die Kollegen in Kairo haben zugegriffen. Ibrahim wurde verhaftet, die Grabbeigaben wurden in seinem Haus sichergestellt.«


  »Werde ich meine Grabungslizenz zurückerhalten?«, fragte Ben Swanton.


  »Das ist nur eine reine Formsache, Sir«, sagte der Polizist. »Sie wissen hoffentlich, wem Sie das zu verdanken haben?« Der Mann lächelte.


  Swanton legte seinen Arm um die Schultern von Vince, der neben ihm stand. »Natürlich. Und ich werde es auch niemals vergessen.«


  »Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn«, murmelte Jonathan und zwinkerte Vince zu.


  »Jonathan!«, kam es mahnend von Ben Swanton.


  Jonathan schlug die Hacken zusammen. »Sir!«


  Vince lachte. Der Archäologe und Jane stimmten ein. Es war ein befreiendes Lachen. Nur Jonathan stand da, als wäre er zu Stein erstarrt. Und hätte ihm der Archäologe nicht geboten, sich zu rühren, wäre er wohl am Abend noch so dagestanden.


  Das Abenteuer war zu Ende. Vince begriff, dass es nicht erstrebenswert war, ein Held zu sein. Die Früchte einer Heldenkarriere wogen die Gefahren, die damit verbunden waren, nicht auf. Und so freute er sich darauf, wieder faul in der Sonne zu liegen und sich von der Langeweile treiben zu lassen.
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